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Hallo, ich heiße Calliope Reaper-Jones … und mein Vater ist der Sensenmann.

So, ich habs gesagt  und obwohl ich mir dabei wirklich vorkomme, als wäre ich bei irgendeiner abstrusen übernatürlichen Variante der Anonymen Alkoholiker, fühle ich mich jetzt, da es raus ist, echt wohler damit, ein halb menschlicher, halb übernatürlicher Freak zu sein, der … ach wisst ihr was, vergesst es! Wem zum Teufel will ich das bitte erzählen?

Ganz egal, wie oft ich es ausspreche, ich werde immer anders sein, ich werde immer Selbsthass für den nicht menschlichen Teil von mir empfinden, weil er einfach nicht richtig in die menschliche Gesellschaft passt, selbst wenn ich mich noch so sehr verbiege. Ich mag Homosapiens-DNS in meinen Genen haben, aber dieses kleine bisschen Menschlichkeit reicht nicht mal ansatzweise, um mich zu einer normalen Menschenfrau zu machen.

Egal, wie sehr ich es mir wünsche.

Na schön, ich weiß, dass ich wie eine Heulsuse klinge, doch ich wollte eigentlich immer nur in einer normalen Welt leben. Wo liegt das Problem dabei, sich normale Eltern zu wünschen, normale Geschwister und ein oder zwei normale Haustiere? Ist denn dieser ganze ziemlich standardmäßige Menschenfamilienkram wirklich zu viel verlangt?

Offenbar schon … »Normal sein« ist nämlich nicht gestattet, wenn man ein Abkömmling der Creme de la Creme des übernatürlichen Adels ist. Ich möchte einfach hier und jetzt offiziell klarstellen, dass es total scheiße ist, die Tochter des Todes zu sein  und damit meine ich so richtig fett scheiße.

Aber natürlich fällt es mir schwer, wütend auf meinen Vater zu sein, obwohl ich ihm eigentlich die Schuld an allem geben will. Vielleicht bin ich zu nachsichtig, doch immerhin war er bereits das, was er war, als meine Mutter ihn kennengelernt hat  und es war von Anfang an klar, dass sich das niemals ändern lassen würde. Meine Mutter hingegen wusste genau, worauf sie sich einließ, als sie sich in den Sensenmann verliebte. Sie hat den Heiratsantrag meines Vaters willentlich angenommen, hat willentlich den Unsterblichkeitseid geleistet und meine Schwestern und mich damit zu einer Ewigkeit übernatürlicher Abnormität verdammt!

Aber das soll ihr mal einer zu erklären versuchen. Dann fängt sie nämlich bloß an zu heulen und macht mir ein schlechtes Gewissen, weil ich es gewagt habe anzudeuten, dass sie vielleicht ein Stück weit für meine Zwangslage verantwortlich ist. Gegen meine Mutter kann man einfach nicht gewinnen. Wenn man ihrer Version Glauben schenkt, dann hat der Umstand, dass es mir so elend geht, genau genommen nicht das Geringste mit ihr oder meinem Vater oder der unheiligen Vereinigung der beiden zu tun.

So wie sie das sieht, könnte ich die Schuld an all dem der Wohltätigkeitsgesellschaft von Atlanta geben.

Diese Vorstellung ist genau besehen nicht so bizarr, wie es klingt.

Lasst mich erklären:

Man sagt, damals, als meine Mutter noch ein Mensch und die Einkaufsleiterin für alle Neiman-Marcus-Geschäfte im Südosten war, habe sie sich von einer Freundin dazu breitschlagen lassen, bei der jährlichen Modenschau der Wohltätigkeitsgesellschaft von Atlanta zu sprechen  ohne zu wissen, dass diese gemeinnützige Veranstaltung ihr Leben verändern und wenn schon nicht besser, dann doch zumindest interessanter gestalten sollte. Sie brachte alle möglichen Ausreden vor, um sich aus der Sache rauszuwinden: kranke Verwandte, die sie besuchen musste, Halsschmerzen … aber ihre Freundin blieb unbeirrbar, egal, wie sehr meine Mutter sie zu beschwatzen versuchte, wie sehr sie heulte und zeterte.

Warum der Präsident und Vorsitzende der Jenseits GmbH sich bei einer Wohltätigkeitsmodenschau in Atlanta, Georgia aufhielt, ist eine andere Geschichte, doch dort war er Gott sei Dank nun mal. Andernfalls hätte er wahrscheinlich irgendeine dämliche Göttin geheiratet oder eine andere magische Schnitte aus dem Kanon des Übernatürlichen, und dann wäre ich so sehr mit magischen Fähigkeiten vollgestopft, dass ich unmöglich einen »normalen« Job ausüben könnte. Ganz zu schweigen davon, in einer Firma wie Haus & Hof nicht den Verstand zu verlieren. Dort arbeite ich nämlich als Chefassistentin der stellvertretenden Verkaufsleiterin und sorge dafür, dass alles wie geschmiert läuft  in ebender Firma, die all diese »supertollen« Haus- und Gartengeräte vertreibt, mit denen die Dauerwerbesender zugewuchert sind.

Wie dem auch sei und egal, aus welchen Gründen mein Vater anwesend war, jedenfalls saß er mit seinem Assistenten Jarvis in der ersten Reihe, genau vor dem Rednerpult. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit meines Vaters auf die wunderschöne junge Frau, die voller Unbehagen über ihm auf dem Podium stand und die Vorzüge eines Paars leuchtend pinkfarbener Palazzo-Pants anpries, in denen gerade irgendein Model über den Laufsteg stolzierte.

Entzückend (so hat er es ausgedrückt, nicht ich), dachte mein Dad bei sich, während er beobachtete, wie die wunderschöne junge Frau beim Sprechen die Karteikarten in ihren Händen durchblätterte.

Absolut bezaubernd.

In diesem Moment wusste er tief in seinem Herzen, dass er endlich  nach jahrelanger Suche  mit der Liebe seines Lebens Bekanntschaft gemacht hatte. Vor ihm, hoch oben auf dem Podium, stand die zukünftige Frau Tod.

Sechs Monate später machte sich das glückliche Paar klammheimlich davon.

All das soeben Geschilderte verrät, dass meine Eltern sich wie verrückt lieben, und solange sie ihr gemeinsames Leben weiter genießen  und solange mein Dad weiterhin Generaldirektor und Vorsitzender der Jenseits GmbH ist , bleiben ich und meine gesamte Familie unsterblich.

Wahrscheinlich gibt es Leute, die diese ganze Unsterblichkeitssache für das größte Geschenk halten, das Eltern ihren Kindern machen können, aber lasst mich euch sagen, dass es absolut und unglaublich … nervt. Ich meine, stellt euch mal vor, all eure Lieben an Alter und Gebrechen zu verlieren, während ihr selbst auf ewig jung und schön bleibt  oder zumindest so lange, bis man einen Weg findet, der Unsterblichkeit zu entsagen, ohne seinen Vater zu verärgern.

Ich sag's einfach mal so: Die Unsterblichkeit bringt einen kopfmäßig ziemlich durcheinander … das weiß ich aus Erfahrung.

Als ich ein Teenager war, hatte ich zusammen mit zwei meiner besten Freundinnen einen Autounfall, und obwohl ich kaum einen Kratzer abbekam, machte ich die aufregende Erfahrung, meine beiden Freundinnen einen schrecklichen, qualvollen Tod sterben zu sehen. Das war vielleicht toll!

Wohl eher nicht.

Also glaubt mir. Ich weiß, wovon ich rede, wenn ich sage, dass die Unsterblichkeit die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllt  obwohl es durchaus ein paar Idioten da draußen gibt, die immer noch glauben, unsterblich zu sein wäre eine Riesensause.

Diesen Leuten kann ich fünfzehn einfache Worte mit auf den Weg geben: Steckt mal einen Tag lang in meinen Schuhen, und dann reden wir noch mal drüber.

Wie wärs also, wenn ihr meine sexy kleinen Zebrafellimitat-Manolo-Blahnik-Pumps in Größe achtunddreißig anzieht, die ich bei Barneys im Sonderangebot gekauft habe, und einfach mal schaut, ob euch dieser spezielle Tag passt.



Es hat alles an einem Donnerstagnachmittag angefangen, der mir eigentlich halbwegs normal vorkam. Ich hatte gerade meinen Computer runtergefahren, meine niedliche Louis-Vuitton-Nachahmung von einer Brieftasche gepackt  mir war nicht mal klar gewesen, dass es eine Brieftasche von Louis Vuitton gab, bevor ich dieses süße kleine Stück am Times Square gesehen hatte  und wollte mich nun auf den Weg zum Fahrstuhl machen und den Abwärtsknopf drücken, als mein Handy klingelte.

Zumindest dachte ich, dass es sich um mein Handy handelte.

Ich wühlte auf der Suche nach meinem blöden BlackBerry-Verschnitt in meiner Tasche herum und betete dabei, dass es gerade laut genug weiterklingeln würde, um das Geräusch bis in die tieferen Regionen meiner Handtasche verfolgen zu können, in die das Mistding sich mal wieder verkrochen hatte. Offenbar hatte mein Mobiltelefon etwas mit meinem Scheckbuch am Laufen, ich fand es nämlich in einer seltsam sexuellen Position eingeklemmt zwischen dem Scheckregister und dieser komischen Plastiktrennklammer, die offenbar bei keinem Scheckbuchhalter fehlen darf.

Natürlich schloss sich meine Hand genau in dem Moment um das Mistding, als es zu klingeln aufhörte. In der Hoffnung, dass ich den Anrufer doch noch erwischen würde, nahm ich sofort ab.

Nichts tat sich.

Ich hielt mir das Telefon ans Ohr und hoffte auf schweres Atmen und/oder irgendwelche anderen Geräusche, aber es war absolut nichts zu hören.

»Verdammt«, brummte ich halblaut und verärgert  und ich rechnete definitiv nicht damit, dass irgendjemand etwas erwidern würde.

»Hallo …?«, kam eine Stimme durch den Hörer.

Ich ließ fast das Telefon fallen.

»Halloooo …?«, erwiderte ich, wobei mein Tonfall verriet, wie zutiefst verwirrt ich war. Nur Sekunden zuvor hatte ich eindeutig nichts gehört, wer zum Teufel betätigte sich also in meinem Handy als Poltergeist?

»Hallo …?«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung nun etwas schriller.

Na schön, das wird langsam etwas albern, dachte ich, während ich das Telefon betrachtete und feststellte, dass das Mistding nicht mal eingeschaltet war.

»Na schön, aufgepasst. Hier spricht Calliope Reaper-Jones. Ich weiß nicht, wer du bist oder warum du mein Mobiltelefon verhext hast, aber das ist kein bisschen lustig!«

Ohne auch nur Luft zu holen, fing eine tiefe Frauenstimme an zu reden, als hätte ich überhaupt nichts gesagt.

»Wir beginnen heute Abend mit der ersten Sitzung«, intonierte die Stimme. »Bei meinem Eintreffen müssen unbedingt eine Kanne Süßholztee und zwei kleine Topfkuchen  beide Karotte -von der Bäckerei Magnolie bereitstehen …«

»Wovon redest du …«, setzte ich an, doch die Stimme am anderen Ende der Leitung walzte einfach über meine Worte hinweg.

»Vielen Dank und einen angenehmen Tag noch.«

»Leg bloß nicht auf, oder ich … ich …«, stammelte ich, aber es war zu spät. Die Stimme war nicht mehr zu hören.

»Mist«, sagte ich halblaut, nahm das Handy vom Ohr und starrte auf das ausgeschaltete Display. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was zum Teufel gerade passiert war, doch es klang ganz so, als würde ich heute Abend Besuch kriegen … ob ich nun wollte oder nicht.

Etwas verstimmt darüber, mir für eine völlig Fremde solche Mühe machen zu müssen, eilte ich in die Bleecker Street und dankte dabei dem Herrn, dass die Bäckerei Magnolie zu dieser späten Stunde noch geöffnet hatte. Wenn ich wirklich schlau gewesen wäre, hätte ich natürlich daran gedacht, dass sie auch einen Lieferservice hatte!

Nachdem ich eine ganze Weile hinter zwei gepiercten Goths gewartet hatte  das weibliche Exemplar trug ein ledernes Hundehalsband, das mit einer Leine am Nasenring des männlichen befestigt war , gelang es mir, zwei Karottenküchlein zu erstehen (und einen Teufelskuchen für mich). Ich lief ein paar Häuserblocks weit zu Fuß und beschloss dann, dekadent zu sein und ein Taxi zu nehmen. Während der ganzen Fahrt nach Battery Park City räkelte ich mich gemütlich auf dem Rücksitz.

Ich versuche eigentlich wirklich so viel wie möglich zu Fuß zu gehen, weil ich in der großartigsten Stadt der Welt lebe: in New York City. Ich weiß, dass ich irgendwann aufhören sollte, mich wie eine Touristin aufzuführen, aber jedes Mal, wenn ich vor die Tür gehe, kann ich einfach nicht anders, als insgeheim hin und weg davon zu sein, wie schön es um mich herum ist.

Seit ich ein kleines Kind war, wollte ich in der Stadt wohnen, die niemals schläft. Ich habe meine Kindheit damit verbracht, mich zwischen Haus Meeresklippe (das riesige Anwesen meiner Eltern an der Meerenge von Rhode Island) in Newport und einem kleinen Internat an der Ostküste namens New Newbridge Academy hin- und herkutschieren zu lassen, doch schon damals gehörte mein Herz New York.

Ich weiß nicht, was mich an dieser Stadt so verzaubert, aber ganz ehrlich, in Lower Manhattan zu wohnen, ist für mich wie ein Dauertrip auf Katzenminze  nicht, dass ich eine Katze wäre … oder dass ich heimlich an irgendeiner komischen Katzenminzensucht leiden würde.

Die eine Sache bei mir, die vielleicht an Suchtverhalten grenzt, ist meine unersättliche Besessenheit vom Kauf neuer Kleider, Sonnenbrillen und Schuhe … je modischer, desto besser. Zu dumm, dass ich mir derzeit nur die niedliche kleine Al-Gore-Tragetasche leisten konnte, die ich am Vortag für fünf Kröten im Marc-Jacobs-Laden gekauft hatte.

Was ich mir wirklich, wirklich, wirklich gewünscht hatte, war das atemberaubende blaue Puppenkleidchen aus dem Schaufenster gewesen, mit der hübschen kleinen Reihe winziger Perlmuttknöpfchen vorne dran, aber als meine Kreditkarte an der Kasse einfach nicht anerkannt wurde, musste ich mich mit der Tragetasche zufriedengeben. Es ist eben mein typisches Pech, dass New York zwar einige der besten Shoppingmeilen der Welt aufzuweisen hat, doch dafür auch einige der teuersten Mieten der Welt, weshalb drei Viertel von meinem Gehalt bei Haus & Hof für meine Wohnung draufgehen.

Ächz.

Wie dem auch sei: Als das Taxi vor meinem Mietshaus zum Stehen kam, zog ich ein Bündel Dollarscheine aus meiner Hosentasche und hielt sie dem Fahrer hin. Er war offenbar fest entschlossen, meine durchgeschwitzten Scheine zu zählen, doch als er feststellte, dass ich ihm drei Dollar Trinkgeld gegeben hatte, schaute er in den Rückspiegel, schenkte mir ein breites Lächeln und tippte sich an die Baseballkappe.

Ich hielt mit einem Fuß auf dem Bürgersteig und dem anderen noch im Auto inne und starrte ihn an. Mein Herz war wie festgenagelt vom Blick der beiden eisblauen Augen, die ich im Rückspiegel sah.

Ich kannte diese Augen!

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, das die Realität wieder ins Lot bringen würde, aber bevor ich einen Ton herausbekam, wandte der Fahrer den Kopf und bedachte mich mit einem neugierigen Blick. Sein dunkles Gesicht war aknevernarbt und glänzte. Die beiden haselnussbraunen Augen, die aus ihren Höhlen spähten, ähnelten nicht mal ansatzweise denen, die ich eben gesehen hatte.

»Alles in Ordnung, Maam?« Sein melodischer Karibik-Akzent riss mich aus der surrealen Erfahrung, die ich soeben gemacht hatte, und versetzte mich zurück in die schwüle Abendluft von New York City, die mich wie eine schützende Decke umgab.

Ich nickte, und mir wurde klar, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mehr als ein Fiepen herausbringen würde, wenn ich zu sprechen versuchte.

Eigentlich wollte ich einfach nur zurückspulen, ein paar Minuten in die Vergangenheit gehen und diese Augen noch einmal sehen. Es gab so viel, was ich dem Mann, dem sie gehörten, sagen wollte. Es war einfach das Letzte, dass es zur Hölle noch mal  und das meine ich buchstäblich  keine Möglichkeit gab, ihn jemals wiederzusehen, wie sehr ich es mir auch wünschte.

Es handelte sich eindeutig um etwas, wovon ich geträumt hatte: Daniel irgendwo in der wirklichen Welt zu treffen, weit weg von all den übernatürlichen Seltsamkeiten, die wir miteinander gemeinsam hatten. Doch unglücklicherweise würden wir uns niemals zufällig in der U-Bahn über den Weg laufen oder bei der Geburtstagsparty eines gemeinsamen Freundes. Nicht, weil wir uns irgendwie überwürfen hätten und er nach Timbuktu oder Kasachstan gezogen wäre, um meinen bösen Frauenfängen zu entkommen. Nein, der Grund dafür, dass ich Daniel in der näheren Zukunft nicht über die Park Avenue springen sehen würde, lag darin, dass … er tot war.

Er hatte sich vor fast zwei Monaten bei einem verbissenen Kampf zwischen dem Schlangendämon Vritra und mir geopfert, um mir das Leben zu retten, und egal, wie oft ich die Ereignisse jener schrecklichen Nacht in Gedanken durchspielte, ich konnte das unschöne Gefühl nicht abschütteln, dass ich es versäumt hatte, ihm dafür zu danken.

Oder mich von ihm zu verabschieden.



Ich nahm zwei Stufen auf einmal, und der dunkle Pony klebte mir vom Schweiß, der mir übers Gesicht lief, an der Stirn. In meinem Haus gab es keine Klimaanlage, was hieß, dass ich jedes Mal, wenn ich beschloss, die Treppe zu nehmen  was immer dann war, wenn ich meine Wohnung verlassen oder betreten wollte, da sie sich im sechsten Stock befand und es keinen Fahrstuhl gab , mit Sicherheit davon ausgehen konnte, anschließend eine Dusche zu brauchen.

Während ich die Kuchenschachtel in einer Hand hielt, tastete ich mit der anderen auf der Suche nach meinem Schlüsselbund in den Tiefen meiner Handtasche herum. Wie fast alles, was den Weg in meine Tasche fand, waren meine Schlüssel praktisch unmöglich aufzufinden. Ich zog mein Handy, eine Zahnbürste und den Notfalltampon aus den Eingeweiden der Handtasche, bevor ich schließlich meine Schlüsselkette in die Finger kriegte, an der ich den Schlüsselbund aus dem Dunkel fischte.

Ich steckte den größten Schlüssel ins riesige Panikschloss auf Augenhöhe  jedes Mal hatte ich das Gefühl, dass das Ding mich niederzustarren versuchte  und drehte ihn. Meine Tür schwang auf, und ein Wärmeschwall traf mich mitten ins Gesicht, sodass ich nach Luft schnappte.

»Ächz«, stöhnte ich und drückte auf den Lichtschalter, sodass die Wohnung in einen warmen, gelben Schein getaucht wurde. Mit dem Fuß zog ich die Tür zu. Dann stellte ich die Kuchenschachtel auf die Sofalehne und drehte schnell das Panikschloss herum, das ein lautes, schweres Klacken von sich gab. Ich nahm die Kuchenschachtel von der Sofalehne, bevor sie herunterrutschen und mit dem Deckel nach unten zu Boden fallen konnte, klemmte sie mir unter dem Arm und ging in die kleine Küchennische rüber. Dort öffnete ich die Tür zu meinem Minikühlschrank und stellte die Küchlein (der Hygiene wegen noch immer in der Schachtel) ins unterste Fach, wo sie in Sicherheit waren.

Als ich die Wohnung das erste Mal gesehen hatte, war ich so glücklich gewesen, überhaupt etwas in meiner Preisklasse zu finden, dass es mir gelungen war, das große, grundlegende Problem an ihr zu übersehen: eine Küche, die so winzig war, dass ein Erwachsener sich nicht in ihr aufrichten konnte, ohne dabei gegen einen Schrank zu stoßen oder sich den Kopf an der Decke einzuschlagen. Ich tröstete mich damit, dass ich ohnehin nicht besonders viel kochte, weshalb der Mangel an Küchenraum nicht so schlimm für mich war. Allerdings war der Minikühlschrank schon ziemlich voll, wenn ich einen Sechserträger Wasser und zwei Flaschen Kombucha-Himbeersaft reinpackte  und die Flasche Baileys Irish Cream, die ich im Vorjahr zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte, machte es auch nicht besser. Ich musste das Ding unbedingt wegschmeißen, wenn ich jemals etwas Essbares in diesen Hobbitkühlschrank kriegen wollte.

Glücklicherweise hatte ich mir am Vorabend die letzte Wasserflasche reingezogen, weshalb heute die Küchlein den Wasserplatz bekamen.

Ich schloss den Kühlschrank und drehte mich um. Meine Füße trugen mich ohne mein Zutun in Richtung des großen Sofas mit Blumenmuster, das das halbe Wohnzimmer einnahm. Ich befand mich gerade im richtigen Abstand, um mich in die Polster zu schmeißen, als ich plötzlich zu niesen begann: drei heftige Nieser, die mein Gehirn im Schädel durchschüttelten wie einen Tischtennisball und mich Sterne sehen ließen.

Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten, während ich mir die Nase mit einem Taschentuch aus einer Schachtel auf dem Teetischchen putzte. Aus dem Augenwinkel sah ich mein Konterfei im Spiegel an der beigefarbenen Wand hinter dem Sofa.

»Was zum …«, setzte ich an, als ich eine winzige alte Frau im Wandspiegel sah, deren lockiges rotes Haar zu einer Turmfrisur hochgesteckt war. Sie stand mitten in meiner Küche und füllte meinen alten Teekessel mit Wasser aus dem (total verkeimten!) Küchenhahn.

»He!«, quiekte ich und stolperte fast über die Kante des beigebraunen Auslegteppichs, der den Großteil des Wohnzimmerbodens bedeckte, als ich quer durch den Raum hastete. »Das ist mein Kessel, den du da mit Leitungswasser verseuchst!«

Mit vor Unmut zusammengebissenen Zähnen schickte ich mich an, dem Eindringling entgegenzutreten. Ich schnappte mir eine zerfledderte alte Ausgabe von Kevyn Aucoins Überformatbuch Gesichter aus dem Regal und holte damit wie mit einem Baseballschläger nach hinten aus. Ich konnte es gar nicht leiden, wenn die Leute ohne vorherige Genehmigung in mein Territorium eindrangen  und mochten sie auch noch so klein und alt und weiblich aussehen. Schließlich wusste ich aus Erfahrung, dass selbst die scheinbar harmlosesten Geschöpfe sich als listig getarnte, bösartige Ungeheuer erweisen konnten.

Und das ist wörtlich gemeint.

»Wer bist du?«, stammelte ich, während ich den Buchrücken mit schwitzigen Händen umklammert hielt.

Die Alte zuckte nicht mit der Wimper. Sie stand einfach nur da und wartete, dass der Kessel zu pfeifen anfing, ohne mich zu beachten.

»Wer bist du?«, wiederholte ich, diesmal nicht ganz so freundlich. Wie gesagt, ich mochte keine ungebetenen Gäste  und ganz besonders missfiel es mir, wenn ungebetene Gäste mich einfach ignorierten! Plötzlich fing der Teekessel an zu pfeifen, und der schrille Laut kochenden Dampfs, der durch die winzige Metalldüse entwich, klang wie Nägel auf einer Schiefertafel, was mich nur noch wütender auf die Alte werden ließ.

»Ich sagte, wer zum Teufel bist …« Aber ich wurde von einem weiteren Niesanfall unterbrochen, von dem mir die Augen tränten und der Hals kratzte.

Die Alte schaute mit hochgezogener Braue zu mir, nahm den Kessel von der Platte und stellte ihn auf ein schiefes, lila glasiertes Stövchen, auf dem in der geschwungenen Handschrift meiner kleinen Schwester mein Name stand.

Clio hatte mir das Stövchen mit zwölf in so einem Töpferladen mit Sachen zum selber Anmalen gemacht. Es war total niedlich, und immer wenn ich es auf meiner Küchenanrichte sah, vermisste ich meine Familie  was allerdings nicht besonders oft vorkam, da ich mir eher Sandwiches zum Mitnehmen kaufte, anstatt zu kochen.

»Du hast sehr viel dringenderen Lernbedarf, als dein Vater und deine Mutter mich glauben lassen haben«, sagte die Frau schließlich, und ich erkannte ihre Stimme sofort als ebenjene, die am Nachmittag mein Handy mit ihrer Karottenkuchenbestellung gekapert hatte.

»Du hast mit meinen Eltern geredet?« Ich stürzte mich auf diesen Informationsbrocken und unternahm nichts gegen das tiefe Gefühl der Abneigung, das sich in meinem Innern aufbaute. »Sie haben kein Recht, hinter meinem Rücken so über mich zu reden! Das … das … das … ist das Letzte!«

Die Alte lachte gackernd, und ihre roten Locken wippten auf und ab, als würden sie verstehen, was daran so lustig war. Ich ließ das Kevyn-Aucoin-Buch sinken, stellte es jedoch nicht ins Regal zurück. Stattdessen hielt ich es nur für den Fall der Fälle weiter bereit.

»Sie haben gesagt, dass du dich zu wehren weißt …«

»Ja?«, stotterte ich. »Tja, von mir aus!«

Das entlockte der Frau lediglich ein kummervolles Lachen.

»Lach mich nicht aus!«, heulte ich auf. Langsam wurde mir die Situation peinlich. Das hier war schließlich meine Wohnung, und keine alte Frau hatte das Recht dazu, mich in meiner eigenen Wohnzimmerküche für dumm zu verkaufen.

Das Lachen der Alten erstarb sofort, als sie mich genauer in Augenschein nahm. »Du ähnelst deiner Mutter so sehr«, sagte sie und betrachtete mich, als wäre ich eine Gewebeprobe auf einem Objektträger unter einem Elektronenmikroskop. Kein so tolles Gefühl, besonders, wenn es von jemandem ausgelöst wurde, der wahrscheinlich schon seit der Kreidezeit auf der Welt war und die Kunst des Starrens vollendet beherrschte.

»Von mir aus«, gab ich einmal mehr zurück. Es ärgerte mich, dass man mich mit meiner Mutter verglich. So wie ich das sah, ähnelten wir beide uns kein bisschen … zumindest hoffte ich bei Gott, dass wir uns kein bisschen ähnelten.

»Schweig«, sagte die Alte, in strengem, aber nicht unfreundlichem Ton. Der Umstand, dass ich mich zu wehren wusste, schien sie nicht abzuschrecken, doch noch hatte ich Zeit. Schließlich hatten wir uns gerade erst kennengelernt, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich einen Weg finden würde, sie zu verärgern, bevor der Abend gelaufen war.

Ich machte den Mund auf, um eine vorlaute Antwort zu geben (die ganze Sache mit dem erst Denken und dann Reden bereitet mir Schwierigkeiten), verstummte jedoch, als das lockige rote Haar auf dem Kopf der alten Frau plötzlich zum Leben zu erwachen schien und zwei Augen freigab, die auf magische Weise über ihrem Scheitel erschienen.

Ich war so fasziniert und angewidert zugleich von den neugeborenen Augen  das eine war dunkelbraun, das andere von einem ausgefallenen, ja unecht wirkenden Lavendelton , dass ich kaum den kirschroten Mund bemerkte, der sich genau oberhalb der Stelle befand, wo die Stirn der Frau in ihr Haar überging. Genau genommen bemerkte ich ihn erst, als er sich öffnete und zu sprechen begann:

»Ich hoffe, du schenkst unseren Worten etwas mehr Aufmerksamkeit als deine Mutter«, sagte der Mund mit tiefer, wohlmodulierter Baritonstimme. »Dann wird dich deine Halsstarrigkeit vielleicht nicht beinahe das Leben kosten.«
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Ein lautes Jaulen erfüllte die Wohnung, als das rothaarige Tier auf dem Kopf der alten Dame plötzlich in die Luft sprang, den Abstand zu mir in einem einzigen großen Satz überbrückte und auf meiner Schulter landete.

Ich kreischte, und Angst zerrte in meinen Eingeweiden, sodass ich am liebsten gleichzeitig weggerannt und in Ohnmacht gefallen wäre. Ich versuchte das riesige, widerspenstige Fellknäuel auf meiner Schulter abzuschütteln, aber es half nichts. Das Ding hatte sich Krallen wachsen lassen, Krallen, die sich in diesem Moment in meine Halsbeuge bohrten  bei meinem Pech floss wahrscheinlich Blut.

»Mach das weg!«, schrie ich, wich einen Schritt zurück und stolperte dabei fast über das Teetischchen, das unschuldig vor dem Sofa stand. Gerade rechtzeitig erlangte ich mein Gleichgewicht zurück und verzog das Gesicht, als ich den warmen, stinkenden Atem des Wesens an meiner Wange spürte.

Bäh!

Allein schon das Wissen, dass der Mund des Fellknäuels so dicht an meinem Gesicht war, brachte mich noch mehr zum Rotieren. Was, wenn es zu dem Schluss kam, dass ich nach Abendessen roch, und sich einen Happen genehmigte? Ich wollte verdammt sein, wenn ich ein Ohrläppchen an diesen gruseligen kleinen Lümmel verlor. Meine Ohren gehörten zu den wenigen Dingen an mir, die ich tatsächlich mochte. Sie waren klein und wie winzige, makellose Muscheln geformt. Ganz besonders erlesen sahen sie in Kombination mit (natürlich falschen) Diamanten und Perlen aus.

»Runter von mir, bevor ich dich runter schmeiße«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen, in der Hoffnung, dass das Fellknäuel den nicht besonders subtilen Wink mit dem Zaunpfahl verstand. Das Geschöpf ahnte offenbar, dass es sich um eine leere Drohung handelte, denn es blieb sitzen, ein unbeweglicher, orangefarbener, sprechender Tumor auf meiner Schulter.

Eigentlich wollte ich das Ding nicht mit bloßen Händen berühren, aber ich wollte es auch nicht als neuen Lieblings-Dauermodeschmuck tragen  wie einen Mini-Chihuahua, nur ohne Stammbaum. Da das Fellknäuel sich schmerzhaft an meine Haut klammerte wie eine Zecke, biss ich die Zähne zusammen und kümmerte mich um mein Problem. Ich nahm allen Mut zusammen und legte die Hände um den Torso des Tieres.

»Ruhig«, sagte die geschmeidige Baritonstimme mir ins Ohr, als sich meine Hände um das Fellknäuel schlossen. »Ganz ruhig.«

»Runter von mir!«, kreischte ich erneut, und langsam wich die Angst der Wut, während ich versuchte das Fellding von mir loszureißen, und feststellte, dass es nicht nachgab.

Irgendwie macht es einen nicht besonders froh, wenn man ein haariges, krallenbewehrtes Wesen unbekannter Art an der Schulter hat, stellte ich fest.

Um all dem die Krone aufzusetzen, wog Herr Megafieses Fellknäuel auch noch eine gute Tonne. Es kam mir vor, als balancierte ich eine Wassermelone auf der Schulter. Dazu kam, dass das Geschöpf viel wärmer war, als man erwarten sollte  es fühlte sich an, als hätte jemand eine übergewichtige Heizrippe auf meiner Schulter festgezurrt. Ich kam zu dem Schluss, dass man eine solche Erfahrung nur unter einer einzigen Bedingung möglicherweise als entspannend empfinden konnte: wenn man sie in einem Wellnesshotel machte. Auf jeden Fall war sie ganz und gar nicht angenehm, wenn man ihr unfreiwillig ausgesetzt wurde.

Plötzlich blitzte etwas orangerot vor meinen Augen auf, und ich spürte, wie sich etwas Weiches, Flauschiges an meiner Nase rieb. Sofort fing ich wieder an zu niesen, so oft und so heftig, dass ich Kopfschmerzen davon bekam.

Verdammt noch mal, so hatte ich nicht niesen müssen, seit ich mich letztes Weihnachten bereit erklärt hatte, auf die Katze meiner Nachbarin Patience aufzupassen, und letztlich mit einem Atemnotanfall im Krankenhaus gelandet war …

Moment mal, dachte ich, während ich von einer weiteren Runde abgehackter Nieser geschüttelt wurde. Das Einzige, wovon ich mit Sicherheit wusste, dass es mir Atemnot verursachte, war … tja, Katzenhaar. Da war es nur logisch, dass ich es mit meinem Erzfeind zu tun hatte: der gemeinen Hauskatze!

»Hol diese Katze von mir runter!«, sagte ich wütend, während ein weiteres Niesen dicht hinter meinen Worten brodelte. Wie blöd war ich denn bitte? Ich hätte sofort erkennen müssen, dass das Fellmonster nichts weiter war als eine große, dicke, orangerote Miezekatze!

»Dann bitte Muna freundlich darum«, erwiderte die alte Frau, während sie eine Kanne aus einem meiner Schränke holte und das Wasser aus dem Teekessel hineingoss. »Sie reagiert nur, wenn sie sich ehrlich respektiert fühlt.«

Ich beobachtete, wie der Dampf sich am Rand der Kanne niederschlug, und zwang mich zur Ruhe. Wenn diese Stimme zu einem Weibchen gehört, überlegte ich, dann muss das eine teuflisch männliche Katzendame sein.

»Verschwinde lieber, bevor ich dir die Menschenrechtler auf den Hals hetze«, keuchte ich, doch die Hälfte meiner Drohung wurde von einem erneuten Niesen verschluckt.

Ich spürte, wie Klauen sich in Knochen gruben, was mich umso gereizter machte. Anscheinend zeigte ich ihr nicht den angemessenen Respekt. Meine Schulter würde wahrscheinlich für den Rest meines Lebens vernarbt sein, so wie die Sache hier lief. Tja, das war wohl nur eine weitere der vielen kleinen emotionalen und physischen Wunden, die ich erlitten hatte, seit ich mich wieder ins Familiengeschäft hatte hineinziehen lassen.

Es war einmal vor langer, langer Zeit, da lebte ich stolz mein Leben als ganz normales Mädchen, und nichts Ungewöhnliches lauerte damals in den Schatten dieses Lebens  na schön, ich hatte eine Vergangenheit, die ich nicht abschütteln konnte, aber ich konnte sie definitiv ignorieren, wenn ich wollte! Jetzt schaffte ich es gerade noch, ein halbwegs normales Leben aufrechtzuerhalten und dabei den Schlamassel zu beseitigen, der unausweichlich zurückblieb, wenn mal wieder irgendeine seltsame übernatürliche Wesenheit durch die Mauer der Normalität brach, die ich sorgfältig um mich herum errichtet hatte. Also ehrlich, versucht mal euren Kollegen zu erklären, dass es sich bei dem letzten »Urlaub« um eine Tour in den Schlund der Hölle gehandelt hat, mit dem Teufel als Reiseführer, und schaut euch an, was für Reaktionen man damit am Wasserspender erntet!

»Würde es dir was ausmachen, auf dem Sofa auszuspannen oder so?«, fragte ich die Katze so höflich, wie ich konnte, als mir klar wurde, dass mittlerweile eine katzeninduzierte Verengung den Atemstrom in meine Brust und wieder hinaus erschwerte.

Das war genau das, was letztes Weihnachten passiert war  irrsinnige Niesanfälle, gefolgt von Atembeschwerden und schließlich dem vollständigen Verlust der Fähigkeit, wie ein normaler Mensch Luft zu holen. Ich hatte Heiligabend in einem Bett in der Notaufnahme zugebracht, wo mir die Augen vor Sauerstoffmangel aus dem Schädel gequollen waren. Den ersten Weihnachtsfeiertag hatte ich damit verbracht, einen Tierarzt zu finden, der geöffnet hatte und bei dem ich Muffins (die zu hütende Katze) vorübergehend unterbringen konnte, bis Patience am Tag nach Neujahr aus Tahiti zurückkommen würde.

Ich nieste erneut, und Muna schien endlich Erbarmen mit mir zu haben. Ich spürte ein Zwicken am Schlüsselbein, als die Katze die papierdünne Haut dort als Startblock benutzte, um sich auf die Armlehne meines Sofas zu katapultieren, wo sie mit einstudierter Eleganz landete, um anschließend das Bein zu heben und sich ihr-wisst-schon-wo zu lecken.

»Autsch«, sagte ich nach dem Katzensprung und hoffte auf irgendeine Art von Entschuldigung  mir war egal, ob von der Dame oder von der Katze, ich wäre mit beidem zufrieden gewesen , doch es kam keine. »Autsch«, wiederholte ich diesmal etwas lauter und rieb mir die Schulter, dort, wo die Katzenkrallen meine Haut verletzt hatten. Vielleicht würde ich den beiden ja irgendeine Art von Entschuldigungsreaktion entlocken, wenn ich ihre Aufmerksamkeit auf die verwundete Körperstelle zog. Stattdessen nahm die Alte nur ihre Tasse mit dampfendem Leitungswasser zur Hand  mir fiel auf, dass sie irgendeinen seltsamen grünlichen Teebeutel in den weißen I-♥-New-York-Krug gehängt hatte, den mir meine beste Freundin Noh zu meinem Umzug hierher geschenkt hatte  und ging, als könnte sie kein Wässerchen trüben, zu der Katze hinüber, die derweil zufrieden die Armlehne meines Pottery-Barn-Sofas zerrupfte. Ich habe das Ding zwar für ein paar lausige Kröten als gebrauchtes Ausstellungsstück gekriegt  und deshalb hatte es auch von Anfang an ein paar Stellen an der Rückenlehne gehabt, wo der Stoff eingerissen war , aber das hieß nicht, dass die blöde Katze es als Kratzbaum missbrauchen durfte!

»Hör damit auf, Katze.« Ich wollte streng klingen, musste mich jedoch mit einem leisen Keuchen bescheiden. Bei dem Versuch, meine Lungen mit Luft zu füllen, stellte ich fest, dass sie nicht mitspielen wollten.

Verdammt noch mal!

Die Alte strich der Katze sanft unterm Kinn entlang und sagte:


»Das reicht jetzt, Muna. Ich denke, wir wissen nun alles Nötige. Das arme Mädchen soll doch nicht ersticken, oder?«

Es gab einen blendenden Blitz, der mir fast die Netzhaut von den Augäpfeln brannte, und sofort konnte ich wieder atmen. Meine Lungen fühlten sich nicht mehr an, als steckten sie in einer eisernen Schraubzwinge. Ich rümpfte die Nase und suchte meine Nasennebenhöhlen nach latenten Niesern ab, aber dankenswerterweise war ich rotzfrei.

Erleichtert, dass ich nun doch nicht ersticken würde, wappnete ich mich gegen das Schlimmste und öffnete die Augen  und Junge, da wartete ein ganz schöner Schock auf mich.

Muna war keine Katze mehr.

Auf meiner Sofalehne  wo sich noch vor Sekunden ein fettes Katzen-Fellknäuel geräkelt hatte  hockte nun eine dünne, rothaarige Minke. Der Umstand, dass ich sofort wusste, wie man ein solches Geschöpf nannte, verblüffte mich völlig. Ich hatte das Wort »Minke« nie zuvor auch nur gehört, ganz zu schweigen von dem Wissen, dass es überhaupt eine solche Spezies gab. Und hier saß nun eines dieser kleinen Geschöpfen auf meiner Sofalehne und schaute keck und frech aus … und eindeutig weiblich.

»Du bist eine Minke«, sagte ich wie ein kleines Kind im Zoo, das auf ein wildes Tier zeigt, in der absoluten Gewissheit, dass das Tier nicht die geringste Chance hat, durch die Glaswand zu kommen und es aufzufressen. Während mein Zeigefinger noch fröhlich in der Luft herumhing, spürte ich, wie sich ein breites, dümmliches Lächeln langsam auf meinem Gesicht ausbreitete. Offenbar hatte die winzige, menschenähnliche Minke etwas an sich, das mich dazu animierte, mich wie ein zehnjähriges Mädchen zu verhalten.

»Kannst du bitte dafür sorgen, dass dieser dumme Mensch aufhört, mich anzuglotzen?«, fragte die Minke. Ihre Stimme klang seltsam tief und maskulin für etwas, das so weiblich aussah.

Tja, das zerstörte das Kinderglück ziemlich nachhaltig.

»Himmel, tut mir leid, dass es mich gibt«, brummte ich und ließ die Hand sinken, während ich die beiden mit einem finsteren Blick bedachte.

»Bitte sei nicht beleidigt, Calliope Reaper-Jones«, sagte die Alte. Ein bedächtiges Lächeln spannte ihre Gesichtshaut und ließ niedliche Fältchen in ihren Augenwinkeln entstehen. »Die Minke kann nicht anders, sie ist nun einmal schroff. Stell dir vor, wie es für dich wäre, wenn deine Erscheinung überall, wo du auftauchst, solch kindliches Staunen hervorrufen würde.«

Einen Moment lang dachte ich über diese Worte nach und nickte dann. Ich schätze mal, dass es nach einer Weile schon nervig werden kann, wenn die Menschheit als Ganzes einem bei jeder Bewegung mit großen Augen zuschaut.

»Klar, ich versteh schon. Süß und wunderhübsch und auf diese Peter-Pan-Blütenfee-Art irgendwie sexy zu sein, kann durchaus frustrierend sein, nehme ich an …« Ich verstummte, als ich den Blick der Minke bemerkte.

Ich bin nicht besonders gut darin, Größen einzuschätzen, doch wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, dass Muna maximal sechzig Zentimeter maß. Mit ihren lilafarbenen, mandelförmigen Augen, dem langen, pechschwarzen Haar und den hohen, sahnefarbenen Wangenknochen war sie eine atemberaubende Miniatur-Femmefatale.

Genau genommen (obwohl es seltsam klingt) hatte sie eine unheimliche Ähnlichkeit mit einer Hot-Looks-Puppe, in die ich als Kind wahnsinnig verknallt war. Eigentlich hatte ich die Puppe von meiner älteren Schwester Thalia geerbt, aber ich war verrückt nach ihr und trug sie überall mit mir herum wie ein Schnuffeltuch in Menschengestalt. Als der Puppe der Kopf abfiel, warf meine Mutter sie schließlich weg. Offenbar bereitete es anderen Leuten Unbehagen, wenn sie ein sechsjähriges Kind sahen, das eine verdreckte, kopflose Stoffpuppe von der Größe eines Terriers dabeihatte.

Ja, es war wirklich ein bisschen komisch von mir, eine Puppe ohne Kopf mit mir rumzuschleppen, aber ich hatte meine Gründe. Mit der Hot-Looks-Puppe hatte es nämlich etwas Besonderes auf sich. Etwas, das ich bis heute niemals einer lebenden Menschenseele auf der Welt erzählt habe (nicht einmal meiner Therapeutin, weil ich nicht wollte, dass sie einen Herzanfall kriegte), nämlich dass meine Puppe mit mir sprach.

Ja, ich weiß, eine Menge Kinder haben eingebildete Freunde, doch hier lagen die Dinge ganz anders. Meine Hut-Looks-Puppe (sie erzählte mir, dass sie Nudel hieß, was mir damals absolut angemessen erschien, da sie weich und definitiv biegsamer als ein Berg Spaghetti war) war gerne ungezogen.

Wenn ich »ungezogen« sage, dann stellt ihr euch wahrscheinlich vor, dass sie so etwas anstellte, wie alles Eis im Kühlfach zu verdrücken, sich nicht die Zähne zu putzen, nicht zur Schlafenszeit zu Bett zu gehen oder die Halloween-Süßigkeitentüte der Schwester leer zu fressen … doch unglücklicherweise tauchten solche Missetaten nicht einmal auf Nudels Ungezogenheitsskala auf. Sagen wir einfach, dass Nudel etwas radikalere Vorstellungen von Ungezogenheit hatte.

Einmal hat Nudel mich fast dazu gebracht, meine kleine Schwester Clio von einer Klippe zu stoßen … aber das ist eine ganz andere Geschichte.

Es versteht sich wohl von selbst, dass die Person, die die Hot-Looks-Puppen erfunden hat, mit einiger Sicherheit aus der Welt des Übernatürlichen stammt, denn meine Puppe Nudel und diese Minke waren sich in Sachen Betragen und Aussehen wirklich außerordentlich ähnlich.

»He, so hat sie das überhaupt nicht gemeint, du Dussel«, unterbrach Muna meine Gedanken und verdrehte die Augen in einer Art und Weise himmelwärts, die ich bestens aus meinem eigenen Repertoire kannte. »Ich bin hier nicht die, die für Frustration sorgt. Ihr minderbemittelten Menschen seid es, die einfach nicht aufhören können, mich anzustarren. Ihr seid das Problem.«

Himmel, ich konnte nur hoffen, dass ich selbst nicht genauso launisch und nervig war, wenn ich neue Leute kennenlernte.

»Muna will sich einfach nur streiten«, sagte die Alte, wobei das Lächeln auf ihrem Gesicht unbeeinträchtigt blieb. »Aber natürlich sollte man niemals vergessen, dass es immer zwei zum Tangotanzen braucht.«

»Hör mal, ich weiß deine Perlen der Weisheit zu schätzen, ganz ehrlich, doch ich hätte da eine Frage, auf die ich jetzt gleich eine Antwort brauche«, erwiderte ich lauter und wütender als beabsichtigt.

»Bitte stell deine Frage.« Der Tonfall der Frau war ein Musterbeispiel in Sachen Gelassenheit.

»In Ordnung«, sagte ich und versuchte dabei ihren ruhigen Tonfall nachzuahmen. »Wer seid ihr, und was wollt ihr  abgesehen davon, mich in meiner eigenen Wohnung zu ersticken? Ich meine, ihr habt gerade ein Wurmloch mitten in meiner Küche geöffnet und seid einfach reingekommen, als wärt ihr eingeladen«, sprudelte es aus mir hervor, als ich wieder anfing, mich aufzuregen. »Also, was zum Teufel soll das?«

Anstatt wie erwartet beleidigt zu sein, lachte die kleine Alte nur und entblößte dabei gerade, weiße Zähne, die glänzender und neuer aussahen als meine, obwohl sie wahrscheinlich fünfzig Trillionen Jahre älter waren. Mit Sicherheit handelte es sich um Magie, denn egal, mit wie viel Zahnweiß ich mich plagte, solche Zähne würde ich niemals haben.

»Also zuerst einmal: Mein Name ist Madame Papillon …«

»Warte! Den kenne ich«, sagte, ich. »Du bist eine Auraspezialistin!«

Die Alte neigte bedächtig zustimmend den Kopf nach vorne -und dieses eine Mal hatte ich eine Ahnung von dem Gefühl, das einen erfüllen musste, wenn man die Antwort auf die letzte Frage bei Jeopardy weiß oder den Preis der Schlafzimmersuite bei Der Preis ist heiß.

»Du hast meiner Mutter das Leben gerettet«, fuhr ich fort und sah die Alte mit neuen Augen. Wenn diese Alte diejenige war, die meiner Mutter das Leben gerettet hatte, dann handelte es sich bei ihr tatsächlich um eine außergewöhnliche Frau.

Aber vielleicht sollte ich einen Moment innehalten, weil ihr euch wahrscheinlich gerade fragt, wie jemand, der angeblich unsterblich ist, sterben kann. Die Sache ist die: Jeder Unsterbliche hat einen Schwachpunkt, der tödlich für ihn ist. Manche Unsterbliche dürfen kein Eisen berühren, andere sterben, wenn man ihnen den Kopf abschneidet … die Liste ist lang und wird immer seltsamer, je länger sie wird. Der Schwachpunkt meiner Mutter fiel eher in den häuslichen Bereich.

Ihr Schwachpunkt war Schnarchen.

Als meine Eltern frisch verheiratet waren, war meine Mutter noch nicht unsterblich, und deshalb hat es sie ein bisschen gestört, dass mein Vater schnarchte. Aber nach der Geburt meiner älteren Schwester Thalia und nachdem meine Mutter die Unsterblichkeit erhalten hatte, wandten sich die Dinge schnell zum Schlechteren.

Mein Vater stand völlig neben sich, als er zusehen musste, wie seine wunderschöne, junge (und eben erst unsterbliche) Ehefrau langsam dahinwelkte. Also holte er allerlei Experten, um der Wurzel des Übels auf den Grund zu gehen. Letztlich hat es eine hochbegabte Auraspezialistin gebraucht  Madame Papillon, die kleine alte Dame, die nun in ihrem sittsamen, sahnefarbenen Leinenkostüm mitten in meinem Wohnzimmer stand und Tee trank , um eine Diagnose zu stellen und das Leben meiner Mutter zu retten.

Jetzt schliefen meine Eltern getrennt (was mir persönlich seit jeher wie ein deprimierender Kompromiss vorkam), aber wenigstens konnten sie die Ewigkeit miteinander verbringen. Das war immerhin etwas.

»Und was hast du mit all dem zu tun? Hilfst du Madame Papillon bei ihrer wichtigen Arbeit?«, fragte ich die kleine Minke.

Auch wenn ich das nicht beabsichtigt hatte, kam meine Frage wohl ein bisschen herablassend rüber, was die Minke nur noch wütender zu machen schien.

»Pass lieber auf, was du sagst«, fauchte Muna mich an, und ihre lilafarbenen Augen verengten sich zu bösen Schlitzen. »Ich kenne jetzt deinen Schwachpunkt, und ich könnte dich innerhalb eines Augenblicks unter genug Katzenhaar begraben, um …«

»Muna, das reicht«, schnitt Madame Papillon der Minke das Wort ab, bevor sie den Satz beenden konnte. Muna wurde puterrot vor Wut, aber immerhin war sie still.

»Es tut mir leid wegen Muna. Wie alle Minken ist sie schrecklich reizbar«, fuhr Madame Papillon fort. »Was nun also den Grund betrifft, warum ich mittels Magie in deiner Küche erschienen bin … sagen wir einfach, dass man mich darum gebeten hat …«

Ein lautes, reißendes Geräusch erklang, und als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass Muna gerade an einem losen Faden zog, der aus einem langen Riss im Stoff der Sofarückenlehne hing. Sie zerrte erneut an dem Faden, wodurch der Stoff weiter aufriss.

»Bitte mach nicht mein Sofa kaputt«, sagte ich verärgert, da es sich um mein einziges Sofa handelte und ich es im nicht zerrissenen Zustand eigentlich lieber mochte.

»Wie? Du kannst dir doch jederzeit ein neues kaufen, oder?«, erwiderte Muna höhnisch.

Die Minke mochte von außen hübsch aussehen, doch ich kam zu dem Schluss, dass sie innerlich eine absolute Megazicke war.

Außerdem hatte sie nicht die geringste Ahnung, wovon sie redete. Ich arbeitete für ein Sklavengehalt bei Haus & Hof, und wenn ich ein neues Sofa oder überhaupt irgendetwas Neues kaufen wollte, blieben mir eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Ich konnte eine menschliche Eizelle oder eine Niere verkaufen  und der Kauf eines Möbelstücks schien es mir nicht wert zu sein, meinen Körper den dafür notwendigen Prozeduren zu unterwerfen.

»Ich möchte, dass du etwas begreifst, du kleine Rotzgöre.« Ich schaute die Minke finster an. »Ich nehme keine Almosen von meinen Eltern. Alles, was du in dieser Wohnung siehst  einschließlich der Wohnung selbst , habe ich ganz allein bezahlt. Also, warum hältst du nicht einfach den Rand?«

Ich hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass ich, wenn ich wie ein richtiger Mensch leben wollte, verdammt noch mal kein Geld annehmen würde, das aus den übernatürlichen Geschäften meines Vaters stammte. Tatsächlich hatte ich bis vor Kurzem unter dem Einfluss eines Vergessenszaubers gestanden, weil ich mich nicht einmal daran hatte erinnern wollen, dass meine Eltern dem übernatürlichen Adel entstammten. Nur allzu gern war ich in dem Glauben verblieben, dass es sich bei ihnen schlicht um extrem reiche Jetsetter handelte, die in einer exklusiven Wohnkolonie in Newport, Rhode Island lebten.

Mit Geld kam ich zurecht. Mit dem Übernatürlichen … nicht so gut.

Muna zuckte mit den Schultern. »Tja, dann gehen wir wohl besser wieder«, sagte sie und schaute Madame Papillon dabei bedeutungsvoll an. »Das Mädchen nimmt keine Almosen.«

»Muna.« Madame Papillons ansonsten gleichmütige Stimme bekam einen warnenden Unterton. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Ob deine Eltern mich nun gebeten haben einzugreifen oder nicht, es bleibt dabei, dass du tatsächlich verzweifelt meine Hilfe brauchst«, sagte sie mit sorgenvollem Blick. »Ich fürchte, ohne die richtige magische Ausbildung wirst du immer wieder in Situationen geraten, die du nicht bewältigen kannst.«

»Ich kann Situationen bewältigen«, rechtfertigte ich mich. »Ich kann einen Haufen unterschiedlicher Situationen bewältigen. Ich bin sehr unabhängig.«

Muna schnaubte.

»Halt die Klappe«, sagte ich zu der Minke.

»Das ändert nichts daran, dass du ausgebildet werden musst, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

Ich wollte gerade die Augen verdrehen, doch dann fiel mir ein, wie sehr mich das bei Muna genervt hatte, also ließ ich es.

»Hör mal, ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber glaub mir  ich habe nicht vor, mich jemals wieder mit irgendetwas Magischem oder mit Jenseitsangelegenheiten zu befassen. Ich bin absolut zufrieden damit, ein ganz normales Leben zu leben und von allem anderen die Finger zu lassen«, antwortete ich.

»So einfach ist das nicht.« Madame Papillon nahm einen Schluck Tee. »Es gibt Geschöpfe, die schon bald nach deiner Vernichtung trachten werden, und das nur, weil du zu den drei Personen gehörst, die den Vorsitz der Jenseits GmbH übernehmen können, wenn dein Vater abdankt. Beziehungsweise sind es jetzt, da der Protegé des Teufels verschwunden ist, sogar nur noch zwei Personen.«

Ich seufzte. »Ich will nicht der Tod sein. Warum kapiert das keiner? Ich habe absolut null Interesse an Macht und all dem übrigen Zeug, das dieser Job mit sich bringt. Ich möchte einfach nur ein langweiliges, ganz gewöhnliches menschliches Wesen sein. Ist das zu viel verlangt?«

»Du willst ja echt hoch hinaus, was?«, warf Muna mit gedehntem Sarkasmus ein.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich habe keinerlei höhere Ziele. Ich mag mein Leben genau so, wie es ist.«

Nun, das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber das mussten die beiden ja nicht erfahren. Ich war mir sehr wohl bewusst, wie blöd meine Arbeit war, dass meine Wohnung zu klein war und dass ich mir nur Kleider leisten konnte, die sich im Sonderangebot häuslich eingerichtet hatten. Doch ich brauchte wirklich niemanden, der mich mit all dem oben Genannten nervte. Außerdem war ich im Großen und Ganzen tatsächlich ziemlich zufrieden mit meinem Leben. Ich wollte das ganze Trara nicht, das mit Dads Job einherging. Ich konnte ziemlich zufrieden in weitgehender Anonymität leben, vielen Dank auch.

»Sie will unsere Hilfe nicht«, sagte Muna.

»Sie versteht bloß nicht, wie wichtig all das ist«, erwiderte Madame Papillon angespannt. Die beiden redeten über mich, als wäre ich nicht mal anwesend  was mich total die Wände hochgehen ließ.

»Hört mal«, unterbrach ich ihren Wortwechsel. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass ihr euch um mich sorgt  ganz ehrlich , aber die Minke hat recht. Ich will eure Hilfe nicht.«

»Darum geht es nicht«, erklärte Madame Papillon. »Du bist in Gefahr, ob du es dir nun eingestehen willst oder nicht. Deine Aura lügt nicht.«

»Was meinst du denn damit?« Langsam machte ich mir ein bisschen Sorgen.

»Eine Aura ist etwas Unveränderliches, Calliope, aber manchmal, unter sehr seltenen Umständen, kann sie sich wandeln …«, sagte Madame Papillon und verstummte dann, die Lippen fest zusammengepresst.

»Red weiter!« Ich ahnte, dass sie gleich eine verdammt große Bombe platzen lassen würde. »Sag es freiheraus.«

Madame Papillon schaute zu Muna, die ihr mit einem Nicken bedeutete, dass sie weiterreden sollte.

»Jemand hat … etwas mit deiner Aura gemacht, Calliope.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte ich gereizt. Ich hasste es total, wenn die Leute schlechte Neuigkeiten hinauszögerten. Meiner Meinung nach war es besser, so schnell wie möglich für Klarheit zu sorgen.

Muna schaute mich an. Ihre Augen waren von etwas erfüllt, das ich nur als Mitleid bezeichnen kann  und das machte mir mehr Angst als alles andere, was sie hätte tun können.

»Calliope …«, setzte Madame Papillon an, doch Muna unterbrach sie.

»Meine alte Dame will dir nicht die Wahrheit sagen, doch ich habe kein Problem damit.«

Madame Papillon schaute in ihre Teetasse und bestätigte damit Munas Worte. Ich schluckte schwer, und mein Magen schlug Salti. Das würden auf gar keinen Fall gute Neuigkeiten sein, stellte ich mit einem Gefühl der Übelkeit fest.

Muna schaute mir tief in die Augen, als versuchte sie meine Seele auszuloten, und dann flüsterte sie sehr leise: »Du hast überhaupt keine Aura.«
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»War nur Spaß«, sagte Muna, die sich offensichtlich an dem Ausdruck des Entsetzens weidete, den sie auf mein Gesicht gezaubert hatte. »Aber es stimmt wirklich etwas nicht mit deiner Aura.«

»Mit meiner Aura ist alles in Ordnung«, versetzte ich knapp. »Wenn irgendetwas nicht mit ihr stimmen würde, würde ich das jawohl wissen. Immerhin ist es meine Aura, um Himmels willen.«

Ich schaute Bestätigung heischend zu Madame Papillon, nur um festzustellen, dass sie in meiner Küche herumwühlte und ihre ansonsten würdige Gestalt ab der Hüfte aufwärts in meinem Kühlschrank verschwunden war. Eigentlich hatte ich gedacht, dass wir uns mitten in einem wichtigen Gespräch über mich und meine Aura befanden, aber offenbar fand Madame Papillon meine Probleme doch nicht so dringlich.

Ich sah zu, wie sie die Schachtel mit den Karottenküchlein hervorholte, die ich in der Bäckerei Magnolie besorgt hatte, und sie öffnete. Sie schloss verzückt die Augen und atmete tief den Kuchenduft ein, der sie in ganz andere Dimensionen zu versetzen schien.

»Ach ja, das ist gut«, sagte Madame Papillon mit vor Leidenschaft belegter Stimme. Sie klappte den Deckel wieder zu und stellte die Schachtel in den Kühlschrank zurück, wobei sie die Tür so schnell schloss, als wäre er voller giftiger Insekten anstatt Küchlein. »Karottenkuchen, oder?«

Ich nickte. »Das ist es doch, was du verlangt hast, oder?«

Sie schaute die Kühlschranktür an, den Blick fest auf den Griff gerichtet, als fürchtete sie, dass sie sich von allein öffnen und ihre Sinne einmal mehr mit dem Duft der Küchlein bestürmen würde.

»Ja, das ist es, was ich verlangt habe.« Ihre Stimme klang seltsam monoton, und ihr Blick klebte immer noch an der Kühlschranktür.

Ich musterte sie fragend und stellte meine Auraprobleme hintan, während ich versuchte zu kapieren, was es mit den Küchlein auf sich hatte. Das war total verrückt. Die Frau hatte nicht auf einen, sondern auf zwei Karottenkuchen bestanden, und jetzt wollte sie sie nicht mal anrühren  sondern sie nur beschnuppern? Oh Gott, ich hoffte bloß, dass sie sie nicht einfach in meinem Kühlschrank zurücklassen würde. Ich konnte mir bereits das glorreiche Fressgelage ausmalen, das ich in dem Fall hier veranstalten würde, obwohl ich Karottenkuchen nicht mal mochte. Ich würde definitiv nicht zulassen, dass sie die blöden Teile in meinem Kühlschrank zurückließ, damit ich von ihnen fett wurde.

»Willst du sie nicht essen?«, fragte ich in dem Versuch, nach Informationen über das geplante Schicksal der Küchlein zu fischen.

Die Auraspezialistin schüttelte den Kopf. »Ich liebe den Geruch«, sagte Madame Papillon, die schließlich aus ihrer Küchlein-Trance zu erwachen schien. »Aber meine Unsterblichkeit wäre dahin, wenn ich jemals einen Bissen nehmen würde.«

Es kam mir seltsam vor, dass diese bekannte Auraspezialistin mir ihren tödlichen Schwachpunkt so mir nichts, dir nichts verriet. Ich hätte so ein Geheimnis ziemlich sorgfältig für mich behalten. Natürlich hatte sie es auf recht regelmäßiger Basis mit den Schwachpunkten von Unsterblichen zu tun, deshalb war das vielleicht ein alter Hut für sie.

Sie warf noch einen traurigen Blick auf den Kühlschrank und bedachte mich mit einem erschöpften Lächeln. Dann, wie zur Antwort auf meine unausgesprochene Frage, sagte sie: »Ich habe dir meinen Schwachpunkt mitgeteilt, Calliope, weil ich dir das Gefühl geben will, dass du mir auch den deinen anvertrauen kannst.«

»Ich soll dir meinen Schwachpunkt anvertrauen?«, stammelte ich, benommen vor Sorge. »Aber ich kenne ihn gar nicht.«

Muna verdrehte erneut die Augen  Junge, das wurde langsam echt langweilig , und dann sprang sie von der Sofalehne und landete elegant auf Madame Papillons Schulter. »Du bist eine unglaublich dumme Person«, sagte Muna, während sie ihrer Herrin auf den Kopf kroch und sich zu einer Kugel zusammenrollte. Sie schloss die violetten Augen und gähnte schläfrig.

»Warum bin ich dumm?«, fragte ich die Minke, aber sie schlief schon, bevor die Worte ganz meinem Mund entschlüpft waren.

Madame Papillon streichelte der Minke sanft den Arm und lächelte mich an. »Minken verbrauchen im Wachzustand so viel Energie, dass sie mehr als die Hälfte ihres Lebens mit Schlafen verbringen, um das auszugleichen«, erklärte sie.

Halblaut flüsterte sie ein paar Worte, die ich nicht verstand. Dann berührte sie die fast schon komatöse Muna mit einem Finger, und sofort verwandelte die kleine Minke sich in ein flauschiges rotes Fellknäuel.

»Kommen wir auf die Sache mit dem Schwachpunkt zurück«, sagte ich. Munas Schlafgewohnheiten waren mir herzlich gleichgültig. Die Sache mit dem Schwachpunkt war sehr viel wichtiger.

Madame Papillon nickte, und ich stellte fest, dass sie jetzt, da sich ihre Minke-Turmfrisur wieder an Ort und Stelle befand, zehn Jahre jünger aussah.

»Wie du sicher schon erraten hast, Calliope«, erwiderte die Alte sanft, »sind Katzentiere deine Schwäche.«

In Ordnung, deshalb hatte Muna also gesagt, dass ich dumm wäre. Sie hatte so etwas ja schon angedeutet, als sie mir mit dem Katzenhaar-Attentat gedroht hatte. Katzen waren also tatsächlich meine Schwachstelle. Wahrscheinlich war das nicht wirklich zu mir durchgedrungen, weil ich davon ausgegangen war, dass ich bereits letztes Weihnachten bei meiner Begegnung mit Patience Katze Muffins hätte sterben müssen, wenn Katzen wirklich mein Schwachpunkt wären.

Natürlich war ich diejenige, die neu im Geschäft des Übernatürlichen war, woher sollte ich also wissen, wie dieser ganze Unsterblichkeitskram genau funktionierte?

»Aber das ist etwas, das du nur denjenigen verraten darfst, denen du am meisten vertraust«, fuhr Madame Papillon fort und riss mich aus meinen Gedanken. »Jeder Feind, der deine Schwachstelle herausfindet, kann sie gegen dich einsetzen … was schlimme Folgen haben würde.«

Ich schluckte schwer. Die Worte »schlimm« und »Folgen« in Verbindung mit Fragen, die mein Leben betrafen, gefielen mir überhaupt nicht. Überwältigt von all diesen neuen Informationen, beschloss ich, den Katzenschwachpunkt-Kram erst einmal wegzuheften und mich später mit ihm zu befassen … wenn ich gerade nicht das Gefühl hatte, dass mir gleich der Kopf explodieren würde.

»In Ordnung, Katzen sind also meine Schwachstelle. Kapiert.« Ich wechselte das Thema und sprach etwas an, das Muna gesagt hatte und worüber ich noch keine Klarheit hatte. »Also, was meinte deine Minke damit, dass etwas nicht mit meiner Aura stimmen würde?«

Madame Papillon seufzte, setzte ihre Teetasse auf meinem Beistelltischchen ab und ließ sich in die dicken, weichen Polster meines Sofas sinken, die Muna im Katzenmodus halb zerfetzt hatte. Mir fiel auf, dass die alte Dame einen der niedlichen kleinen Untersetzer verwendete, die meine Kollegin und Freundin Geneva mir zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Diese Beobachtung entlockte mir ein albernes Lächeln.

Auf diesen Untersetzern waren nämlich unterschiedliche Bilder von uniformierten Strahlemännern zu sehen. Auf einem war ein Polizist abgebildet, auf einem anderen ein Feuerwehrmann und auf dem nächsten ein Bauarbeiter. Das Tolle an diesen speziellen Untersetzern war allerdings, dass sie aus einem temperaturempfindlichen Material bestanden, und wenn man etwas sehr Heißes oder Kaltes auf ihnen absetzte, dann, nun … veränderten sie sich.

Sagen wir einfach, dass ich viel Neues über mich herausgefunden habe, seit ich diese Untersetzer habe. Bevor sie mein Teetischchen mit ihrer Anwesenheit beglückt haben, war mir zum Beispiel nichts über meine Vorliebe für Männer in goldenen Stringtangas und dazu passenden feuerfesten Stiefeln bekannt gewesen!

Ich vergaß die schlechten Nachrichten, mit denen man mich soeben bombardiert hatte, und wartete begierig darauf, dass Madame Papillon ihre Teetasse hochheben und ihren unanständigen Untersetzer bemerken würde. Es dauerte kaum eine Minute, da wurde meine Geduld angemessen belohnt. Als die Auraspezialistin ihren Becher hob, stieß sie ein leises Schluckauf-Geräusch aus und fing dann an, mit der Hand vor dem Mund zu kichern wie ein Schulmädchen.

»Wie ich sehe, hast du den Feuerwehrmann erwischt.« Ich sah ihr über die Schulter, um einen kurzen Blick auf Mr Goldtanga zu erhaschen  immerhin war er mein Lieblingsuntersetzer.

»Die sind wunderbar«, sagte Madame Papillon und bewunderte die »angezogenen« Männer auf den übrigen Untersetzern  insbesondere Mr Bauarbeiter. »Wo hast du die bloß aufgetrieben?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Habe ich nicht. Genau genommen waren sie ein Geburtstagsgeschenk.«

»Gutes Geschenk.« Madame Papillon lächelte und stupste den Bauarbeiter mit dem kleinen Finger an.

Ich sah, wie die Zahnräder im Kopf der alten Frau sich in Bewegung setzten. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie genau das Gleiche dachte wie ich an den (mehr als nur) gelegentlichen einsamen Freitagabenden vor der Glotze. Deshalb überraschte es mich nicht, dass sie ihren Becher auf dem gut gebauten Unterleib des Bauarbeiters absetzte.

»Ich hatte mal einen ziemlich schlechten Abend, an dem ich eine große Kanne Kaffee gekocht und sie dann alle gleichzeitig benutzt habe«, platzte ich, ohne zuvor nachzudenken, heraus, um mich gleich darauf zu schämen.

Ich hatte völlig vergessen, dass meine Eltern diese Frau geschickt hatten und dass sie möglicherweise mit einem detaillierten Bericht über unser Treffen zu ihnen zurückkehren musste. Ich konnte buchstäblich vor mir sehen, wie das Gesicht meines Vaters sich rot verfärben würde, wenn sie ihm erzählte, dass man auf meinem Teetischchen halb nackte Bauarbeiter bewundern konnte.

»Solche Abende haben wir alle manchmal«, sagte Madame Papillon traurig. Und ich glaubte ihr tatsächlich, dass sie die Leiden einer alleinstehenden, unglücklichen Frau verstand. »Ich hatte mal einen Mann«, fuhr sie fort. »Einen, den ich für etwas Besonderes hielt, aber natürlich geben sie einem immer das Gefühl, dass man die einzige Frau auf der Welt wäre, wenn sie einen benutzen, um sich Macht und Erfolg zu verschaffen.«

Hä?, dachte ich. Welche mir unbekannten Arten von Macht und Erfolg hat denn bitte eine Auraspezialistin zu bieten?

Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr, doch sie hielt die Lippen fest geschlossen und gab keine weiteren Informationen preis. Aus ihrer verkniffenen Miene gewann ich den deutlichen Eindruck, dass ich auf gar keinen Fall mehr über ihren verflossenen Mistkerl von einem Liebhaber aus ihr herauskriegen würde, egal, wie sehr ich sie mit Fragen bombardierte.

Ich versuchte es auf eine andere Tour.

»Also, was ist mit der Aurasache? Was ist da los? Bin ich wirklich aurabehindert, oder hat Muna mich nur verarscht?«, fragte ich und setzte mich neben die Auraspezialistin aufs Sofa.

Von hier aus konnte ich gut sehen, wie sehr meine Wohnung in den letzten paar Wochen heruntergekommen war. Die Küchenanrichte war voller Krümel, der Boden musste gewischt werden, und an der Kante des Teetischchens befand sich eine so dicke Staubschicht, dass ich ernsthaft befürchtete, Milben darin auszubrüten.

Normalerweise war ich nicht so schlecht darin, Ordnung zu halten, aber vor ein paar Monaten war mein Vater entführt worden, und ich hatte mir unangemeldet Urlaub von meinem Job nehmen müssen, um seinen zu übernehmen. Und das alles, damit meine Familie nicht ihre Unsterblichkeit verlor. Klingt ziemlich locker, mal kurz für Papa einzuspringen, was?

Ist es aber nicht.

Es ist überhaupt nichts einfach daran, Vorsitzende der Jenseits GmbH zu sein.

Zuerst einmal musste ich drei praktisch unmögliche Aufgaben erledigen (zum Beispiel musste ich eines der Welpen von Zerberus, dem dreiköpfigen Wächter der Hölle, stehlen), um überhaupt zu beweisen, dass ich dem Job gewachsen war. Dann musste ich rausfinden, wer meinen Vater und den restlichen Vorstand der Jenseits GmbH entführt hatte (es stellte sich raus, dass die Missetäterin meine verbitterte ältere Schwester Thalia und ihr dämonischer Ehemann Vritra waren  damit hatte ich nicht gerechnet). Schließlich (und das war das Schlimmste gewesen) hatte ich zusehen müssen, wie der einzige Kerl, der mich jemals wie eine schöne, begehrenswerte Frau behandelt hatte, bei dem Versuch, mein Leben zu retten, in den Tiefen der Hölle verschwand.

Ich will damit nur sagen, dass ich sehr wohl fand, eine kleine Gefahrenzulage für all diesen Mist verdient zu haben, doch in der Menschenwelt gönnte mir natürlich keiner eine Auszeit. Die Leute dort wussten schließlich nicht einmal, dass es die Welt des Übernatürlichen gab (und zwar parallel zu ihrer eigenen Welt!). Für sie war ich nach Rhode Island gefahren, um mich in unserem Familienanwesen in Newport um meinen darbenden Vater zu kümmern (der nicht einmal den Anstand besessen hatte, zu sterben und meiner Ausrede damit etwas Gewicht zu verleihen). Das war nämlich die (ach so) großartige Geschichte, die Jarvis, der Assistent meines Vaters, sich hatte einfallen lassen, als er bei Haus & Hof angerufen hatte, um meine Abwesenheit zu erklären.

Glücklicherweise schluckten die Leute im Büro diese Erklärung, und als ich schließlich zurückkam, waren alle angemessen besorgt über den Gesundheitszustand meines Vaters … das heißt, alle bis auf meine oberschlaue, oberheftige Chefin Hyacinth Stewart.

Und Junge, die war sauer.

Anscheinend hatte meine Stellvertreterin von der Zeitarbeitsfirma, ein saudummes Mädchen, einer ihrer Freundinnen (während der Arbeitszeit!) eine E-Mail geschickt, in der sie sich bitterlich über die »blöde, fette, hässliche, zickige« Frau beklagte, für die sie arbeiten musste. Das arme Ding hatte nicht einmal die grundlegendste Regel gelernt, an die man sich halten muss, wenn man im Amerika der Großkonzerne als Sekretärin seinen Lebensunterhalt verdient: Die Chefs lieben es, persönliche E-Mails zu lesen  ehrlich, für manche ist das quasi eine Berufung-, weshalb man keine persönlichen E-Mails bei der Arbeit schreibt. Punkt.

Ich muss wohl kaum eigens erwähnen, dass Hy mich ganz allein für den psychischen Schaden verantwortlich machte, den sie aufgrund meiner Abwesenheit erlitten hatte. Soweit ich es beurteilen konnte, handelte es sich nicht wirklich um meine Schuld, doch wenn man jemandes Sekretärin ist, dann lernt man schnell, einfach zu lächeln und sein Kreuz zu tragen. Ich finde, dass mal jemand an der Uni einen Kurs anbieten sollte, in dem man lernt, wie man geschäftlich erfolgreich ist, indem man nickt und den Mund hält, während jemand anders (der jeweilige Vorgesetzte) einem die Schuld für etwas gibt, das man nicht getan hat.

Ich glaube, die ersten Arbeitserfahrungen von Studenten wären sehr viel angenehmer, wenn sie einen solchen Kurs besucht hätten.

Das Lächerliche an der ganzen Vertretungssituation war, wie sehr sich meine Vertreterin in meiner Chefin geirrt hatte. Jeder, der länger als zwei Minuten für Hyacinth Stewart arbeitete, konnte erkennen, was für eine verschlagene und intelligente Frau sie war. Ihr Verstand war scharf wie ein Teppichmesser, und sie war besser darin, Leute zu manipulieren, als Alexis Carrington zu ihren besten Zeiten. Hy war alles andere als blöd.

Der Teil mit der Zicke traf allerdings absolut zu  da gebe ich keine Widerworte , aber dass sie fett und hässlich wäre? Tja, wenn es das war, was dieses Mädchen glaubte, dann war sie einfach eine Vollidiotin. Hyacinth war eine wunderschöne Frau, und obwohl sie wohl eher am oberen Ende ihrer Gewichtsklasse rangierte, würde niemand mit ein bisschen Hirn im Schädel sie als »fett« bezeichnen.

Als »kräftig gebaut« vielleicht, aber auf gar keinen Fall als »fett«.

Ich meine, die Frau wusste genau, wie sie ihre etwas größeren Ausmaße einkleiden musste, um zehnmal so sexy zu sein wie neun von zehn Models, die mit ihren Portfolios in den verschwitzten Händen auf der Fifth Avenue rumrennen. Im Ernst, Hy konnte einen Mann um den Finger wickeln und dazu bringen, genau das zu tun, was sie wollte.

Hyacinth hatte gewusst, dass etwas faul war an meinem »Urlaub zu Hause«, aber sie hatte es nicht genau benennen können.

Stattdessen hatte sie seit meiner Rückkehr tierisch aufgedreht und hielt mich nun seit ein paar Monaten so auf Trab, dass mein Leben  und damit auch meine Wohnung  buchstäblich in seine Einzelteile zerfiel.

Genug davon.

Als ich meine Aufmerksamkeit wieder Madame Papillon zuwandte, schaute sie mich gerade mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, der fast mitleidig wirkte. Ich wusste nicht, ob es nur daran lag, dass ich ernsthafte Auraprobleme hatte, oder ob es sich um eine Bauchreaktion darauf handelte, wie total verdreckt meine Wohnung war.

»Ich mache das bald sauber«, sagte ich. Die Worte stahlen sich einfach so aus meinem Mund.

Madame Papillon schaute mich verständnislos an. »Deine Aura?«

Da war ich wohl nur paranoid, was die olle Wohnung angeht, dachte ich lakonisch  und glücklich.

»Kann man seine Aura säubern lassen?«, fragte ich. Vielleicht hatte ich gar kein richtiges Auraproblem, wenn ich meine Aura in die Reinigung geben konnte oder so was.

»Man kann sie reinigen«, antwortete die Alte, während ihr Blick zu dem fast nackten Bauarbeiter auf dem Teetischchen zurückwanderte. »Aber wenn jemand deine Aura verflucht, dann musst du entweder damit leben oder denjenigen dazu bringen, den Fluch zurückzunehmen. Es gibt keine Reinigung im eigentlichen Sinne.«

Ich schauderte. Es war, als könnte die Frau meine Gedanken lesen.

»Was ist mit meiner Aura los?«, fragte ich und schluckte schwer. »Ist sie verflucht?«

Fluch hin oder her, ich hatte in letzter Zeit keine Probleme mit meiner Aura gehabt, eigentlich nie. Vielleicht konnte ich die Sache also einfach ignorieren. Verdrängung war nicht das Schlimmste auf der Welt. Viele Leute verdrängten täglich alles Mögliche, und die waren schließlich auch keine verrückten Knalltüten, oder?

»Nein, deine Aura ist nicht verflucht«, erwiderte Madame Papillon, »aber sie hat etwas Seltsames an sich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass deine Seele mit einer anderen verschlungen ist, doch das ist eigentlich etwas, das man nur bei Zwillingen beobachtet. Und selbst dort kommt es nur in sehr seltenen Fällen vor.«

»Ein Zwilling?«, rief ich. Ich hatte schon immer ein Zwilling sein wollen! In meiner Kindheit hatte ich mich lange unvollständig gefühlt, so, als fehlte mir etwas, ohne zu wissen, was. Vielleicht war ich ein Zwilling! Vielleicht war es das, was mir fehlte?!

»Aber du bist kein Zwilling«, sagte die Alte und nahm einen Schluck Tee. Der angenehme Duft von Anis trieb mir entgegen, und ich erinnerte mich, dass sie Süßholztee zu ihren Karottenkuchen verlangt hatte, als sie am Nachmittag angerufen hatte. Offenbar hatte sie ihren eigenen Teebeutel mitgebracht.

Schlaue Dame.

»Woher willst du das wissen? Ich könnte ein Zwilling sein und es nicht mal wissen«, stammelte ich. Ich würde nicht zulassen, dass sich die Idee mit dem geheimen Zwilling einfach so verflüchtigte.

»Eine echte Seelenverflechtung ereignet sich bei der Zeugung, aber deine Aura … wurde vor Kurzem manipuliert.«

Wann genau?, fragte ich mich. Vor Kurzem im Sinne von vor ein paar Monaten? Wenn das der Fall war, war ich vielleicht doch kein Zwilling.

»Haben Tote noch eine Aura?« Ich flüsterte beinahe und versuchte mich nicht von fehlgeleiteten Hoffnungen überwältigen zu lassen.

Die Auraspezialistin hob eine Braue, aber sie konnte unmöglich wissen, woran ich dachte. Ihr müsst wissen, dass ich vor nicht allzu langer Zeit mit jemandem ineinandergeflossen bin. Wir haben unsere Seelen ineinander verschlungen. Nicht, dass die Sache mit dem Ineinanderfließen meine Idee gewesen wäre. Allein schon die Erinnerung an das Erlebnis ließ mich erröten.

Vorweg möchte ich klarstellen, dass ich normalerweise keine Schnapsdrossel bin, doch wenn man in den Randwüsten der Hölle ist und es kein Entkommen gibt, dann kommt der Selbsterhaltungstrieb ziemlich durcheinander, und man trinkt einfach alles.

Ich war gerade bei dem Versuch gewesen, eine der bescheuerten Aufgaben zu erledigen, die der Vorstand der Jenseits GmbH mir aufgetragen hatte, damit ich den Job meines Vaters übernehmen und meiner Familie die Unsterblichkeit bewahren konnte. Ich fühlte mich elend und erschöpft und hatte mich verlaufen … und wurde völlig von dem vergifteten Midori Sour überrascht, der wie von Zauberhand vor mir erschien.

Allein die schnelle Reaktion von Daniel, dem Protegé des Teufels, hat mich vor einem Schicksal schlimmer als der Tod bewahrt: ewige Starre, verursacht durch einen vergifteten Mädchencocktail.

Ächz!

Daniel hatte unsere Leiber ineinanderfließen lassen  so etwas Ähnliches wie Sex, nur noch intimer. Ich meine, unsere Körper verschmolzen buchstäblich auf eine Art und Weise, der man mit Worten nicht gerecht werden kann, und zwar nur, damit er die Hälfte des Giftes für mich absorbieren konnte. Am Ende hatten wir beide einen höllischen Brummschädel, aber ansonsten waren mir keine üblen Nebenwirkungen des Giftes aufgefallen … bis jetzt.

Nun wurde mir klar, dass es bleibende Schäden gab. Unsere Seelen waren miteinander verwoben! Ich wusste nicht mal, ob der Kerl lebte, tot war oder was auch immer  und jetzt teilten wir uns plötzlich eine Aura?

Himmelherrgott noch mal.

Madame Papillon schüttelte den Kopf.

»Nein, deine Aura  die sichtbare Repräsentation deiner Seele  verlässt nach dem Tod den Körper und geht ins Jenseits über, um dort einem neuen Körper zugeteilt zu werden. Solange dein Körper noch lebt, bleibt also auch die Aura.«

»Jesus auch …«, hauchte ich, und mein Herz pochte vor Aufregung heftig in meiner Brust.

»Er war eine Ausnahme«, erwiderte Madame Papillon überrascht.

»Hä?« Ich hörte der Frau nur mit halbem Ohr zu.

»Jesus war eine der wenigen Ausnahmen von dieser Regel. Er ist körperlich zum Himmel aufgefahren, aber das war ein Sonderfall.«

»Wie bitte?«, fragte ich, während meine Aufmerksamkeit langsam zurückkehrte. »Was ist mit Jesus?«

»Es gibt immer Ausnahmen«, fuhr Madame Papillon fort. »Deshalb war meine Antwort auf deine Frage wohl unvollständig, wie du so treffend festgestellt hast. Ein Toter kann eine Aura haben, solange besagter Toter Jesus ist oder jemand Ähnliches.«

Jetzt war ich sogar noch verwirrter  und das hatte nichts mit Jesus und seiner leiblichen Himmelfahrt zu tun. Was ich erfahren wollte, war, ob Daniel noch irgendwo am Leben war, ob er sich an einem Ort versteckte, an dem ihn niemand finden konnte. Wenn unsere Auren nach wie vor miteinander verwoben waren, dann musste dem so sein, oder?

Oder vielleicht hatte ich mich auch einfach nur stur auf eine dumme Hoffnung eingeschossen. Vielleicht hatte das Ineinanderfließen nicht das Geringste mit meinen total komischen Auraproblemen zu tun.

Himmel, ich kriegte langsam mordsmäßige Kopfschmerzen von der ganzen Sache.

Ohne das Pochen in meinem Schädel zu beachten, stellte ich die eine Frage, die ich eigentlich wirklich nicht stellen wollte, auf die ich jedoch unbedingt eine Antwort brauchte:

»Hör mal, Madame Papillon, ich muss dich etwas relativ Wichtiges fragen, aber bitte, bitte, bitte, ich wäre dankbar, wenn du das für dich behalten würdest  du weißt schon, wenn du meiner Familie nichts davon sagen würdest.« Ich verzog das Gesicht.

Sie nickte, doch ich hatte keine Möglichkeit herauszufinden, ob man ihr wirklich vertrauen konnte. Nach allem, was ich wusste, konnte sie eine pathologische Lügnerin sein, und ich würde erst davon erfahren, wenn es zu spät wäre.

»Stell deine Frage, sie bleibt unter uns«, sagte die Alte und tätschelte sich den Haarschopf namens Muna. »Selbst meine Minke wird nichts von dieser streng vertraulichen Unterhaltung erfahren.«

Junge, langsam kam ich mir vor wie bei meiner Psychotherapeutin. Nur dass diesmal nicht ich diejenige war, die für die vertrauliche Unterhaltung bezahlte.

»Ich bin mit jemandem … ineinandergeflossen«, flüsterte ich und hatte dabei ein seltsam schmutziges Gefühl wegen der ganzen Sache. Es ist nicht so, dass Daniel und ich jemals Sex miteinander gehabt hätten, deshalb weiß ich auch nicht, warum ich mir plötzlich so prüde vorkam.

»Oh«, murmelte die Auraspezialistin und räusperte sich. »Ich verstehe.«

»Es war, um mein Leben zu retten, glaube ich, und nur ein Mal.« Ich bedachte sie mit meinem reuigen Lächeln, und sie tätschelte mir die Hand.

»Mein armes Kleines, es gibt keinen Grund, sich zu schämen«, schalt mich die Auraspezialistin. »Es ist nichts Falsches daran, ineinanderzufließen … insbesondere, wenn dir jemand dadurch helfen wollte.«

»Könnte das dazu geführt haben, dass meine Aura sich mit der dieses Kerls verwoben hat?« Ich kam mir vor wie eine sechzehnjährige Jungfrau im Sexualkundeunterricht, die noch nicht so richtig kapiert hatte, wie man sich Geschlechtskrankheiten zuzog.

»Ja, ich glaube, ein Ineinanderfließen kann so etwas verursachen«, sagte Madame Papillon weise. »Ich habe so etwas noch nie zuvor beobachtet, aber theoretisch kann es passieren.«

Sie stellte ihre Teetasse auf den Bauarbeiter und seufzte tief. Dann nahm sie meine Hand und drückte sie fest.

»Du hast mich gefragt, ob Tote eine Aura haben. Bezog sich das auf die Person, mit der du ineinandergeflossen bist?«

Ich nickte. »Ich dachte, dass er tot wäre, aber jetzt weiß ich es nicht mehr …«, stotterte ich, doch sie brachte mich mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.

»Lass dir das gesagt sein, meine Liebe«, erwiderte Madame Papillon, und mir fiel zum ersten Mal auf, wie schön sie als junge Frau gewesen sein musste. Sie hatte einen wunderbar feingliedrigen Körper und unvergessliche Augen; Augen, von denen man sich hypnotisieren lassen konnte, wenn man nicht aufpasste.

Ich blinzelte, um das Bild von der jüngeren, schöneren Madame Papillon aus meinem Kopf zu verbannen, und genau in diesem Moment knallte sie mir die Nachricht rein, die mir Herz und Hirn verflüssigte:

»Ich weiß aus sehr verlässlicher Quelle, dass dein junger Mann alles andere als tot ist.«
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Ich saß allein auf dem Pottery-Barn-Sofa in meiner unaufgeräumten Wohnung, zog langsam den Faden heraus, den Muna aus dem Polster gerupft hatte, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.

Nachdem die Nachricht, dass Daniel doch nicht tot war, mich emotional ganz gehörig durchgerüttelt hatte, war der Rest von Madame Papillons Besuch wie im Flug vergangen. Natürlich wurde mir erst klar, wie sehr ich neben mir gestanden hatte, als sie und ihre launische Minke längst weg waren.

Ich hatte mich einverstanden erklärt, mich von Madame Papillon magisch unterweisen zu lassen.

Und es ging hier nicht um irgendeine x-beliebige Magie-Lektion. Ich würde nicht nur irgendwas verzaubern. Nein, ich würde zulassen, dass die Auraspezialistin mir beibrachte, wie man Wurmlöcher beschwört und in ihnen navigiert, etwas, das ich bislang noch nie hingekriegt hatte.

Ich musste sie nur rufen, und sie würde es mir beibringen -gratis.

Meine ältere Schwester Thalia  die sich mittlerweile sicher in ihrer gemütlichen kleinen Zelle in den tieferen Regionen des Fegefeuers befand, wo sie die hundert Jahre Einsamkeit absaß, zu denen sie wegen ihrer Rolle bei der Entführung meines Vaters verurteilt worden war  hatte mir mal erzählt, dass ich magisch unfähig sei, dass ich nicht mal gut genug dazu sei, um jemandem zu dienen, der Magie beherrschte. Damals war ich erst zwölf gewesen  und hatte gerade eine empfindliche und pummelige Phase durchgemacht, in der mir nichts an meinem Körper und/ oder Verstand richtig vorgekommen war, weshalb sich ihr Vorwurf der magischen Unfähigkeit sehr gut ins Gesamtbild fügte. Trotzdem kann ich Thalia nicht die ganze Schuld an meinen magischen Minderwertigkeitsgefühlen geben.

Die Pubertät ist die Zeit, in der sich Magie bei jungen Frauen langsam ernsthaft bemerkbar macht  was wahrscheinlich mit all den frei flottierenden Hormonen zu tun hat. Aber bei mir kam und ging die Pubertät, ohne dass irgendein Anzeichen von Magie auftrat. Mein Mangel an magischer Begabung war mir schrecklich peinlich, und noch peinlicher war mir die Begeisterung meines Vaters über meine magische Unfähigkeit.

Während er sich Thalias Fähigkeiten in Sachen Magie bewusst zu sein schien, ohne sich groß dafür zu interessieren, ging es ihm bei mir einzig und allein darum, die Gabe zu hemmen. Das verstand ich bis heute nicht hundertprozentig, insbesondere jetzt, da er Madame Papillon zu mir schickte, um mir Privatunterricht zu geben  und ihr dafür wahrscheinlich mehr bezahlte, als ich in einem ganzen Jahr verdiente.

Das eine, worin mein Dad und ich uns in Sachen Magie einig waren, war die Einstellung, sich über die übernatürlichen Aspekte des eigenen Lebens am besten bedeckt zu halten. Insbesondere, wenn es darum ging, dem Rest der Menschheit etwas über sich und die eigenen Fälligkeiten zu verraten. Ich hatte mir diesen Gedanken zu Herzen genommen und mir größte Mühe gegeben, alles Übernatürliche in mir abzutöten. Das hatte mit zu dem Vergessenszauber geführt, der dafür sorgen sollte, dass niemand mich jemals für irgendetwas anderes als ein menschliches Wesen halten würde, solange ich in der Menschenwelt lebte.

Mein Vater hatte eine nicht mal annähernd so extreme Herangehensweise: Er untersagte einfach nur den Gebrauch von Magie in seinem Haus.

Anscheinend hatte keine meiner beiden Schwestern diese Regel besonders ernst genommen, denn sie waren beiden ziemlich fähig in Sachen Magie. Ich hingegen kriegte ohne Dosenöffner nicht mal eine Dose auf, ganz zu schweigen davon, durch Raum und Zeit zu springen, indem ich ein Wurmloch beschwor.

Tja, dann würde ich dem lieber früher als später abhelfen, beschloss ich. Vielleicht konnte ich so herausfinden, wie ich den Protegé des Teufels, diese Möchtegernleiche, in die Finger kriegte.

Ich dachte an Madame Papillom Worte, dass Daniel noch am Leben war, und wurde gleichzeitig nervös und wütend. Wie hatte er mich einfach so hängen lassen können, in dem Glauben, dass er tot und zu irgendeiner neuen Facette des Jenseits unterwegs war? Tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich so etwas niemandem antun könnte, der mir etwas bedeutete … was mich auf einen Gedanken brachte, bei dem ich mich noch schlechter fühlte als ohnehin schon.

Vielleicht hat er mir nichts davon verraten, dass er noch am Leben ist, weil ihm meine Gefühle schnurzpiepegal sind. Ich bin nur irgend so ein Mädchen, mit dem er mal ineinandergeflossen ist, weiter nichts.

Na schön, ich hatte kein besonders ausgeprägtes Selbstvertrauen, aber wie sehr mein Verstand mir auch sagte, dass ich total überreagierte  der heimtückische Wurm des Zweifels grub sich immer dichter an mein Herz heran.

Was, wenn Daniel seinen Tod vorgetäuscht hatte, weil er gedacht hatte, dass ich ihn nicht in Ruhe lassen würde oder so? Da bildete ich mir ein, dass er mir mit seiner Attacke auf den Dämon Vritra das Leben gerettet hatte, während das Ganze vielleicht in Wirklichkeit nur ein ausgeklügeltes Täuschungsmanöver gewesen war, um von mir wegzukommen!

Rückblickend musste ich zugeben, dass es wahrscheinlich nicht so besonders nett mit mir gewesen war  besonders als ich noch dachte, dass Daniel und der Teufel sich verbündet hätten, um meinem Vater den Job zu klauen und meine Familie wieder sterblich zu machen. Aber meiner Meinung nach hatte ich nichts derart Schräges getan, dass Daniel vernünftigerweise beschließen konnte, nie wieder etwas mit mir zu tun zu haben.

Zumindest nicht, soweit ich mich erinnern konnte.

Genau genommen hatte es sogar einen Moment gegeben, in dem ich angenommen hatte, dass Daniel und ich vielleicht so eine Art Liebesbindung eingingen oder etwas in der Art. Doch jetzt, im Rückblick, kam es mir so vor, als wären Daniel und ich eigentlich nur durch böses Blut miteinander verbunden.

Na schön, nun war ich nicht mehr nur wütend und nervös. Nein, die beiden Gefühle hatten sich in etwas viel, viel Schlimmeres verwandelt. In etwas, das ich bis dahin noch nie empfunden hatte:

Verbitterung.

Ich war eine verschmähte Frau, und das würde ich mir nicht gefallen lassen! Ich würde diesen Oberarsch finden und ihn zwingen, mir von Angesicht zu Angesicht zu erklären, warum er mir etwas vorgespielt hatte, ganz egal, wie lange es dauerte!

Das war meine neue Lebensaufgabe. Ich musste mich also mit dem Gedanken anfreunden, dass erst wieder alles in Butter sein würde, wenn ich den Mann in die Finger gekriegt und seinem feigen kleinen Mund die Wahrheit entrissen hatte.

Nachdem ich meine neue Mission akzeptiert hatte, zog ich einmal fest an dem Faden in meiner Hand und riss dabei die ganze Seitenfläche vom Sofapolster.

»Scheiße«, sagte ich laut und starrte kochend vor Wut auf das Stück Stoff in meiner Hand.

Daniel, der Protegé des Teufels, wird den Tag bereuen, an dem er sich mit mir angelegt hat, dachte ich wütend, während ich mein zerfetztes Sofa betrachtete.

Jetzt musste ich den Mistkerl nur noch finden.


Und Gott sei Dank kannte ich genau die richtige Person, die mir dabei helfen konnte.

Das Schlafzimmer meiner kleinen Schwester sah aus wie so ein japanisches Retro-Turnschuhgeschäft, bei dem man zweimal hinschauen muss, bevor man kapiert, dass es sich tatsächlich um ein Turnschuhgeschäft handelt.

Natürlich war ihr Zimmer nicht seit jeher so stromlinienförmig und raumschiffmäßig eingerichtet gewesen  bis vor zwei Wochen hatte es sehr viel wohnlichere Lebensbedingungen geboten, doch dann hatte Clio beschlossen, alles vom Boden bis zur Decke neu zu gestalten.

Auf eine Person wie mich, die gern auf Stühlen sitzt, die wie Stühle aussehen  und nicht wie Aluminiumkeile  wirkte das Zimmer ziemlich kahl.

Der Boden bestand aus silbernem Industrielinoleum mit aufgestanzten Ringen, das so perfekt zur Struktur der grauen Wandverkleidung passte, als hätte man beides bei der Produktion aufeinander abgestimmt. Beim Bett handelte es sich um so eine Tempurschaummatratze, die in den Fußboden eingelassen war, und wenn die silberne Tagesdecke mit Ringmuster festgesteckt war, sah sie  ihr habt es erraten  wie ein Stück Boden aus.

Das habe ich herausgefunden, als ich darauf getreten und der Länge nach hingeflogen bin, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass der Boden nachgeben würde. Nicht schön, aber auch nicht besonders schmerzhaft.

In einer Ecke gab es einen großen Arbeitsbereich aus Metallmodulen, wo Clio ihre Massen von Computerutensilien aufbewahrte. Daneben war ein Flachbildschirm-Fernseher an der Wand angebracht, mit direkter Sichtlinie zum Bett. Da ich nicht einmal einen Fernseher im Schlafzimmer hatte, war die Vorstellung, etwas so Großes und Kinoartiges anschauen zu können, während man auf dem Rücken lag und Chips in sich reinstopfte, etwas ziemlich Neues für mich.

Ich fragte mich, wie schwer es sein würde, meinen eigenen Fernseher (bei dem es sich eigentlich nur um eine Kuriosität handelte, da ich nicht einmal Kabelanschluss hatte) über meinem Bett an der Decke zu befestigen, so ähnlich, wie man es in Motels und Krankenhauszimmern beobachten konnte. Das wäre doch ziemlich cool gewesen, oder?

Dann fiel mir ein, dass mein Schlafzimmer eigentlich in keinerlei Weise an ein Motel oder ein Krankenhaus erinnern sollte, und ich beschloss, doch lieber alles beim Alten zu lassen. Mein kleiner Zweiundzwanzig-Zoll-Fernseher machte sich ganz hervorragend als Staubfänger im Wohnzimmer.

»Ich kann ein anderes Mal wiederkommen, wenn du zu tun hast«, sagte ich, während ich zusah, wie meine kleine Schwester auf einem dieser köstlich anzuschauenden ergonomischen Stühle an ihrem Computer saß und die Finger über die Tastatur klappern ließ.

Ich saß auf dem Aluminiumkeil, der nur entfernt an einen Stuhl erinnerte.

Ohne innezuhalten, wandte sie sich zu mir um und verdrehte die Augen. »Von mir aus, Cal.«

»Ich meine«, sagte ich und rutschte in dem Versuch hin und her, es mir auf dem Aluminiumkeil gemütlich zu machen, »wenn du zu tun hast, will ich dich nicht stören oder so.«

Ihre Finger huschten noch immer über die Tastatur. Sie schüttelte den Kopf. »Sei nicht blöd. Ich bin fast fertig, und dann hast du meine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit, versprochen.«

»Ah, bestens«, murmelte ich sarkastisch.

Sie bedachte mich mit einem spöttischen Lächeln, gefolgt von etwa zwanzig Sekunden Wimpernklimpern, und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu.

Plötzlich spürte ich, wie etwas Kaltes und Glitschiges mir über den rechten Handrücken leckte. Erschrocken riss ich den Arm so heftig weg, dass ich beinahe vom Keilstuhl aufs Linoleum gefallen wäre.

»Verdammt noch mal!«, quiekte ich und schaute nach unten, wo Höllenhundwelpe Kümmerchen saß und mir fröhlich mit dem Schwanz zuwedelte. »Lass das, Kümmerchen! Ich hab fast einen Herzanfall gekriegt … Himmel.«

Der wunderschöne, schwarze Höllenhundwelpe setzte sich auf die Hinterläufe und legte den Kopf auf die Seite. Ich wusste genau, was Kümmerchen dachte: Calliope Reaper-Jones muss mal ein bisschen runterkommen  und damit lag sie absolut nicht falsch.

»Tut mir leid, Kümmerchen. Ich hab ein paar harte Wochen hinter mir.« Ich streckte die Hand aus und kraulte sie hinter den weichen, flauschigen Ohren. Sie neigte den Kopf nach vorne, sodass ich besser an ihren Hals kam und mein Kraulen verstärken konnte. Das fasste ich als Signal dafür auf, dass sie meine Entschuldigung angenommen hatte und mir keinen Vorwurf aus meiner Schreckhaftigkeit machte.

Ich schaute in ihre leuchtend rosafarbenen Augen und verspürte ein überwältigendes Gefühl der Liebe für diesen wunderschönen, nachtfarbenen Welpen, der mir bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet hatte. Kümmerchen war eine erstaunliche Gefährtin und Freundin, und ich freute mich wirklich, wirklich, wirklich auf die Zeit, wenn sich ihre Sprachfähigkeit entwickeln würde. Dann würden wir uns ernsthaft unterhalten können, und ich würde nicht immer raten müssen, was sie gerade dachte.

Ich weiß, dass normale Hunde niemals das Sprechen lernen, aber da Kümmerchen die Tochter von Zerberus, dem Wächter des Nordtors der Hölle war  und der konnte reden, was das Zeug hielt , hatte ich den deutlichen Eindruck gewonnen, dass sie eine Menge zu erzählen haben würde, wenn ihre Stimmbänder schließlich vernünftig funktionierten.

»Ähm, was Kümmerchen angeht«, sagte Clio und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich blickte auf und sah, dass sie den Computer runtergefahren hatte und mir nun ihre »volle, ungeteilte Aufmerksamkeit« widmete. Ich bedachte meine siebzehnjährige kleine Schwester mit einem langen, nüchternen Blick, und mir fiel auf, dass sie endlich beschlossen hatte, ihr Haar wachsen zu lassen … was mich ernsthaft ins Grübeln brachte.

Clio war mit kahl rasiertem Schädel rumgelaufen, seit ihr ausgesprochen süßer Mittzwanziger-Biologielehrer ihr zu Schuljahresbeginn unangebrachte Avancen gemacht hatte, doch jetzt sah ich anstelle des gewohnten Kahlkopfs etwa fünf Zentimeter weiches schwarzes Haar. Wenn sie wieder ein positives Verhältnis zu ihrem unglaublich guten Aussehen entwickelte, dann gab es einen Grund dafür, das wusste ich mit Sicherheit … und dieser Grund konnte nur männlichen Geschlechts sein.

Wer auch immer der Kerl war, er tat mir ein bisschen leid. Wenn Clio beschlossen hatte, ihre Schönheit nicht länger zu verbergen, dann hatte er keine Chance. Im Ernst, meine Schwester war höchstwahrscheinlich der schönste Mensch, den ich jemals gesehen hatte  einschließlich Kate Moss und Christy Turlington , was das Gerücht, dass unsere Mutter Sirenenvorfahren hatte, untermauerte.

Meiner Meinung nach konnte nur jemand mit Sirenenblut so atemberaubend aussehen. Meine Mutter bestand zwar darauf, zu hundert Prozent menschlich zu sein, doch das war wie mit dem alten Sprichwort: Wenn sie Nein sagt, meint sie Ja. Mit ihrem pechschwarzen Haar und ihren Rehaugen konnte Clio jeden Mann ins Verderben stürzen und auf den Felsen der Liebe zerschellen lassen, und es kostete sie nicht einmal einen Augenaufschlag  eine Fähigkeit, über die alle wohlgeratenen Sirenennachkommen verfügten.

Im Gegensatz zu meinen beiden Schwestern war ich weder mit der Gabe der Schönheit noch mit dem IQ eines Genies gesegnet. Mit meinem kurzen braunen Haar und meinen großen braunen Augen war ich hübsch, aber nicht wirklich schön  und mein Verstand war definitiv besser an die neueste Ausgabe der Elle angepasst als an irgendetwas, das mit Schulbildung zu tun hatte. Nicht, dass ich eine schlechte Schülerin gewesen wäre, doch ich war definitiv froh, dass man mich in diesem Leben nie wieder aufrufen würde, damit ich eine Matheaufgabe löste.

»Erde an Callie«, sagte Clio und riss mich in die Realität zurück.

Ich war versucht, laut zu fragen: »Und, wer ist der Glückliche?«, aber vernünftigerweise hielt ich zu dem Thema dann doch die Klappe. Stattdessen antwortete ich auf das, was meine Schwester vorher gesagt hatte  obwohl ich sie wahnsinnig gern über ihr Liebesleben ausgehorcht hätte. »Was ist mit Kümmerchen?«, fragte ich gedämpft, während ich die Hündin unter ihrem rosa- und silberfarbenen Strasssteinhalsband kitzelte. Ich wusste, dass sie es besonders mochte, dort gekratzt zu werden.

»Hat Dad es dir nicht gesagt?«, entgegnete Clio überrascht.

»Nein. Dad hat mir nichts gesagt.« Langsam wurde ich nervös. Wovon hatte Dad mir nun schon wieder nichts erzählt?

»Oh.« Clio rümpfte die Nase, und ein verwirrter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ich dachte, er würde es dich wissen lassen.«

»Mich was wissen lassen?«, fragte ich, entnervt davon, wie sie um den heißen Brei herumschlich.

»Ich dachte, dass du deshalb in der Stadt wärst«, fuhr Clio fort, ohne auf meine Frage zu reagieren. »Weil man dich herbeordert hat.«

»Wie bitte?!« Es war fast ein Kreischen, und ich hatte das Gefühl, dass meine Welt einmal mehr kurz davor war, sich auf den Kopf zu stellen. Ich konnte mich jetzt wirklich ganz und gar nicht mit einer weiteren Runde Aufgaben vom Vorstand der Jenseits GmbH rumschlagen  egal, wessen Unsterblichkeit auf dem Spiel stand.

Offenbar kannte meine Schwester mich nicht besonders gut, wenn sie dachte, dass ich an einem Sonntagmorgen um sechs Uhr meinen Hintern aus dem Bett schwingen würde, um die mehr als dreistündige Zugfahrt von der Penn Station nach Providence auf mich zu nehmen und dann eine weitere Stunde vergnügt auf die Fähre nach Newport zu warten, nur damit ich mich mit einem ganzen Haufen übernatürlicher Pflichten rumschlagen konnte, die nichts als Ärger bedeuteten.

Glaubt mir, wenn ich gewusst hätte, dass man mich gerade hatte herbeordern wollen, dann hätte ich stattdessen den Zug mach Baltimore genommen.

»Junge, Junge«, sagte die besorgt aussehende Clio. »Du solltest lieber zu Jarvis gehen. Er hat alle Informationen.«

»Kacke«, antwortete ich.

So sehr ich den Assistenten meines Vaters in der Zeit, in der er mein Assistent gewesen war, auch lieb gewonnen hatte  immerhin hatte er mir dabei geholfen, die drei Aufgaben zu erfüllen, die der Vorstand der Jenseits GmbH mir auferlegt hatte, bevor ich den Job meines Vaters hatte übernehmen und meine Familie hatte retten dürfen , ich hatte im Moment trotzdem absolut kein Interesse daran, mir einen Vortrag des Fauns anzuhören. Jarvis liebte buchstäblich nichts mehr, als Vorträge zu halten, und diese Dinger konnten Jahrhunderte dauern.

Es war irgendwie traurig, auf diese Ich-habe-kein-eigenes-Leben-Art.

»Muss das sein?«, stöhnte ich, obwohl ich wusste, dass mir keine Wahl blieb: Wenn man mich herbeordert hatte, musste ich. »Na schön, dann bring mich wenigstens ein bisschen auf den neuesten Stand, Clio. Wer hat mich herbeordert? Dad?«

Clio schüttelte den Kopf.

»Mutter?«, fragte ich, in der verzweifelten Hoffnung, dass sie nicht diejenige war, welche. Das letzte Mal, als meine Mutter mich um einen Gefallen gebeten hatte, war ich in der Hölle gelandet.

Clio schüttelte erneut den Kopf, während ich Kümmerchen weiter am Hals kraulte und ihr Schwanz in einem einlullenden Legato-Rhythmus auf den Boden klopfte.

»Wer?«, ächzte ich. Das Ganze gefiel mir kein bisschen.

Clio schaute zu Kümmerchen runter und dann wieder hoch zu mir. »Kümmerchens Vater.«

Oh Scheiße, dachte ich. Zerberus hat mich herbeordert?

»Hat er gesagt, warum?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, dass als Grund nur eine von zwei Sachen infrage kam: Entweder wollte er (1) seine Tochter zurück oder (2) den Gefallen einfordern, den ich ihm schuldig war  und beide Möglichkeiten erschienen mir derzeit außerordentlich unerfreulich.

Scheiße noch mal.

Clio schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Mehr weiß ich nicht. Die lassen mich außen vor.« Sie zuckte mit den Schultern.

Großartig. Clio tappte bei der ganzen Sache ebenso sehr im Dunkeln wie ich, was bedeutete, dass ich keine weiteren Einzelheiten aus ihrem Gehirn fischen konnte, bevor ich Meister Jarvis gegenübertrat.

»Tja, du lässt mir keine Wahl. Dann gehe ich wohl lieber zu Jarvis«, brummte ich. Das wollte ich zwar nicht wirklich, aber es musste eben sein.

»He, sag keinem, dass ich diejenige war, die dir davon erzählt hat«, bat Clio, als ich aufstand. Mein Hintern schmerzte von dem harten Metallsitz. »Ich hätte gar nichts davon wissen sollen.«

»Wird gemacht, Käptn.« Ich tätschelte Kümmerchen zum Abschied den Kopf und ging in Richtung Tür. »Und vielen Dank für die Vorwarnung.«

Ich war schon fast zur Zimmertür raus, da fiel mir der eigentliche Grund wieder ein, aus dem ich überhaupt erst nach Newport gekommen war. »Ähm, könntest du mir einen großen Gefallen tun?«, fragte ich, wobei ich mich ungewohnt über mich selbst ärgerte, weil ich Clios Hilfe brauchte. Schließlich war ich ja nicht total zurückgeblieben oder so. Ich meine, es lag absolut im Bereich des Möglichen, dass ich in der Lage sein würde, Daniels Aufenthaltsort ausfindig zu machen, ohne dabei auf das erstaunliche Gehirn meiner kleinen Schwester zuzugreifen wie auf eine Art Rätselbuch-Lösungsteil in Menschengestalt.

Manchmal wünsche ich mir, nicht ganz so faul zu sein. Vielleicht wäre das Leben ja freundlicher zu mir, wenn ich mir tatsächlich Mühe geben würde, es vernünftig zu leben.

»Callie, dein Wunsch ist mir Befehl.« Clio grinste, drehte sich von ihrer Tastatur weg und zwinkerte mir schwesterlich zu.

Ich schluckte schwer. Die Aussicht auf den Sturm von Fragen, den der »Gefallen« für mich heraufbeschwören würde, gefiel mir kein bisschen. »Kannst du mir sagen, wie ich Zugriff auf die Totenakte von jemandem kriege?«, brummte ich halblaut, in dem Versuch, so beiläufig wie irgend möglich zu klingen.

Clio starrte mich an, und langsam machte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breit. »Und meinst du mit »jemand« nicht eigentlich, dass du einen Blick auf die Totenakte deines Kumpels Daniel werfen möchtest?«, gab sie zurück.

Ich sah den Ausdruck unverhohlener Neugier in ihren Augen und kam zu dem Schluss, dass die beste Verteidigung ein starker Angriff war. »Hör mal, ich würde wahnsinnig gern mit dir hier rumsitzen und über Jungs quatschen … ach, und übrigens, wer ist der Glückliche?« Clios Gesicht wurde puterrot, als sie meine Worte hörte, womit kein Zweifel mehr daran bestand, dass sie verknallt war.

»Ich habe keinen …«, wollte sie protestieren, doch ich hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Wie gesagt  ich würde wahnsinnig gern hierbleiben und all die blutigen Einzelheiten über deinen neuen Kerl hören«, sagte ich schnell, um sie nicht zu Wort kommen zu lassen, »aber du weißt ja, ich muss mich darum kümmern, dass man mich herbeordert hat und so, also gib mir doch einfach Bescheid, wenn du das in Erfahrung gebracht hast, was ich wissen will.«

Ich drehte mich um und schloss so schnell wie möglich die Tür hinter mir, wobei ich eine knallrote Clio zurückließ, die kein weiteres Wort herauskriegte. Ja, dachte ich glücklich, ein Punkt für Calliope Reaper-Jones!

Da wusste ich noch nicht, wie übel ich im Nachspiel eingeseift werden würde.
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Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, ist riesig. Im Ernst, es ist so groß, dass es sogar einen eigenen Namen hat: Meeresklippe.

Als ich noch ein Kind war, hatte ich immer Angst, meine Freunde dort beim Versteckspielen zu verlieren und niemals wiederzufinden. Diese Angst rührte unmittelbar daher, dass mein Zuhause nicht nur ein Haus wie jedes andere war … Nein, mein Zuhause war eigentlich ein ganz eigenes Ökosystem. Und da Sieben- und Achtjährige nicht unbedingt die scharfsinnigsten Geschöpfe der Welt sind, könnt ihr euch sicher vorstellen, dass es mir mit seinen vierzehn Schlafzimmern und neun Badezimmern ein bisschen Angst einjagte.

Es hätte genügt, eine einzige Sally oder Mary im geheimnisvollen Inneren von Haus Meeresklippe zu verlieren, damit alle anderen Eltern ihren Kindern verboten hätten, jemals wieder zu mir nach Hause zum Spielen zu kommen.

Als ich älter wurde, verbrachte ich immer mehr Sommertage damit, die inneren Mechanismen von Haus Meeresklippe zu erforschen, und so war es bald kein fremder Ort mehr für mich. Meine Therapeutin würde wahrscheinlich sagen, dass ich mich meinen Ängsten stellte, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Bemühungen nichts mit Psychologie zu tun hatten. Letztlich war ich einfach verdammt neugierig und wollte so viel wie möglich über das Anwesen herausfinden.

Vielleicht gab es mir ein Gefühl der Kontrolle über mein außer Kontrolle geratenes Leben, dass ich jede Ecke und jeden Winkel des Ortes kannte, an dem ich aufgewachsen war. Jedenfalls gelangte ich nach ein paar Sommern voller ausgiebiger Expeditionen an den Punkt, an dem mir jede Geheimtür, jeder verborgene Gang und jede Sackgasse im Haus bekannt waren.

Es sollte sich zeigen, dass der Bereich von Haus Meeresklippe, den ich am wenigsten mochte, die Küche war.

Sie war einfach nicht so aufregend wie der Rest des Anwesens, weil man sie komplett umgebaut hatte, nachdem meine Eltern das Haus gekauft hatten. Meine Mutter kochte wahnsinnig gern, weshalb sie die Küche mit allen Apparaturen und technischen Spielereien ausgestattet hatte, die der modernen Menschheit zur Verfügung standen. Darüber hinaus hatte sie den Raum mit so viel Marmor angefüllt, dass er eher an ein Mausoleum als an eine Küche erinnerte. Aus kulinarischer Sicht war das sicher toll, und es führte dazu, dass wir die erste Familie in der Gegend waren, die einen eigenen Müllkompressor hatte, aber ich persönlich hatte mich noch nie besonders für protzige Küchenausstattungen begeistern können.

Natürlich war die Küche ebender Ort, an dem ich Janas fand. Er machte sich gerade ein Focaccia-Brot mit Ziegenkäse (ironisch, was? Schließlich war er eine Art Ziegenbock) und Pesto aus sonnengetrockneten Tomaten, mit einem Ingwer-Jicama-Salat dazu, den Declan, der Koch meiner Mutter, immer dann hervorzauberte, wenn er gerade gute Laune hatte.

Im Ernst, man konnte Declans Gemütslage zuverlässig an dem erkennen, was im Kühlschrank für einen bereitstand. Fette Hausmannskost bedeutete, dass er einer seiner berüchtigten finsteren Launen anheimgefallen war, während leichtere, gesündere Mahlzeiten einen sonnigeren Gemütszustand anzeigten. Fragt mich nicht, warum.

Wie dem auch sei, Jarvis wirkte so zufrieden mit seiner künstlerischen Schöpfung, dass er das Brot behutsam in zwei Hälften schnitt und mir eine davon anbot. Da ich nichts außer einem ekligen, gummiartigen Frühstückswrap am Bahnhof gegessen hatte, verkniff ich mir eine ironische Bemerkung darüber, dass er als Faun Ziegenkäse aß. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, mir meine Hälfte des köstlichen Sandwichs so schnell wie möglich einzuverleiben.

»Das war lecker«, sagte ich, während Jarvis mir eine Papierserviette reichte, mit der ich mir, so gut es ging, die Krümel vom Gesicht wischte. »Gibt es was Gutes zu trinken im Kühlschrank?«

Ich ging an die Kühlschrank-Gefriertruhen-Kombination  die meine Mutter extra in Nantucket-Weiß bestellt hatte, damit sie zu den weißen Schränken im Shaker-Stil und zu den schwarz-weiß geäderten Marmorarbeitsflächen passte  und öffnete die Tür zur Kühlschrankhälfte. Ich fand einen großen Krug hausgemachter Erdbeerlimonade und stellte ihn auf die Küchenanrichte. Dann holte ich mir ein schlankes, schimmerndes Glas aus einem der Schränke und goss mir eine schmackhafte Kostprobe ein.

»Du bist wie ein zwölfjähriger Bengel«, bemerkte Jarvis, nachdem ich gierig meine Limonade runtergestürzt und zum Abschluss laut gerülpst hatte.

»Tut mir leid«, sagte ich und nahm die Hand vor den Mund. »Himmel, hatte ich einen Hunger!«

Jarvis, der nach wie vor an seinem Brot knabberte, schaute mich an und hob eine Braue. »Du siehst nicht gerade aus, als wärst du am Verhungern, Herrin Calli …« Eilig schloss er den Mund. Es bereitete ihm Unbehagen, dass er meinem Namen kein »Herrin« voranstellen durfte, und oft rutschte ihm die unterwürfige Anrede noch heraus.

Während seiner Zeit als mein Assistent hatte ich ihm verboten, mich Herrin Was-auch-immer zu nennen. Jarvis bestand wahnsinnig gern auf Ritualen  ich glaube, sie gaben ihm das Gefühl, die Situation immer unter Kontrolle zu haben. Aber ich hatte ihm seinen Willen nicht gelassen und beharrte darauf, dass er mich Callie nannte oder allerhöchstens Miss Calliope  was wenigstens nur so klang, als wäre ich eine Grundschullehrerin oder eine Hauptfigur in einem Jane-Austen-Roman  ihr habt die Wahl.

»Miss Calliope, ich wollte gerade sagen, wie wohlgenährt du dieser Tilge aussiehst«, setzte Jarvis erneut an und bedachte mich mit einem einschmeichelnden Lächeln. Für jemanden, der nur selten Hosen trug (warum auch Hosen tragen, wenn man Hinterläufe statt Beine hat?) und an einem guten Tag einen Meter fünfzig maß, war Jarvis ein verdammt selbstsicherer kleiner Teufelskerl. Ob nun mit Hosen oder ohne, wahrscheinlich wusste er, dass er mir gehörig den Hintern versohlen konnte, wann immer er wollte.

Ich bedachte ihn mit einem gehässigen Blick, den ich absolut ernst meinte  na schön, vielleicht nicht absolut, denn schließlich ist allgemein bekannt, dass in jedem schnippischen Spruch ein Körnchen Wahrheit steckt. Und ich hatte mich in letzter Zeit tatsächlich mehr als üblich an den Backwaren in der Büroküche gütlich getan, also war vielleicht etwas an Jarvis Worten dran … Aber ich hoffte inständig, dass dem nicht so war. Ich konnte es mir nicht leisten, Pfunde zuzulegen, wenn ich nicht nackt rumlaufen wollte. Und das meine ich wörtlich  ich hatte wirklich nicht das Geld, um mir neue Sachen zu kaufen, sollte ich aus den Nähten der alten platzen.

Die Fettbemerkungen mal beiseitegelassen, war ein bisschen verbales Hickhack in meinem Verhältnis zu Jarvis ein alter Hut. Ich wusste, dass er mir nur deshalb blöd kam, weil er mich mochte. Ansonsten hätte er sich gar nicht erst dazu herabgelassen, mit mir zu reden, dieser eingebildete kleine Mistkerl.

»Das Gleiche könnte man auch über dich sagen, Jarvi.« Ich erwiderte sein Lächeln und zeigte dabei möglichst viele Zähne. »Es überrascht mich, dass Declan dich nicht für einen Grillbraten gehalten und in den Ofen gesteckt hat.«

»Touché«, antwortete er und nickte anerkennend.


Ich muss gleich vorwegschieben, dass Jarvis trotz allem, was ich vielleicht früher mal über ihn gesagt habe, ein dufter Kerl ist, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um mir zu helfen. Wenn er mich nicht aus den Fängen eines Möchtegernschurken befreit hätte, dann wären ich und meine Familie jetzt Gott weiß, wo -wahrscheinlich im Fegefeuer, ohne eine Möglichkeit zu fliehen, oder an einem noch schlimmeren Ort.

Jarvis war meinem Vater immer ein treuer und fähiger Assistent gewesen, doch für mich war er nicht nur ein Angestellter. Für mich war er … mein Freund. Ein Freund, der es liebte, mir auf die Nerven zu fallen und mir Vorträge zu halten, aber trotz allem ein Freund.

»Also, erzähl mir von dieser Sache, derentwegen ihr mich herbeordert habt«, sagte ich beiläufig, während ich mir ein weiteres Glas Erdbeerlimonade eingoss.

Jarvis seufzte, zog einen Zwicker aus seiner makellos geschneiderten Marineanzug-Jackentasche  ich war mir ziemlich sicher, dass der Anzug von Armani war, doch da ich nicht so verrückt nach Männerkleidern bin, wollte ich es nicht beschwören  und setzte ihn sich auf die Adlernase. Für einen Faun sah Jarvis gar nicht so übel aus, fand ich. Abgesehen von den Bocksbeinen- und -hüften und den Hufen erinnerte er mich ein bisschen an einen etwas weniger lockeren Tom Selleck, insbesondere mit seinem Magnum-Schnurrbart, den er trug, seit ich ihn kannte.

»Tja, du hast sicher die Nachricht gelesen«, fing Jarvis an, aber ich unterbrach ihn.

»Welche Nachricht?«, erkundigte ich mich.

Jarvis seufzte erneut. »Die Nachricht, die dieser freundliche Herr in deiner Wohnung hinterlassen hat«, sagte er entnervt und zeigte dabei auf sich.

»War die in einem roten Umschlag?«, fragte ich und fing an, mich ein bisschen schuldig zu fühlen.

»Ja«, antwortete Jarvis erschöpft, »sie war in einem roten Umschlag. Du hast sie doch nicht weggeworfen, oder? Oh, mein Gott, das hast du nicht!«

Ich hasste es seit jeher, wenn andere Leute einen nichts zum Gespräch beitragen ließen … insbesondere, wenn sie dabei über Los gingen, zweihundert lumpige Kröten einsackten und ganz ohne Hilfe die Wahrheit rausfanden.

Und ich hasste den hohen  sehr britischen  Tonfall, den Jarvis Stimme kriegte, wenn er außerordentlich verärgert war. Ein elendes Gequengel. Im Ernst.

»Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass der so wichtig war?«, kreischte ich und stieß vor Aufregung fast mein Limonadenglas um. »Der lag da ja bloß seit Ewigkeiten rum.«

»Bist du kein bisschen neugierig?«, blaffte Jarvis, und seine Hufe klapperten so hektisch auf dem Holzboden, als schlüge eine Ladung Schrot ein. Sein scharfer, intelligenter Blick bohrte sich in meine Augen, und ich schaute schuldbewusst weg. Verdammt noch mal, warum hat er mir nicht einfach einen Zettel hingelegt oder so?, dachte ich wütend.

»Dann hast du offenbar auch nicht den Zettel gesehen, den ich danebengelegt habe, oder?«, fauchte Jarvis.

Ups.

Der Faun starrte mich an und schüttelte den Kopf. »Ich gebs auf«, sagte er, nahm seinen Teller und stellte ihn in das große Spülbecken, das dazu gedacht war, Töpfe und Pfannen zu scheuern.

»Ich wiederhole«, erwiderte ich schließlich, »woher sollte ich das wissen?«

Jarvis wusch mit dem Rücken zu mir seinen Teller ab und sagte: »Du hättest es wissen sollen, oder zumindest hättest du meinen Zettel bemerken und lesen sollen.«

»Tut mir leid«, murmelte ich leise und kam mir dabei wie das Letzte vor.

Ich hatte den blöden roten Briefumschlag auf meiner Küchenanrichte gesehen, und mir war absolut klar gewesen, dass er etwas enthielt, womit ich mich nicht befassen wollte. Schließlich hatte ich ihn ganz beiläufig weggeworfen, nachdem ich ihn drei Tage lang nicht beachtet hatte. Den Zettel hatte ich wahrscheinlich auch in den Müll geschmissen, ich wusste nämlich noch, dass ich den Umschlag beim Wegwerfen so wenig wie möglich angeschaut hatte.

»Ehrlich, tut mir leid.«

Janas drehte sich mit grimmiger Miene zu mir um. »Ich nehme deine Entschuldigung an, und ich weiß, dass du so etwas nicht mit Absicht tun würdest.«

Scheiße!, dachte ich schuldbewusst, nickte jedoch wie die reuige Übeltäterin, die ich zu sein vorgab. Irgendwo in meinem Hinterkopf regte sich ein fieser Gedanke. Ich fragte mich, ob Jarvis wusste, dass ich den Umschlag mit Absicht weggeworfen hatte, und ob er das Messer nur tiefer in die Wunde bohren wollte. Ich beschloss, mein Glück nicht weiter auf die Probe zu stellen und meine überwältigenden Schuldgefühle als Strafe genug für einen Tag zu akzeptieren. Sollte Jarvis ruhig denken, dass ich zu dumm war, um zu merken, wenn er mich zu manipulieren versuchte.

»Was stand in dem Brief?«, fragte ich vorsichtig, doch der Faun zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht. Ich habe ihn nicht geöffnet.«

Verdammt! Der Mistkerl hat seinen Spaß daran, dachte ich verärgert, als mir auffiel, wie die Andeutung eines Lächelns sich auf sein Gesicht stahl. Er wusste, dass ich wusste, dass er es wusste, und es machte ihm Spaß!

»Das hast du mit Absicht gemacht!«, schrie ich und fing an, neben der Marmorinsel, die den Raum beherrschte, auf und ab zu gehen. »Du hast darauf gewartet, oder?«

Jarvis fing an zu kichern, und ich schwöre bei Gott, dass ich ihn beinahe auf die Bretter geschickt hätte.

»Ich hatte so ein Gefühl«, ächzte er atemlos, als aus dem Kichern ein ausgewachsenes Lachen wurde.

»Ach, du Arsch, du wusstest, dass ich ihn wegwerfen würde, und du hast ihn genau deshalb mit Absicht nicht gelesen.« Mein Gesicht lief rot an vor Wut. »Du. Bist. Blöd.«

Das brachte ihn nur noch lauter zum Lachen.

»Und, was mache ich jetzt?«, stöhnte ich. Wütend trank ich Limonade und verschluckte mich daran.

»Am besten solltest du wohl in die Hölle hinabsteigen und herausfinden, was dieser große, dreiköpfige Hund will«, antwortete Jarvis, der sich langsam wieder einkriegte.

»Und was ist, wenn er Kümmerehen zurückhaben will?«, sagte ich zornig.

An diese Möglichkeit wollte ich überhaupt nicht denken. Kümmerchen war für mich zu einem Teil der Familie geworden, und ich hatte nicht die Absicht, sie wieder herzugeben. Sie wohnte vielleicht bei Clio im Haus Meeresklippe, aber das hatte absolut uneigennützige Gründe. Ich meine, was wäre das für ein Leben für einen Höllenhundwelpen, gefangen in einer Einzimmerwohnung in New York City?

Ein einziges Elend wäre das.

Jarvis beantwortete meine Frage mit einem Nicken. »Ich gehe davon aus, dass er dich deshalb herbeordert hat.«

Natürlich hatte Jarvis keine Ahnung davon, dass ich Zerberus einen Gefallen schuldig war, den er jederzeit einfordern konnte, weshalb er kaum auf die Idee kommen würde, dass der Höllenhund mich aus irgendeinem Grund sehen wollte, der nicht Kümmerchens Zukunft betraf.

»Was soll ich machen?«, fragte ich. »Wie kann ich ihn dazu bringen, uns seinen Welpen zu lassen?«

Jarvis zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Sache zwischen dir und ihm … und Kümmerchen.«

Ich blickte überrascht auf. »Willst du damit sagen, dass Kümmerchen dabei vielleicht mitzureden hat?«

Jarvis hob erneut die Schultern. Dann nahm er den Limonadenkrug und stellte ihn in den Kühlschrank zurück.

»Nach allem, was ich über Höllenhunde weiß, sind es die Weibchen, derentwegen man sich Sorgen machen muss«, erklärte Jarvis und hob damit zu einem jener Vorträge an, die er so gern. hielt. »Sie sind das dominante Geschlecht dieser Spezies …«

»Aber Zerberus ist riesig. Und er hat drei Köpfe«, fiel ich ihm ins Wort.

»Ja, aufgrund des sexuellen Dimorphismus sind die Weibchen vielleicht kleiner- und sie haben auch nur einen Kopf-, doch das spielt heutzutage eigentlich keine große Rolle mehr. Die Weibchen haben die Kontrolle. Sie wählen einen Lebenspartner zur Paarung, und wenn die Jungen abgestillt sind, gehen sie jagen, während die Männchen sich um die Kinder kümmern.«

»Erstaunlich«, sagte ich. Es gefiel mir immer mehr, wie die Höllenhunde ihren Geschäften nachgingen. »Also, warum ist dann Zerberus der Wächter vom Nordtor der Hölle und nicht seine Frau?«

Jarvis zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass die Weibchen nicht irgendwo festsitzen wollen, also passt der Wächterjob besser zu einem Männchen.«

»Interessant«, murmelte ich und überlegte, wie ich mir Jarvis Informationen unten in der Hölle am besten zunutze machen konnte. »Wie viel Zeit bleibt mir noch, bevor ich da runter muss?«

Jarvis schaute auf die Uhr. »Siebenundvierzig Minuten. Danach erlischt die Vorladung, und man könnte dich ins Fegefeuer werfen, weil du einer direkten Order eines Höllendieners nicht Folge geleistet hast«, fügte Jarvis eilig hinzu.

»Ein Glück, dass ich gerade jetzt zu Besuch gekommen bin.« Es war erstaunlich, wie das Schicksal solche Sachen scheinbar immer wieder hinbog.

»Ja«, meinte Jarvis und beäugte mich wie ein außerirdisches Wesen, dessen Handlungsweisen er nicht im Entferntesten ergründen konnte. »Ein Glück, wie gesagt.«

Die nächsten dreiundvierzig Minuten verbrachte ich damit, an einem meiner Lieblingsplätze des ganzen Anwesens zu sitzen. Es war kein Aussichtspunkt, von dem man aufs Wasser hinausschauen konnte, und auch kein lauschiges Plätzchen im englischen Rosengarten. Nein, es handelte sich um einen einfachen kleinen Steinsitz, der zwischen zwei dürren rosa Tulpenbäumchen stand, der für mich jedoch immer etwas Besonderes an sich gehabt hatte. Als gehörte er mir.

Neben dem Sitz stand eine kleine Steinstatue von einem Mädchen, das neben einem winzigen Kaninchen kniete und behutsam die Finger ausstreckte, um die Flanke des zitternden Häschens zu berühren. Ich hatte keine Ahnung, um wen es sich bei dem Kind handelte, aber es war mir schon immer sehr traurig vorgekommen. Die Vorstellung, für alle Zeit die Hand nach etwas auszustrecken, um es zu berühren, ohne es jemals zu erreichen … tja, das war wirklich deprimierend.

Wahrscheinlich gefiel mir der Ort deshalb so. Er erinnerte mich ein bisschen an mich selbst. Ich streckte andauernd die Hand nach dem Menschsein aus, doch solange mein Dad es für besser hielt, blieb ich unsterblich.

Ich schaute aufs Meer hinaus. Das Geräusch der schäumenden Wassermassen, die sanft über die Felsen brandeten, war wie ein Schlaflied für meine bloßliegenden Nerven. Schließlich wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Haus Meeresklippe selbst zu.

Unser Anwesen mochte von Männerhand errichtet worden sein, aber es war ganz und gar die Kopfgeburt einer Frau, der Schiffserbin Sophia Miles-Stanton. Der Legende nach hatte sie die Baupläne in einer einzigen Nacht des schöpferischen Wahns gezeichnet und sie dem Architekten ebenso vollständig präsentiert, wie die ausgewachsene Göttin Athene der Stirn ihres Vaters entsprungen war.

Es dauerte fast zwei Jahre, bis das Anwesen fertig war, doch während Sophia auf die Fertigstellung ihres Traumhauses wartete, war sie alles andere als müßig. Sie stellte einen jungen Mann namens Edwin Bell an, der zuvor für die Gartenbaufirma Olmstead und Vaux gearbeitet hatte  eben die Firma, die Brooklyns Kronjuwel, den Prospect Park, gestaltet hat. Er sollte ihr dabei helfen, die Gärten ums Haus herum zu entwerfen.

Im Laufe dieser Zusammenarbeit verliebte der aufstrebende junge Landschaftsarchitekt sich in Sophia, ein Umstand, der sich heute noch an all den kleinen Gesten der Zuneigung erkennen lässt, die er in die Gärten eingestreut hat. Im kunstvoll gestalteten englischen Rosengarten blühen nur rosafarbene Rosen  Sophias Lieblingsfarbe. Vergissmeinnicht schießen jeden Frühling voll unbeugsamer Lebenskraft aus dem Boden. Weidenröschen und wildes Geißblatt wuchern um die Steinplattenwege und in den von rosa Tulpenbäumen überschatteten Aussichtsplätzen an den Rändern des Grundstücks.

An der nördlichsten Klippe gibt es drei kleine Steinbänke, von denen man einen Blick aufs Meer hat. Diese Bänke, die alle aus demselben polierten weißen Marmor bestehen, sind mit einer Kletterpflanze aus Virginia überwachsen, deren Blätter beim ersten Anzeichen des Herbsteinbruchs einen rauchigen Rotton annehmen, sodass die Bänke aussehen, als hätten sie rosafarbene Polster. Ebendiese Weinranke hat sich so gut ausgebreitet, dass sie inzwischen beim Haupthaus angekommen ist. Seit ich mich erinnern kann, ist sie dabei, an der Nordwand des Hauses Meeresklippe emporzuwachsen.

In einem Sommer haben meine Schwester Clio und ich eine Inschrift unter der mittleren Bank entdeckt. Die Zeit und die salzige Meeresluft hatten die Worte unleserlich gemacht, aber wenn man genau hinsah, konnte man sie noch immer entziffern:



Meine Liebe verharrt hier auf ewig  EB.



Clio und ich fanden, dass wir noch nie etwas Romantischeres gesehen hatten … bis wir erfuhren, dass Edwin Bell, dem seine Liebe zu Sophia Miles-Stanton das Herz gebrochen hatte, sich angeblich an genau dieser Stelle in den Tod gestürzt hatte. Die offizielle Version besagte, dass er versehentlich an der Kante ausgerutscht war, aber gruselig ist das schon, oder?

Man kann sich denken, dass Clio und ich danach nicht mehr so wahnsinnig erpicht darauf waren, uns bei den Bänken rumzutreiben. Damit hörte jener Teil des Gartens auf, unser Lieblingsspielplatz zu sein, worüber meine Mutter sich aufrichtig freute. Sie hatte immer Angst gehabt, dass wir von der Klippe fallen könnten.

Diese absurde Angst meiner Mutter ergab für mich einfach keinen Sinn, weil ich schon in ziemlich jungen Jahren erfahren hatte, dass ineine Familie unsterblich war. Ich begriff wirklich nicht, welchen Unterschied es machte, wenn ich von einer Klippe stürzte. Vielleicht war es einfach ein bisschen Restmenschlichkeit, die meine Mutter noch nicht ganz abgelegt hatte, oder vielleicht war es ihr einfach wahnsinnig wichtig, dass die Körperteile anderer Leute intakt blieben.

Wer weiß?

Wie dem auch sei, bis heute überläuft mich immer ein Schauer, wenn ich zu den Bänken auf dem Felsvorsprung in ihrem rosa Blätterkleid blicke.

Abgesehen von dem »Unfalltod« des talentierten jungen Landschaftsgestalters war der Tag, an dem man das Haus Meeresklippe fertiggestellt hatte, einer der denkwürdigsten Tage in Newport überhaupt gewesen. Aus allen Ecken der Insel strömten die Menschen herbei, um das Endergebnis zu sehen, die wunderschöne Kalksteinfassade und die Gärten zu bewundern, die vor süß duftenden Blumen und anderem Grün überquollen. Es war der Beginn eines neuen Zeitalters in Newport. Im Laufe der folgenden Jahrzehnte wurden die Bellevue Avenue und die angrenzenden Straßen unter den Augen der Stadt zu einer Bastion der Hochgeborenen und der Neureichen. Geld war das Beruhigungsmittel, das über alle Exzentrizitäten hinwegtröstete, die sich hier ansiedelten.

Letztlich geriet das Haus Meeresklippe genau so, wie Sophia es sich in der Nacht ihrer fieberhaften Kreativität ausgemalt hatte. Sie empfand so viel Liebe für das Haus und seine ausufernden Gärten, dass sie bis zum Tag ihres Todes blieb.

Bei einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass meine Zeit fast um war. Ich erhob mich steif und streckte mich. Mein Hintern schmerzte vom langen Sitzen auf dem kalten Stein. So sehr ich es hasste, zurück in die Hölle zu gehen  ich wusste, dass es sich um ein notwendiges Übel handelte. Ich würde mich mit Zerberus treffen und in Erfahrung bringen, was er wollte. Wenn es ein Gefallen war, würde ich ihm selbigen tun, und wenn es um Kümmerehen ging, tja, dann würde ich auf Händen und Knien darum betteln, sie behalten zu dürfen, falls es nötig werden sollte. Nachdem ich zu einer Entscheidung gelangt war, wie ich mit der Zerberus-Sache umgehen würde, machte ich mich auf den langen Weg durch die Gärten zurück zum Haus.

Erst auf halbem Weg zur Hintertür fiel mir auf, dass ich nicht ein einziges Mal an Daniel gedacht hatte, seit ich Clios Zimmer verlassen hatte.

Kein großer Sieg, stellte ich fest, aber zumindest ein Anfang.
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Ich mochte die Hölle nicht.

Sie war heiß und klebrig und extrem gut darin, jede beliebige Kleidung, die man gerade trug, zu ruinieren. Und da ich morgens beim Anziehen nicht gewusst hatte, dass ein Ausflug zur Hölle auf dem Programm stand, hatte ich nicht die angemessene Garderobe gewählt.

Genau genommen war ich am Morgen nach dem Aufwachen so gut drauf gewesen, dass ich auf mein übliches Juicy-Sweatshirt (ein Samstagsritual) verzichtet und stattdessen einen niedlichen kleinen Impuls-Kauf-Sweater von Missoni aus dem Sonderangebot bei Lochmanns ausgewählt hatte und dazu schwarze, dehnbare Röhrenjeans, die ich einfach liebte, weil mein Hintern darin viel runder aussah, als er es eigentlich war.

Das Gefühl der Zufriedenheit hatte angehalten, während ich meine Kleiderwahl im Badezimmerspiegel bewundert hatte. Ich sah so gut angezogen und ordentlich aus, dass ich sogar das Selbstvertrauen aufbrachte, die neuen hochhackigen Steve-Madden-Stiefel auszupacken, die ich mir kürzlich gekauft hatte (vom Geld aus meinem ohnehin schon zu knappen Essensbudget), mit dem Vorsatz, sie ungetragen zurückzubringen und mir mein Geld wiedergeben zu lassen. Als ich die schönen Stücke betrachtete, kam ich zu dem Schluss, dass ich die nächsten beiden Wochen auch ohne Essen auskommen konnte. Nahrung war entbehrlich, aber ein gutes Paar Stiefel, das perfekt zu jeder Garderobe passte, tja, das war den Hunger wert, den.ich nun leiden musste. Außerdem gab es immer noch mein Lieblingsplätzchen bei der Arbeit, die Küche, um mich vor totaler Anorexie zu bewahren. Ganz sicher würde niemand etwas dagegen haben, wenn ich mir ein paar zusätzliche Blaubeer-Streusel-Muffins aus dem Küchenvorrat von Arbeitszeitversüßern stibitzte, anstatt mir so ein Sandwich zum Mitnehmen aus dem Dell im Erdgeschoss zu bestellen (die ein kleines Vermögen kosteten).

Ich zog mir die Stiefel an, und sie fühlten sich so gut an, dass ich einmal mehr die Gewissheit darüber verspürte, wie richtig es gewesen war, sie zu behalten. Das Schicksal wollte es so … und ich erfüllte nicht nur seinen Willen, sondern sah auch noch toll dabei aus.

Als ich nun in der Küche von Haus Meeresklippe stand und darauf wartete, dass Jarvis ein Wurmloch im Gewebe des Raumes öffnete, wurde mir klar, dass das heute Morgen nicht das Werk des Schicksals gewesen war  oder wenn doch, dann war das Schicksal ein mieses Drecksstück, und ich stellte mich darauf ein, ihm meine tiefste Abneigung dafür entgegenzubringen, dass es meine neuen Stiefel aufs Spiel setzte, indem es mich damit in die Hölle schickte.

»Bist du dir sicher, dass du allein gehen willst?«, fragte Clio, während sie an einem Zimt-Rosinen-Toast rumknabberte, den sie gerade aus dem Toaster gezogen hatte.

Sie war vor ein paar Minuten runtergekommen, um mir mitzuteilen, dass alle Totenakten im Fegefeuer verwahrt wurden und man ein Schreiben des Vorstands der Jenseits GmbH brauchte, um sie einzusehen. Das war gut zu wissen, insbesondere, weil ich ein halbwegs freundschaftliches Verhältnis zur Göttin Kali hatte, die im Vorstand saß. Vor ein paar Monaten war sie ein entscheidender Faktor bei der Rettung meines Vaters gewesen, und wir hatten im Laufe unserer Bemühungen eine Art Freundschaft geschlossen. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass sie launisch wie ein störrischer Esel sein konnte. Es war nicht leicht, mit ihr zurechtzukommen, doch im Endeffekt war sie ziemlich anständig. Hilfe von ihr zu erhalten, würde ein schwieriges, aber letztlich lohnendes Unterfangen sein.

»Ich glaube, Zerberus wäre vielleicht sauer, wenn ich noch jemanden mitbringe«, sagte ich, obwohl das nur die halbe Wahrheit war. Ich wollte mich auf meine Art mit dein Höllenhund befassen und mir keine Sorgen darüber machen müssen, ob ich dabei andere Leute in Gefahr brachte.

»Wenn du meinst.« Clio biss in ihren Toast. »Aber Kümmerchen gehört nicht nur dir, also überlass sie ihm nicht kampflos.«

Kümmerchen, die ihren Namen gehört hatte, wedelte mit dem Schwanz und stupste meine Hand an.

»Ich zwinge dich nicht, in die Hölle zurückzukehren, es sei denn, du willst es«, sagte ich und tätschelte ihr den seidigen Kopf. Dann wandte ich mich an Clio. »Vertrau mir einfach, in Ordnung?«

Clio nickte, obwohl sie sichtlich besorgt war. Mir wurde klar, dass sie mir nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, immer noch nicht hundertprozentig vertraute. Wahrscheinlich ist es schwer, sich darauf zu verlassen, dass jemand anders das Richtige tut und keinen Mist baut … besonders, wenn das unmittelbar mit dem Schicksal eines geliebten Wesens (Kümmerchens) zu tun hatte.

Ich nahm Clios Hand und drückte sie fest. »Ich verspreche, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass Kümmerchen dorthin kommt, wo sie sein möchte, und nicht dorthin, wo ihr Vater sie hinschickt«, sagte ich und schaute Clio dabei in die Augen.

Sie nickte, und ich sah, dass sie die Tränen zurückhielt.

»Das verspreche ich, Clio.«

Ich wollte meine kleine Schwester nicht weinen sehen. Normalerweise war sie die Standhafte und ich das emotionale Wrack. Es war komisch, dass die Rollen plötzlich vertauscht waren.

Anscheinend wurden die Begriffe »erwachsen werden« und »Verantwortung« schnell zu meinen neuen Losungen  obwohl ich bewusst versucht hatte beide zu ignorieren. Ich wollte nicht für irgendjemand anders verantwortlich sein (die meiste Zeit über wollte ich ja nicht mal für mich selbst verantwortlich sein), aber je mehr ich gegen die Verantwortung ankämpfte, desto mehr wurde sie mir aufgedrängt.

»Ich vertraue dir, Cal«, sagte Clio und drückte ihrerseits meine Hand.

Blöde Verantwortung, dachte ich sarkastisch. Jetzt musste ich dafür sorgen, dass Kümmerchen bei uns im Haus Meeresklippe blieb, sonst würde Clio mich das nächste Jahrhundert lang hassen.

»Willst du ein bisschen Toast?«, fragte sie und unterbrach meine Gedanken, indem sie mir ein Stück von ihrem Zimttoast hinhielt.

Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke, du weißt doch, wie schlecht mir von Wurmlöchern wird.«

Ich war nicht besonders gut darin, durch Raum und Zeit zu reisen und so. Ich hatte einen sehr empfindlichen Magen, und da alles im Körper umherschwappte, wenn man sich in einem Wurmloch befand, hatte ich immer das Gefühl, als müsste ich nicht nur mein Frühstück erbrechen, sondern dazu meine Bauchspeicheldrüse und vielleicht noch die Milz.

Es ist eine ziemlich schnelle und einfache Art zu reisen, so einfach, wie etwas in einen Mixer zu stecken und ihn anzuschalten, doch diese Effizienz hat ihren Preis … man wird selbst püriert!

»Bist du bereit?« Jarvis Stimme klang gepresst. Er sammelte sich für die anstrengende Wurmloch-Beschwörung. Jarvis war ein echter Profi: Im Prinzip musste er nur mit den Fingern schnippen, damit der Äther um ihn zu wirbeln begann. Ein oder zwei Minuten darauf würde sich dann ein ausgewachsenes Wurmloch mitten in der Küche befinden.

Ich sah zu, wie Jarvis die Augen schloss und sich zu konzentrieren begann. Während ich wartete, konnte ich nur an eines denken: Wie kläglich und dumm war es eigentlich, dass ich nicht selbst ein Wurmloch beschwören konnte! Selbst Clio war dazu in der Lage, und sie war erst siebzehn. Warum war ich so wenig geneigt gewesen, dieses kleine bisschen Magie zu lernen, das einem das Leben verdammt viel einfacher machen konnte? Ich wusste keine Antwort darauf. Wahrscheinlich brauchte ich Madame Papillom Hilfe sehr viel nötiger, als mir bisher bewusst gewesen war. Was mich daran erinnerte, dass ich meinen Eltern wahrscheinlich dafür hätte danken sollen, dass sie die alte Dame überhaupt erst zu mir geschickt hatten … aber offenbar musste das warten, bis sie aus Schottland zurück waren.

Ohne mein Wissen hatten sie sich auf eine Art Feinschmeckertour beziehungsweise auf die zweiten Flitterwochen in die schottischen Highlands begeben und würden mehrere Wochen lang außer Landes sein. Natürlich hatte es niemand für nötig befunden, mir davon zu erzählen. Junge, wie ich mir wünschte, dass ich diese Seite vom Job meines Vaters hätte erleben dürfen … Nach all dem Familien- und Arbeitsmist, mit dem ich es in letzter Zeit zu tun gekriegt hatte, konnte ich definitiv einen anständigen Urlaub vertragen.

Ein lautes »Pling« erklang, und plötzlich war das Wurmloch da, eine schwarze, wabernde Masse, deren schiere Macht mich anzog. Ich schluckte schwer, und meine Kehle zog sich zusammen, sodass ich kaum noch Luft bekam. Ich wollte auf gar keinen Fall dieses Ding betreten, obwohl ich vom Kopf her begriff, warum ich genau das tun musste. Es war komisch, aber jedes Mal, wenn ich auf diese Art reisen musste, wollte ich insgeheim doch lieber die Treppe nehmen.

Vielleicht konnte ich einfach  wie schon einmal  den Expressfahrstuhl des Teufels in die Hölle benutzen und auf die Konsequenzen pfeifen? Ich schaute mich um, in der Hoffnung, dass irgendeine höhere Macht mein Flehen erhören und meinen Wunsch in Erfüllung gehen lassen würde, doch natürlich erschien vor mir kein Expressfahrstuhl aus dem Nichts. Halblaut fluchte ich auf mein Schicksal und tat das Einzige, was ich in dieser Situation tun konnte:

Ich betrat das Wurmloch.



Es war genau so, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte: schrecklich.

Die Reise war so schlimm, dass ich, kaum dass wir in der Hölle waren, genau das tat, was mein Magen seit jeher angedroht, aber bislang noch nie in die Tat umgesetzt hatte: Ich kotzte Jarvis köstliches Ziegenkäse-Tomaten-Sandwich über meine neuen Stiefel. Genau: Als ich aufhörte zu würgen, sah ich, dass meine hochhackigen Steve-Madden-Stiefel voll mit Erbrochenem waren (größtenteils zerkaute sonnengetrocknete Tomaten).

»Nicht die Schuhe!«, jaulte ich verzweifelt. Ich versuchte sie mit Sand sauberzurubbeln, doch es half nichts. Anstatt das Erbrochene zu beseitigen, hinterließen die Sandkörner bloß durchscheinende Kratzer im weichen Leder, durch die die Kotze einziehen konnte.

Mist!

Nach einigen Augenblicken intensiver Trauer um meine neuen Schuhe begann ich damit, meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Anscheinend hatte Jarvis sich verrechnet, denn ich war nicht im richtigen Abschnitt der Hölle rausgekommen. Irgendwie war ich im superheißen, superekligen Wüstenteil eingetroffen und nicht in dem Marc-Rydenmäßigen Waldstück am Nordtor, wo Zerberus wohnte. Früher hatte ich hier genug Zeit verbracht, um zu wissen, dass ich besser so schnell wie menschenmöglich aus dieser Wüste verschwinden sollte, und das ging nur zu Fuß.

Ich brauchte drei Stunden und eine Menge Glück, doch ich schaffte es. Meine Füße schmerzten vom langen Gehen im Sand, ich stank nach Kotze und Schweiß und hatte die siebenundvierzig Minuten Zeit bis zu meinem Treffen mit Zerberus weit überschritten. Das sieht nicht gut aus, dachte ich, als ich zwischen den Bäumen hervor und auf die Grasfläche trat. Am anderen Ende der Fläche sah ich einen langen, schmalen Trampelpfad, der mich hoffentlich zum Nordtor und zu meinem Termin bei Zerberus führen würde.

Das letzte Mal war ich hier gewesen, um einen seiner Welpen zu stehlen, weshalb ich ziemlich viel rumgeschlichen war. Ich hatte Jarvis dabeigehabt, aber abgesehen davon, dass er mir einen Vortrag über die verschiedenen Höllentore und darüber, welche Seelen durch welches Tor hereinkamen, gehalten hatte, war er keine große Hilfe gewesen. Später jedoch, nach der Sache mit Zerberus, hätte man ihn nicht mit Gold aufwiegen können.

Ich betrat den Weg, stieg über ein paar herabgefallene Äste und wagte es dabei nicht einmal, an mir herunterzuschauen, um zu sehen, in welchem erbarmungswürdigen Zustand ich mich befand. Wie schon gesagt, wenn man die Hölle aufsucht, sollte man das lieber nicht in Sonntagskleidung tun … dafür war ich der lebende Beweis.

»Arme Kleine«, sagte ich laut, während ich auf meine zerfetzten Stiefel herabschaute. »Meine armen, armen Kleinen.«

Zu meiner Rechten raschelte es im Gehölz, und ich ging schneller, um von dem Geräusch wegzukommen. Während meines Aufenthalts in der Hölle wollte ich nicht in irgendwelche anderen komischen Sachen verwickelt werden. Ich wollte nur Zerberus finden, mir anhören, was er zu sagen hatte, und dann zurück nach Hause, wo ich hingehörte  und mit »nach Hause« meinte ich meine Wohnung in New York, nicht Haus Meeresklippe.

Das Rascheln im Unterholz wurde lauter und veranlasste mich, meinen Schritt weiter zu beschleunigen. Was immer das Geräusch verursachte, war noch nicht nah genug, um eine überstürzte Flucht zu rechtfertigten, doch ich kam mir langsam so ähnlich vor wie eine dieser mittelalten Damen im Jogginganzug, die man in der Mall beim Gehsport beobachten konnte.

Mit einem Mal sah ich, wie ein gelber Blitz aus dem Gestrüpp auf mich zuschoss, und ich rannte los. Ich hatte das Ding nicht besonders gut gesehen, aber es wirkte schnell und kräftig und bereit, mir ohne jede Provokation den Kopf abzubeißen.

»Lass mich in Ruhe!«, schrie ich, zu verängstigt, um mich umzuschauen und zu sehen, ob das Wesen aufholte. »Ich schmecke nicht besonders, das schwöre ich!«

In hochhackigen Stiefeln zu laufen, ist so ähnlich, als versuchte man barfuß zu rennen: Sobald man auf irgendetwas tritt, was nicht ganz so eben wie der Weg ist, landet man mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Ich brauchte keine zwei Sekunden, um auf etwas Hartes, Rundes zu treten, wahrscheinlich einen Stein, und durch die Luft zu segeln. Ich war so schnell unterwegs, dass ich gefühlte dreißig Sekunden flog, bevor ich mit dem Kinn auf den harten, festgetretenen Erdboden knallte. Ich spürte, wie meine Kiefer zusammenschlugen wie eines dieser Aufzieh-Plastikgebisse, und der beißende Geschmack von Blut füllte meinen Mund. Ich war mit solcher Wucht aufgeschlagen, dass ich mir fast die Zunge abgebissen hatte.

Tapfer ignorierte ich den brennenden Schmerz in meinem Mund, während ich krabbelnd auf die Beine kam und wieder losrannte  wobei der korrekte Begriff eigentlich »humpeln« lauten müsste. Vor Angst pochte mir das Herz auf Hochtouren in der Brust. Ja, kopfloser Schrecken ist wirklich eine tolle Motivationshilfe. Das Gefühl hielt meine Beine in Bewegung, als der Rest meines Körpers schon längst aufgegeben hatte.

Nach ein paar Minuten humpelnden Rennens merkte ich, dass ich nicht mehr verfolgt wurde  oder wenn doch, dann hatte mein Verfolger kein Interesse daran, mich einzuholen. Mit zugeschnürter Brust und Seitenstechen wurde ich langsamer und warf einen vorsichtigen Blick zurück zu meinem vermeintlichen Häscher.

Mitten auf dem Weg, etwa fünfzehn Meter hinter mir, saß ein winziger gelber Hund  er war nicht leuchtend gelb, wie ich es aus dem Augenwinkel zu sehen geglaubt hatte, sondern hatte einen rauchigen, gedämpften Tier-Gelbton.

»Echt?«, sagte ich halblaut. »Das ist es, wovor ich weggelaufen bin?«

Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab, wobei ich Dreck und Blut von meinen aufgeschürften Handflächen auf ihnen verschmierte  he, sie waren schwarz, also konnte man das sowieso nicht sehen , und hoppelte den Weg zurück, den ich gekommen war. Das arme kleine Tier saß einfach mitten auf dem Pfad und schaute eingeschüchtert aus. Als ich näher kam, erfüllte der beißende Gestank von Urin meine Nase, und ich sah, dass das winzige Ding sich eingepinkelt hatte.

Wahrscheinlich hatte ich dem Hündchen genauso viel Angst eingejagt wie es mir.

»He, mein Kleiner«, flüsterte ich und hockte mich neben ihm hin. »Alles klar?«

Das Tierchen zitterte bloß, ohne auf meine Worte zu reagieren. Ich streckte die Hand aus, um es zu trösten, überlegte es mir jedoch sofort wieder anders, als mir einfiel, wie schrecklich getrocknete Pisse stank … auf einem Missoni noch dazu.

»Ach, Mist. Was solls«, brummte ich, nahm das kleine Geschöpf auf den Arm und drückte es an mich. Der Hund schaute immer noch zitternd zu mir auf und leckte mir durchs Gesicht. Dann gab er ein leises Winseln von sich und versuchte sich aus meinem Griff zu befreien.

»He, ganz ruhig Junge, keine Panik«, sagte ich und hielt ihn fester. Das Tierchen wand sich noch mehr, und diesmal brachte es seine Krallen zum Einsatz.

»Hör auf«, sagte ich und verstummte, als ein kalter, bedrohlicher Schatten über mich fiel. Langsam hob ich den Blick und riss die Augen auf, als ich sah, wovor genau das kleine Hündchen so dringend Reißaus nehmen wollte.

Keinen halben Meter von mir entfernt stand eines der übelsten Monster, die ich je gesehen hatte. Es hatte vier Augenpaare, von denen zwei an den Schläfen saßen, und ein breites, sabberndes Maul. Dazu war es mindestens doppelt so groß wie ich und verfügte über einen beweglichen Schwanz, der sogar noch länger war. Während ich zuschaute, schoss dieser Schwanz vor, in der Absicht, mir das Hündchen direkt aus den Händen zu pflücken.

»Den kriegst du nicht!«, schrie ich das fiese Biest an und hielt den Hund hastig außer Reichweite.

Das Ungeheuer ging in die Hocke, sodass es Auge in Auge mit mir war. Die beiden Menschenbeine knickten nach hinten ein anstatt nach vorne, wie man es hätte erwarten sollen. Es öffnete den Mund und entblößte zwei Reihen kantiger, viereckiger Zähne.

»Aber das ist mein Hund«, sagte das Geschöpf mit einer sehr gewöhnlichen, wenn nicht gar kindlichen Stimme.

»Wie bitte?«, flüsterte ich benommen. Hatte das Ungeheuer gerade ein Schwätzchen mit mir angefangen? Waren solche Mensch-Monster-Interaktionen in der Hölle etwa normal?

»Das ist dein Hund?«, fragte ich und schaute auf das gelbe Tierchen hinab, das in meinen Armen zappelte. »Bist du dir da sicher?«

Das Monster nickte und streckte die beiden haarigen Arme aus. »Komm her, Rabauke«, sagte es, und sofort begann das Hündchen, mit dem Schwanz zu wedeln, und versuchte erneut sich meinem Griff zu entwinden.

»Du frisst ihn doch nicht auf, oder?«, vergewisserte ich mich vorsichtig, worauf das Monster zu lachen anfing, ein lautes, trötendes Geräusch, das tief aus seinen Nasenhöhlen kam. Ich war versucht, es zu fragen, was für eine Art von Wesen es war, aber andererseits wollte ich nicht, dass es beleidigt sein und mich auffressen würde, also äußerte ich mich erst mal nicht zu dem Thema.

Stattdessen versuchte ich mittels logischen Denkens herauszufinden, was ich da vor mir hatte. Anscheinend handelte es sich um einen Mischmasch verschiedenster Tiere, die man wahllos zusammengeschmissen hatte. Es sah zwar bedrohlich aus, hatte aber eine samtige schwarze Knopfnase und flauschige Teddyohren, die ebenso wie die vier braunen, glänzenden Augenpaare in einem direkten Niedlichkeits-Missverhältnis zu seinen sonstigen Körpermassen standen.

»Warum sollte ich meinen Hund fressen?«, fragte das Monster, als es mit Lachen fertig war.

»Ich weiß nicht«, stammelte ich verlegen. »Manche Leute essen Hunde. Angeblich schmecken sie nach Hühnchen.«

Das brachte das Wesen nur erneut zum Lachen. Weil ich mir dumm vorkam, ließ ich den Hund namens Rabauke los, der sofort in die wartenden Arme seines Herrchens flitzte. Der Schwanz des Ungeheuers schoss vor und streichelte den Hund hinter den Ohren.

»Danke, dass du mir geholfen hast, ihn zu finden«, sagte das Monster, als Hund und Herrchen schließlich mit ihren Zuneigungsbekundungen fertig waren.

»Kein Problem«, antwortete ich und erhob mich mit schmerzenden Füßen. Immer wenn ich in die Hölle kam, war ich hinterher zerkratzter als vorher. »Man sieht sich … nehme ich an«, rief ich ihm über die Schulter zu, während ich mich wieder auf den Weg machte und dabei in Gedanken über meine Dummheit und den Umstand schimpfte, dass ich nun nach getrockneter Hundepisse roch.

»He!«, meinte das Monster und holte mich innerhalb von zwei Sekunden locker ein. »Wie heißt du?«

Ich seufzte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war eine Höllenkreatur, die mir nachlief. Ganz egal, was für einen niedlichen Hund sie hatte. »Callie. Callie Reaper-Jones. Und wie heißt du?«

Das Monster blieb stehen, und Rabauke, der auf dem Arm seines Herrchens saß, gab ein weiteres kurzes Kläffen von sich. »Die bist du?«, fragte das Ungeheuer und schaute mich voll fehlgeleiteter Bewunderung an. Seine vier Augenpaare blinzelten im Schnellfeuertakt.

»Welche die bin ich?« Ich fühlte mich scheußlich und stinkig und elend, und ich wollte das Gespräch mit Mr Monster nicht weiter fortsetzen.

Warum konnte nicht einfach der Weiße Riese kommen und mich in sein Zauberreich der Sauberkeit entführen? Hä?

»Du bist das Mädchen, das den Teufel geschlagen und Daniels Leben zurückgewonnen hat.«

»Wie bitte?« Das würde das Monster noch etwa zehn Mal genau so wiederholen müssen, damit ich es verarbeiten konnte. »Sag das noch mal, aber langsamer und mit mehr Informationsgehalt.«

Das Monster nickte. »Ich bin übrigens Chuck, und ich habe gesagt, dass du die Dame bist …«

»Ich bevorzuge das Wort ›Mädchen‹«, unterbrach ich ihn, »doch red ruhig weiter.«

»Wie? Ach so, in Ordnung«, fuhr Chuck ein wenig verwirrt durch meinen Sarkasmus fort. »Tja, du bist das Mädchen, das den Teufel geschlagen hat  und das schafft keiner. Du hast Daniels Leben zurückgewonnen, sodass er die Hölle verlassen und an seinen rechtmäßigen Platz aufsteigen konnte  und das schafft auch keiner.«

Damit schloss Chuck, hochzufrieden mit seinen Fähigkeiten in Sachen Informationsvermittlung. Ich bedachte ihn mit einem ermutigenden Lächeln, aber innerlich hätte ich mir am liebsten die Haare gerauft. Offenbar hatte das Ungeheuer keine Erfahrung darin, die genauen Umstände einer Situation zu erläutern, denn ich war immer noch genauso schlau wie vorher.

Grr!

»Als du sagtest, dass Daniel an seinen rechtmäßigen Platz aufsteigen konnte …«, setzte ich an, doch ich wurde von einem lauten, kreischenden Geräusch irgendwo tiefer im Wald unterbrochen.

Chuck erstarrte und lauschte. Dann erklärte er mit niedergeschlagener Miene: »Das ist meine Mama, die mich ruft. Ich muss los.«

»Warte«, protestierte ich. »Ich möchte dir bloß noch ein paar Fragen stellen …«

Chuck schien mir nicht mehr zuzuhören. Offenbar wollte er so schnell wie möglich nach Hause, bevor seine Mutter noch wütender wurde.

»Es war nett, dich kennenzulernen, Callie Reaper-Jones«, sagte Chuck und grinste wie der kleine Junge, der er war. »Warte bloß, bis ich meinen Freunden erzähle, dass ich dich getroffen habe!«

Und damit traten Chuck und Rabauke zwischen die Bäume und verschwanden.

»Verdammt noch mal!«, maulte ich, setzte mich auf den Erdboden und legte den Kopf in die Hände, um das Pochen in meinem Kinn zu unterdrücken. Ich war so sehr darauf versessen gewesen, Informationen aus Chuck herauszuholen, dass ich vergessen hatte, wie sehr mir der Kiefer wehtat.

Das nervt echt, dachte ich, während ich mitten auf dem Pfad hockte, ohne mich darum zu kümmern, wem ich dabei vielleicht im Weg war. Glücklicherweise tauchten keine weiteren unangekündigten Gäste auf, und so saß ich eine ganze lange Weile in der Stille des Waldes da.

Das war ja echt ein hammermäßiger Tag, dachte ich griesgrämig … und er hatte gerade erst angefangen.


7





Ich folgte dem geschlängelten Pfad durchs Tal des Todes, passierte den Styx und kam ohne weitere Zwischenfälle am Nordtor an. Auf dem Weg hielt ich die Augen nach entlaufenen Hunden und im Wald herumirrenden Monsterkindern offen. Es hätte mich kein bisschen gewundert, wenn Chuck beschlossen hätte, ein paar von seinen kleinen Monsterfreunden zusammenzutrommeln und mich aufzuspüren, damit er ihnen »die Dame, die den Teufel geschlagen hat und so weiter und so weiter« zeigen konnte, aber ich hatte keinerlei Absicht, irgendjemandem als Vorführexemplar zu dienen, vielen Dank auch.

Das Nordtor sah noch ziemlich genau so aus wie bei meinem letzten Besuch in der Hölle  und diesmal wartete sogar eine Gruppe von drei Seelen darauf, eingelassen zu werden! Ich hatte noch nie persönlich und aus der Nähe gesehen, wie eine Seele in den inneren Höllenbereich eingelassen wurde, und deshalb platzte ich nicht einfach in die Sache hinein, sondern hielt mich zwischen den Bäumen, schaute zu und wartete darauf, dass sie durchs Tor gingen.

Ich hatte völlig vergessen, dass das Nordtor vor allem für Heiden, Satanisten und Atheisten bestimmt war, weshalb ich nicht gleich merkte, dass es sich bei den Leuten, die ich ausspähte, um drei junge Möchtegernsatanisten handelte.

Ich trat etwas näher heran, um besser sehen zu können. Die beiden männlichen Exemplare waren Zwillinge, die zueinander passende schwarze T-Shirts, schwarze Jeans und schwarze Arbeitsstiefel trugen. Die weibliche Satanistin, die bei näherem Hinsehen nicht älter als zwanzig sein könnte, trug ein schwarzes, enges Kleid, schwarze Strumpfhosen und einen bizarr glänzenden schwarzen Plastikumhang. Alle drei hatten sich Gesichter und Hälse mit weißer Schminke zugekleistert. Das Mädchen hatte noch schwarzen Eyeliner hinzugefügt, sodass es ein bisschen wie ein Albinowaschbär aussah. Als Haarfarbe hatten sie alle einen Manie-Panic-Farbton namens Ebenholz gewählt. Allerdings war es schon eine ganze Weile her, dass ich unsere Eltern mit einer gruseligen neuen Haarfarbe zu schockieren versucht hatte, weshalb Manie Partie den Farbton inzwischen vielleicht ganz anders nannte.

Während ich zuschaute, wie die drei kleinen Satanisten sich aufplusterten, ohne dabei irgendetwas umzupusten, versuchte ich mich daran zu erinnern, was genau Jarvis mir über die Funktionsweise dieser ganzen Himmel/Hölle-Sache erzählt hatte.

Meiner Erfahrung nach kann die Angelegenheit mit dem Leben nach dem Tod durchaus ein bisschen verwirrend werden, weshalb man etwas Wichtiges im Kopf behalten muss: Selbst wenn man meint, kapiert zu haben, wie der Laden läuft, können sich die Verhältnisse jederzeit auf den Kopf stellen und einen mordsmäßig überrumpeln.

Also, legen wir mit dem Jarvis-mäßigen Vortrag los:

Ich weiß, alle glauben, der Tod wäre irgend so ein altes Gerippe in einer Robe, das mit einer Sense in der Hand rumläuft und nach seinem nächsten Opfer sucht. Doch in Wirklichkeit wird das Todesgeschäft sehr viel eher wie ein multinationales Firmenkonglomerat betrieben. Alle Mitarbeiter haben ihre festen Aufgaben  und wenn nicht jeder seinen Job machen würde, würde das ganze Unternehmen in seine Einzelteile zerfallen.

Selbst mein Vater, der große und mächtige Vorsitzende und Generaldirektor der Jenseits GmbH, ist eigentlich nur ein Zahnrädchen in einem sehr viel größeren Getriebe. Er muss sich vor seinen Vorgesetzten verantworten wie jeder andere auch, weil sogar in Sachen Tod ein gewisses Maß an gegenseitiger Kontrolle nötig ist, damit nicht die eine oder andere Entität einen Putschversuch unternimmt.

Der Tod ist alles andere als ein Ein-Mann-Untemehmen. Von dem ganzen Papierkram, den der dazugehörige bürokratische Apparat mit sich bringt, kann einem ganz anders werden. Ich glaube, mein Vater verbringt den Großteil seiner Zeit damit, seine Direktoren und den Vorstand zufriedenzustellen.

Und ich wusste aus Erfahrung, wie schwer diese Leute manchmal zufriedenzustellen waren … doch ich schweife ab.

Zurück zu: »Der Tod für Einsteiger, oder: Wie funktioniert dieses verflixte Jenseits wirklich?«

Also, wenn eine Seele stirbt, wandert sie nicht einfach wie von Zauberhand weiter in die nächste Dimension. Unmittelbar nach ihrem Dahinscheiden ist eine Seele genau genommen ziemlich hilflos, weshalb sie von Leuten eingesammelt werden muss, die man Schnitter nennt. Die Schnitter arbeiten normalerweise in Zweierteams und fangen die umhertreibenden Seelen mit etwas ein, das einem Schmetterlingsnetz ähnelt. Damit beginnt der Weg ins Leben nach dem Tod.

Sobald eine Seele die irdische Existenzebene verlassen hat und ins Reich des Übernatürlichen gewechselt ist, wird sie wieder fest. Damit ist der Job der Schnitter erledigt. Eine weitere Person, die als Transporteur bezeichnet wird, nimmt die Seele in ihre Obhut und erklärt ihr die Grundprinzipien des Jenseits und wie der Übergang von einer Dimension zur nächsten abläuft. Der Transporteur begleitet die Seele auf ihrer Reise ins Fegefeuer, wo man über sie richtet, ein Urteil fällt und sie entweder in den Himmel oder in die Hölle schickt (abhängig davon, wie ungezogen oder brav sie auf der Erde gewesen ist).

Nachdem die Seele das ihr zugewiesene Zeitmaß im Leben nach dem Tod verbracht hat, kommt sie dann zum Recycling in den Seelenpool zurück  womit der Kreislauf von Wiedergeburt und Tod erneut beginnt.

Als ich ein Kind war, hat mein Dad mich immer eine Fernsehdokumentation mit dem Titel Die Macht der Mythen sehen lassen. Die bestand eigentlich nur aus diesem Mythen forscher Joseph Campbell, der in die Kamera geguckt und Geschichten erzählt hat.

Im Prinzip ging es ihm um die Idee, dass alle Mythen  wenn man sie auf die essenziellen Bestandteile runterbricht  Variationen derselben Grundthemen sind und dass, ob die Menschheit es nun glaubt oder nicht, verschiedene Kulturen und Religionen sich sehr viel ähnlicher sind, als man gemeinhin annimmt.

Danach hat mein Vater sich mit uns dreien, Thalia, Clio und mir, hingesetzt und erklärt, dass Mr Campbell, bei dem es sich Dads Versicherungen zufolge um ein gewöhnliches menschliches Wesen ohne irgendwelche Verbindungen zum Übernatürlichen handelt, auf eine sehr grundlegende Wahrheit gestoßen war: Die Menschen waren innerlich überall gleich, egal, wie unterschiedlich sie von außen erscheinen mochten.

Erst Jahre später, im ersten Semester am Sarah-Lawrence-College, entdeckte ich Joseph Campbells Buch Der Heros in tausend Gestalten, das stolz auf einem Bücherregal in einem Antiquariat stand, und erinnerte mich lebhaft an den Abend, an dem ich erfahren hatte, dass der Tod Stellen nach dem Gebot der Chancengleichheit vergab.

Joseph Campbell hatte den richtigen Ansatz. Man musste nur ein Weilchen im Leben nach dem Tod rumhängen, dann würde man feststellen, dass es ganz egal war, welche Maske man trug, es war niemals mehr als das … eine Maske. Darunter sahen wir alle gleich aus.

»Ich will nach Hause!«, kreischte das Goth-Girl nun so laut, dass mir die Ohren klangen.

Vielleicht mochten wir ja innerlich gleich sein, manche Leute waren aber von außen sehr viel nervtötender als andere, ging es mir unwillkürlich durch den Sinn.

»Ich hab echt voll nicht darum gebeten zu sterben«, sagte das Mädchen mit einer Intonation wie ein Landei auf Speed, »also schick mich jetzt sofort zurück!«

Mir wurde klar, dass es sich bei dem Goth-Girl offenbar um die Anführerin der Gruppe handelte, denn das Mädchen war nicht nur die Lauteste der drei, sondern auch die Aggressivste. Während ich mit offenem Mund zuschaute, marschierte sie direkt auf Zerberus zu, der geduldig neben den hoch aufragenden Steintoren wartete, und verlangte einmal mehr, von ihm zur Erde zurückgeschickt zu werden.

Während das Mädchen rumkreischte, wirkten die beiden Jungen, mit denen es unterwegs war, als würden sie sich gleich vor Schreck in die Hosen machen. Ich bin mir sicher, dass sie bei all den Beschwörungspartys mit schwarzer Magie nie damit gerechnet hatten, wirklich irgendwelche Kreaturen aus den Tiefen der Hölle herbeizurufen. Jetzt, da sie vor etwas standen, das direkt aus Kampf der Titanen zu stammen schien, hatten sie nicht die geringste Ahnung, was sie mit sich anfangen sollten.

Ich konnte ihnen ihre Angst nicht verdenken. Zerberus war wirklich ein ziemlich Furcht einflößender Kerl. Mit seinen drei monströsen Hundeköpfen und seinem enormen, muskulösen Leib erinnerte er an einen übergroßen schwarzen Labrador, der jederzeit bereit für eine Keilerei war. Glaubt mir, er war definitiv jemand, mit dem man rechnen musste.

Ich hatte genug Zeit mit Zerberus verbracht, um zu wissen, dass zwei der beiden Köpfe des Riesenhundes dumm wie Dosenbrot waren, aber relativ normal aussahen, während der Hauptkopf, der alte »Knurrkopf«, wie ich ihn nannte, wahnsinnig schlau, jedoch auch total gemein war. Sein eines, gelbes Auge leuchtete wie ein Scheinwerfer in der Mitte seiner Stirn, und jedes Mal, wenn er sprach, entblößte er eine Doppelreihe gezackter Zähne, die scharf genug waren, um Gliedmaßen abzubeißen.

Als das Goth-Girl seine ruppige Tirade fortsetzte, rechnete ich damit, dass Zerberus der Kleinen den Kopf abbeißen oder etwas ähnlich Blutiges mit ihr anstellen würde, doch stattdessen ließ er sie einfach weiterquengeln.

Das Mädchen schien sich kein bisschen durch den massigen dreiköpfigen Hund bedroht zu fühlen  ganz im Gegenteil. Es quatschte einfach immer weiter, während Knurrkopfes anstarrte. Natürlich gibt es weniger Grund zur Angst, wenn zwei der Hundeköpfe gerade damit beschäftigt sind, sich an den Eiern zu lecken.

Ich begriff erst nicht, warum Knurrkopf das Goth-Girl weiterlabern ließ, bis mir schließlich klar wurde, dass er wahrscheinlich von dem Mangel an Angst, den das eigensinnige Mädchen an den Tag legte, beeindruckt war, anstatt sich über die Kleine zu ärgern. Der alte Knurrkopf hatte Spaß an ihren Tiraden, weil Offenheit das Einzige war, was er bei Menschen ernst nahm. Hätte ich mich besser informiert, bevor ich Kümmerchen gestohlen hatte, hätte ich das wohl auch schon damals wissen können.

Und dann wäre ich dem Kerl jetzt vielleicht keinen Gefallen schuldig.

»Es interessiert mich nicht, ob du sterben wolltest oder nicht. Du bist tot«, sagte Knurrkopf weise.

Das Mädchen war erschreckt, wenn auch nicht über Knurrkopfs Worte, sondern über seinen eloquenten Ausdruck. Zum ersten Mal, seit ich hier angekommen war, hielt sie die Klappe.

Einer der Jungen streckte die Hand aus und zupfte dem Mädchen am Ärmel. »Mach ihn nicht wütend, Ghanduthra. Sonst frisst er uns vielleicht auf.«

Das Mädchen schnaubte angesichts der Dummheit ihres Freundes. »Du hast doch gehört, Raphael: Wir sind schon tot. Wen interessiert es also, ob er uns frisst? Menschenskind.«

Ich musste zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hatte  obwohl ihr ätzender Tonfall extrem nervig war.

»Aber …«, blubberte Raphael.

»Halt den Rand, Ralphy.«

Der Junge starrte sie finster an. »He, nenn mich nicht Ralphy! Du weißt, dass ich diesen Namen hasse.«

Das Mädchen kicherte gehässig. »Aber es ist doch dein Name. Ralph.«

»DAS REICHT!«, bellte Knurrkopf, während sein großes, gelbes Auge wie ein Suchscheinwerfer über die drei hinwegstrich.

»Entschuldigung, Sir«, sagte Raphael (nicht Ralph) kleinlaut. Seine Beine zitterten wie die eines Schuljungen.

Das Mädchen, Chanduthra, ließ sich von dem Ausbruch des alten Knurrkopfs kein bisschen einschüchtern. »Hör mal, Mister, es war eher so eine Art Unfall, weißt du. Die Kerze hat voll keiner mit Absicht umgestoßen«, sagte Chanduthra sachlich. Aus blassblauen Augen schaute sie den dreiköpfigen Hund beschwörend an. »Wenn es irgendwie voll sein muss, dann kannst du Ralph und Richard behalten«, fuhr sie fort. »Ich sags keiner Menschenseele.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Versuchte das Goth-Girl wirklich, seine Freunde für die eigene Freiheit zu verschachern? Das Mädchen hatte echt Nerven. Ich schaute zu Ralph und Richard hinüber, die sich aneinanderkauerten und denen das Entsetzen über Chanduthras Vorschlag unverkennbar ins Gesicht geschrieben stand.

»Willst du mich etwa bestechen?«, fragte Knurrkopf und musterte das Mädchen dabei eindringlich. Die beiden dummen Köpfe lösten sich von den Eiern des Höllenhundes und richteten ihre Aufmerksamkeit auf Chanduthra. Sofort fingen sie zu sabbern an.

Ich fragte mich, was das bedeutete.

»Nein«, sagte Chanduthra, »eigentlich nicht bestechen, ich weise halt nur so auf was hin.«

»Und wie seid ihr gestorben?«, wollte Knurrkopf wissen und bewegte seine Körpermassen dabei näher an das Mädchen heran, sodass die beiden dummen Köpfe es besser beschnuppern konnten.

Chanduthra wich nicht zurück: Ohne Widerworte ließ sie zu, dass die Blödschädel sie von oben bis unten beschnupperten. Als sie mit diesem Ritual fertig waren, drehte Chanduthra sich zu den Jungs um und schaute sie finster an, als wollte sie sie dazu herausfordern, ihren nächsten Worten zu widersprechen. Sie räusperte sich, zog an ihrem Kleidersaum und wischte sich mit dem Umhang den Schweiß von der Oberlippe. Für so ein beleibtes Mädchen schwitzte sie ziemlich wenig.

Ich dagegen schwitzte wie ein angestochenes Schwein.

Ein Grund mehr, warum ich die Hölle nicht leiden konnte … diese drückende Hitze.

»Na schön«, sagte Knurrkopf, der langsam gelangweilt wirkte. »Red weiter.«

Ich war sehr neugierig darauf, was der alte Bursche als Nächstes tun würde. Ich hatte das Gefühl, dass nicht allzu viele Seelen ihm gleich am Höllentor so frech kamen  oder vielleicht war ich auch einfach naiv, und das hier war das normale Tagesgeschäft. Woher sollte ich wissen, wie das Protokoll für den Eintritt ins Innere der Hölle aussah? Also blieb ich, wo ich war, mehr als ein bisschen gespannt darauf, was Knurrkopf mit diesem zusammengewürfelten Goth-Haufen anfangen würde.

»Wir haben versucht den Dämon Abalam zu beschwören, und Ralphy hatte einen kleinen Unfall mit den Kerzen …«

»Hatte ich nicht …«, entfuhr es Ralph beleidigt.

»Halt die Klappe, Ralphy.« Chanduthra befeuchtete sich die Lippen. »Wie gesagt, wir hatten das Pentagramm gerade erst ausgelegt und haben gesungen und so. Ralph hat die Kerze umgeworfen, und plötzlich hat alles voll gebrannt.«

Der andere Zwilling, Richard, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein weiterer Blick von Chanduthra brachte ihn zum Schweigen. Ich war mir nicht sicher, vor welchem Ungeheuer die Brüder mehr Angst hatten: vor Zerberus, dem dreiköpfigen Wächter der Hölle, oder vor Chanduthra, der Goth-Zicke.

»So war das nicht«, setzte Richard sich schließlich für seinen Bruder ein. »Warum lügst du, Sandy? Sie war diejenige, die versehentlich die Kerze …«

Ohne Vorwarnung trat Chanduthra vor Richard und boxte ihm fest in den Magen. Der schmale junge Mann kippte vornüber, hielt sich den Bauch und schnappte keuchend nach Luft. Chanduthra hob die Faust in die Höhe, um sie dann auf Ralph zu richten und vor seinem Nagetiergesicht zu schütteln, zur Erinnerung daran, dass sie sich nicht zu schade war, um auch ihm eine reinzuhauen, falls er ihr in die Quere kam.

»Also, wo war ich?«, sagte das Mädchen und wandte sich wieder Knurrkopf zu. Ihre blassblauen Augen glitzerten im Sonnenlicht leuchtend rot.

Moment mal. Sagte ich gerade, dass ihre blauen Augen rot glitzerten?

Ich schaute mir das kräftige, schwarz gekleidete Mädchen genauer an und versuchte einen weiteren Blick auf seine Augen zu erhaschen, aber Chanduthra hatte sich von mir weggedreht. Ich ließ die letzten zehn Sekunden noch einmal im Geiste Revue passieren, um festzustellen, ob ich mir das Ganze möglicherweise nur eingebildet hatte, ob die Hitze mich vielleicht einfach nur weich in der Birne gemacht hatte.

Da mein in Mitleidenschaft gezogenes Gedächtnis mir nicht weiterhalf, kam ich zu dem Schluss, dass ich mir das Gesicht des Mädchens aus der Nähe ansehen musste, wenn ich herausfinden wollte, ob es mit »Chanduthra« mehr auf sich hatte, als man auf den ersten Blick sah.

Ich verließ mein Versteck zwischen den Bäumen und näherte mich der Gruppe, wobei ich mich strategisch günstig zwischen dem Goth-Girl und einem kleinen Felsvorsprung positionierte, der etwa die Größe und Form eines Hotdog-Standes hatte. Ich hatte mir ein geeignetes Versteck hinter den Felsen gesucht, sodass Chanduthra mich nicht sehen konnte, während ich einen recht guten Blick auf ihr Gesicht hatte.

Während sie weiterredete  wobei sie genauer erklärte, wie die Kerze »versehentlich« umgestoßen worden war und wie das Türschloss sich verklemmt hatte (was wohl auch ein Versehen gewesen war, was?) , hielt ich in ihren Augen nach irgendwelchen Anzeichen dafür Ausschau, dass ich nicht durchgedreht war. Zehn Sekunden später sah ich es: blassblaue Augen, die im Sonnenlicht rot wie die eines Tieres aufblitzten. Ich brauchte nicht lange, um zu kapieren, was hier gespielt wurde.

Unsere kleine Freundin Chanduthra ist nicht allein in ihrem Körper.

Unsicher, was ich jetzt unternehmen sollte, stand ich da, doch dann hatte ich eine tolle Idee: Ich würde Zerberus retten und gleichzeitig meinen Gefallen für ihn abhaken! Es war ein perfekter Plan, und ich konnte kaum glauben, wie schnell er mir eingefallen war.

Ich wurde langsam zu einem richtigen kleinen Genie, muss ich schon mal sagen.

»Sie ist nicht allein!«, brüllte ich, rannte los, warf mich aus vollem Lauf auf das Goth-Girl und schickte es, überrascht von meiner eigenen Kraft, zu Boden.

Ich brauchte nicht lange, um festzustellen, dass Chanduthra sehr viel größer und schwerer war als ich  und somit auch verdammt viel stärker , aber es gelang mir immerhin, sie lange genug festzuhalten, damit auch die Zwillinge sich ins Gefecht werfen konnten. Sie stürzten sich auf ihre Freundin, stießen sie in den Dreck und prügelten auf ihren Rücken ein, sodass ich entkommen konnte.

»Der Dämon, den sie beschworen haben. Er ist in ihr drin!«, rief ich Knurrkopf zu, während ich aufstand und mir den Staub von den Kleidern klopfte  doch anstelle des begeisterten Dankeschöns, mit dein ich gerechnet hatte, starrte das große gelbe Auge mich bloß teilnahmslos an.

»Willst du ihnen nicht helfen?«, fragte ich, während ich zuschaute, wie die Zwillinge verzweifelt versuchten die wütende Chanduthra niederzuringen. Doch der alte Knurrkopf blieb untätig.

»Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«, beharrte ich. Langsam ärgerte es mich, dass der dreiköpfige Hund sich kein bisschen für die schnell eskalierende Lage interessierte.

Schließlich blinzelte Knurrkopf einmal mit seinem riesigen, gelben Auge und seufzte. »Ja, Miss Reaper-Jones, ich bin über die Situation im Bilde. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …«

Der hässliche, einäugige Kopf schloss das Auge, und sofort fingen die beiden normalen Hundeköpfe wie verrückt zu bellen an. Offenbar handelte es sich um eine Art Höllenhund-Alarm. Ich schaute verblüfft zu, wie die steinernen Torflügel aufsprangen und ein kleines Heer von Geschöpfen ausspuckten, die genau wie mein Kumpel Chuck aussahen, mit den gleichen Teddybärohren und Knopfaugen, nur dass sie größer waren und längere Schwänze hatten.

Die Geschöpfe umzingelten die raufenden Möchtegernsatanisten und zogen die Jungen am Kragen aus dem Handgemenge, sodass sie sich ganz auf Chanduthra konzentrieren konnten. Ein leises, zischendes Geräusch erklang, und eines der Wesen trat vor und richtete den Blick der vier Augenpaare wie Laserstrahlen auf das um sich schlagende Mädchen. Das Geschöpf hob im selben Moment die rechte Hand, als das Mädchen den Mund öffnete, um loszuschreien, doch seltsamerweise kam kein Ton heraus. Stattdessen wurde ihr gesamter Leib von einem hellvioletten Licht eingehüllt, in dem ihre Haut durchscheinend wirkte, fast, als wäre sie zu einem Röntgenbild ihrer selbst geworden. Ich erkannte deutlich die sich windende Gestalt eines in ihr gefangenen Wesens, das sich in dem korpulenten Mädchen verbarg.

Ich war mir noch nicht darüber im Klaren, ob es sich hierbei um das Coolste oder das Ekligste handelte, was ich jemals gesehen hatte, aber auf jeden Fall war ich fasziniert. Ich konnte den Blick nicht von dem Goth-Girl und dem unirdischen violetten Licht um es hemm abwenden.

Ein lautes, reißendes Geräusch erfüllte die Luft, und dann löste das Wesen sich langsam von seinem Wirtskörper. Es war, als wäre das Ding in Chanduthra ihr Kind, das sie durch die Haut gebar und nicht aus ihrer Gebärmutter. Entsetzt schaute ich zu, wie ihre Haut sich dehnte und ausbeulte und dann langsam aufriss, sodass das Ding in ihrem Innern endlich raus konnte.

Wie eine sich häutende Schlange warf das Geschöpf den Leib des Mädchens ab und ließ ihn wie einen Mantel aus Menschenhaut um sich herum zu Boden fallen. Als es ins Licht trat, nur bedeckt von der schleimigen Nachgeburt von Chanduthras Sehnen und Eingeweiden, lächelte es mich breit an.

Das Wesen war ziemlich eindeutig als Mann zu erkennen -obwohl ich sagen muss, dass ich schon deutlich längere Penisse gesehen habe , und er war sehr viel größer, als das Goth-Girl es gewesen war. Auf dem spitzen Kopf hatte er einen nassen, zu einem Knoten hochgesteckten braunen Haarschopf, der ihn noch größer erscheinen ließ. Seine Arme und Beine waren lang, beinahe skelettartig, und er hatte einen breiten Brustkorb und einen Stiernacken, was in Verbindung mit den stockdürren Gliedmaßen ziemlich seltsam aussah. Das Interessanteste an der Erscheinung dieses Mannes war seine leuchtend rote Haut. Er erinnerte an einen Hummer, der zu lange im Topf gewesen war  nur ohne Krallen und Stielaugen.

»Hallo, Leute«, sagte er. Seine chilirote Haut glitzerte in der Hitze. Er drehte sich zu mir um und verbeugte sich. »Du hast mich wohl ertappt.«

Knurrkopf öffnete sein riesiges gelbes Auge und schüttelte den Kopf, wobei sich ein Sabberfaden von seinem Mund löste und direkt auf meiner Missoni-bekleideten Schulter landete.

Was habe ich noch mal über das Tragen guter Kleidung in der Hölle gesagt?

»Ermutige das Mädchen nicht, Abalam«, mahnte Knurrkopf, und ein gedehnter Seufzer drang aus seinen Riesenkiefern. »Bist du bereit für deine Rückkehr zum Exkrementehaufen?«

»Bitte, ich flehe dich an«, beschwor ihn der Dämon und fiel auf die Knie, die Hände unterwürfig zusammengeschlagen. »Du kannst mich hinschicken, wo du willst, aber bitte, bitte schick mich nicht zurück zum Exkrementehaufen! Ich ertrage es dort nicht mehr …«

»Du weißt, dass das nicht meine Entscheidung ist«, erwiderte Knurrkopf. Er schien nicht besonders angetan von dem ungehorsamen Dämon zu sein. »Ich kann mir nicht aussuchen, wo in der Hölle du arbeiten musst. Wenn du eine andere Stelle willst, musst du dich an den Teufel persönlich wenden.«

Der Exkrementehaufen, dachte ich. Was musste ein Dämon Schreckliches tun, damit man ihn dort arbeiten ließ? Und was mich noch mehr besorgte: Was für eine Sünde musste man begehen, um überhaupt erst für wert befunden zu werden, auf den Exkrementehaufen zu kommen?

Ich wollte unbedingt mehr erfahren, doch bevor ich Fragen stellen konnte, sandte mir Knurrkopf einen bösen Blick zu, wie um zu sagen: »Ich weiß genau, was du denkst, und wenn du weißt, was gut für dich ist, dann hältst du lieber den Mund.« Ich nahm mir den stummen Rat zu Herzen und beschloss, dass ich nicht wirklich mehr über den Exkrementehaufen erfahren musste. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten hatte ich null Interesse daran, es mir mit dem Wächter des Nordtors der Hölle zu verscherzen.

Der Dämon wandte sich wieder mir zu und ließ ein zahnreiches Grinsen aufblitzen. »Danke für das unterhaltsame Zwischenspiel, Kleines: So nah war ich seit rund tausend Jahren keinem scharfen Frauenkörper mehr.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du …«, wollte ich protestieren, doch er blinzelte mir zu.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite, Schätzchen.«

Die beiden dummen Köpfe von Zerberus fingen wieder an zu bellen, und erneut blitzte es aus Richtung des älteren Chuck-artigen Geschöpfs, das schon zuvor die Röntgenaufnahme gemacht hatte, violett auf. Diesmal war das Licht blasser. Es hüllte den Dämon ein, worauf dieser die Augen verdrehte. Als das Licht heller wurde, fingen die Haare des Dämons an zu rauchen, und dann, puff war er weg.

Nun, da Abalam fort war, umringten die Chuck-artigen Geschöpfe die zitternden Zwillinge und geleiteten sie zum steinernen Tor. Einer der beiden heulte (da sie gleich aussahen, konnte ich schlecht wissen, welcher). Ich versuchte einen verstohlenen Blick ins Innere der Hölle zu erhaschen, als die langschwänzigen Chuck-Artigen ihren Abgang machten, doch ich sah nur ein großes, schwarzes, wirbelndes Nichts, das direkt hinter den Toren pulsierte.

Was es auch war, nachdem ich ein paar Sekunden hineingeschaut hatte, musste ich die Zähne so fest zusammenbeißen, dass mir der Kiefer wehtat und ein dünnes Rinnsal Blut an meinem Kinn herunterlief.

Während ich die Augen schloss und den Schmerz verdrängte, hörte ich, wie das Steintor mit einem lauten Knirschen zufiel. Als ich die Augen wieder öffnete, waren die Zwillinge und ihre Bewacher fort, und ich war mit Zerberus draußen zurückgeblieben  und mit der zähflüssigen Nachgeburt, bei der es sich einmal um ein Goth-Girl namens Chanduthra gehandelt hatte.

Nach meiner Begegnung mit dem Dämon fühlte ich mich ein bisschen schmutzig (vielleicht hatte das etwas mit seinem Job auf dem Exkrementehaufen zu tun?), aber wir hatten uns ja kaum drei Sekunden lang berührt, weshalb ich nicht begriff, warum ich das dringende Gefühl hatte, eine Dusche zu brauchen  vielleicht lag es einfach an der Geruchskombination aus Hundesabber und Hundepisse, zusammen mit meinem ganzen Geschwitze hier in der Hölle, dass ich mich so verstänkert fühlte.

Bevor ich Zerberus fragen konnte, was mit dem Dämon passieren würde, nachdem er unartigerweise versucht hatte sich davonzumachen, leckte einer der dummen Hundeköpfe mir durchs Gesicht und bereicherte so meine Hundesabbersammlung.

Vielleicht könnte ich eine Parfümserie namens Eau de Hundesabber starten, sinnierte ich. Man legt es nur auf, wenn man keine Männer anlocken will.

Ich seufzte in dem Wissen, dass ich die Dinge nehmen musste, wie sie kamen, und dass ich nicht mehr als ein großer, weicher Kauknochen für einen dreiköpfigen Höllenhund war.

Himmel, ich hoffte bloß, dass meine Waschmaschine die Sabberflecken aus meinem Sweatshirt kriegen würde  ich konnte den Gedanken nicht ertragen, einen Missoni in den Müll zu werfen, egal, wie schlimm er stank.

»Calliope Reaper-Jones«, sagte Knurrkopf und spritzte dabei noch etwas Sabber in meine Richtung. Sein Tonfall war tief und bedrohlich.

Ich spannte mich an und rechnete mit dem Schlimmsten.

»Du kommst spät.«
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»Ich bin vielleicht spät, Mr Zerberus, mein Herr«, erwiderte ich und versuchte dabei, nicht so zu klingen, als müsste ich mich rechtfertigen, »aber das ist nicht meine Schuld.«

Ich wusste, dass das nach einer dummen Ausrede klang. Jeder würde behaupten, nicht schuld zu sein, wenn er zu spät am Höllentor auftaucht, doch im Ernst, diesmal war es wirklich nicht meine Schuld  ich wusste nur nicht, wie ich das Zerberus am besten erklären sollte, ohne wie eine Lügnerin zu klingen.

»Ich war genau rechtzeitig in der Hölle«, fuhr ich fort, nachdem ich zu dem Schluss gekommen war, dass es am besten wäre, ihm ganz offen zu sagen, wo ich mich bis eben herumgetrieben hatte. »Aber Jarvis muss irgendein Fehler mit dem Wurmloch unterlaufen sein, weil ich genau dort gelandet bin, wo ich immer lande, wenn ich in die Hölle komme … in der Wüste.«

Knurrkopf antwortete nicht, was ich als Aufforderung zum Weiterreden interpretierte.

»Diesen Teil der Hölle kann ich absolut nicht leiden, doch ich war dort schon öfter als irgendwo sonst in dieser Schwitzbude …«

Knurrkopf kicherte, offenbar amüsiert über meine Wortwahl, sagte aber weiterhin nichts.

»Wie dem auch sei, ich musste den ganzen Weg bis hierher laufen, und es war ein wirklich weiter Weg, doch dann habe ich diesen Hund gefunden und danach das Monsterkind  das war so ähnlich wie die Dinger, die violettes Licht aus den Augen schießen, nur kleiner …«

»Sie heißen Kinderschrecks«, unterbrach mich Knurrkopf, »und sie arbeiten für den Teufel und leben in den Wäldern um das Nord- und das Westtor.«

»Na schön, interessant«, räumte ich ein, zufrieden, dass ich jetzt wenigstens wusste, wie ich diese Geschöpfe nennen sollte. »Und dann habe ich beobachtet, wie du es mit diesen Goths zu tun hattest, und weil ich noch nie gesehen hatte, wie jemand in die innere Hölle geht, wollte ich einfach mal zuschauen … das war doch in Ordnung, oder?«, erkundigte ich mich.

Knurrkopf blinzelte zweimal, während die anderen beiden Köpfe bloß hechelten. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, beschloss aber, es als passives  sehr passives  Ja zu interpretieren.

»Und dann habe ich gesehen, dass das Mädchen kein echtes Mädchen war, sondern etwas anderes …«

»Wie scharfsinnig von dir«, sagte Knurrkopf trocken. Obwohl er offenbar nicht in der Stimmung dafür war, direkte Fragen zu beantworten, hatte er anscheinend keine Vorbehalte gegen sarkastische Randbemerkungen, was ganz und gar nicht toll ist, wenn man sich nett unterhalten will.

»Übrigens, wie ist der Dämon überhaupt in das Mädchen reingekommen?«, fragte ich.

»Wenn man einen Dämon ruft, dann lässt man ihn nicht nur in seine Dimension ein, man bietet ihm auch einen Platz an der eigenen Brust.«

»Wie bitte?«

Knurrkopf seufzte. »Abalam konnte den Körper des Mädchens in Besitz nehmen, weil es ihn gerufen hat. Dann hat er die beiden Brüder geopfert, um auf jener Existenzebene verweilen zu können. Er hatte keine Ahnung, dass Chanduthras Körper in so schlechter Verfassung war, dass er durch all den Stress einen Herzanfall erleiden und sterben würde. Und damit war er dann wieder im Leben nach dem Tod gelandet.«

»Klar, das hat er sicher nicht mit eingeplant«, sagte ich. »Was für ein Arsch.«

Knurrkopf nickte. »Ein Arsch? Da bin ich mir nicht sicher. Aber dumm ist er auf jeden Fall.«

Ich fand, dass langsam ein kameradschaftliches Gefühl zwischen mir und Knurrkopf aufkam, deshalb beschloss ich, einen Versuch zu wagen, mich aus der Sache mit dem Gefallen rauszuwinden.

»He, da ich dir bei dieser Abalam-Sache geholfen habe und so, können wir da nicht einfach sagen, wir sind quitt, und die Sache mit dem Gefallen ist vergessen …?«

Knurrkopf schnaubte, und die anderen beiden Köpfe stimmten hämisch mit ein. Ich wusste instinktiv, dass es sich hier um abfälliges Schnauben auf meine Kosten handelte, aber ich beschloss, einfach weiter im Text zu gehen und Zerberus Benehmen nicht zu beachten. Wenn ich Widerworte gab, würde er vielleicht eine Kinderschreck-Eskorte rufen und mich zu den Goth-Zwillingen in die Hölle stecken. Wie dem auch sei, ich wollte etwas von ihm (nämlich, dass er Kümmerchen im Haus Meeresklippe bleiben ließ), also war es am besten, das Ungeheuer wohlwollend zu stimmen, anstatt es zu verärgern.

»Das Schnitterteam hatte bereits festgestellt, dass es zu einer Besessenheit gekommen war. Ich war also vorgewarnt. Du warst mir keine Hilfe … nur eine Behinderung.« Knurrkopf schien sich regelrecht an meinem Unbehagen zu weiden.

Ich seufzte und überdachte meine Herangehensweise neu. Wenn ich ihn dazu bringen konnte zu vergessen, dass ich zu spät gekommen war, hatte ich wenigstens etwas erreicht.

»Aber wenn du bereits wusstest, dass sich ein Dämon im Inneren dieses Mädchens befand«, sagte ich unterwürfig, »dann ist das wohl keinen Gefallen wert, oder …?«

Ich verstummte und wartete.

»Nein, ist es nicht«, antwortete er nach kurzem Nachdenken.

»Also, welchen Gefallen darf ich dir erweisen, oh großer Wächter des Nordtors der Hölle?«, fragte ich und neigte ehrerbietig das Haupt. Vielleicht trug ich ein bisschen dick auf, doch hier stand immerhin eine Menge auf dem Spiel.

Ich blickte auf und sah, dass Knurrkopf über meine Worte nachgrübelte. »Ich mache einen Handel mit dir, Calliope Reaper-Jones. Einen, der für uns beide von Vorteil sein wird«, erklärte er und trat dabei etwas näher, sodass niemand außer seinen anderen beiden Köpfen mithören konnte.

»Was immer du willst«, murmelte ich, aber in meinem Hinterkopf fing sofort eine kleine Stimme an, sich darüber Sorgen zu machen, worauf genau ich mich soeben eingelassen hatte.

»Es gibt einen Mann namens Senenmut, einen talentierten Architekten, der an einigen der großen ägyptischen Monumente mitgearbeitet hat. Aus unbekannten Gründen hat man ihn aus dem System entfernt  obwohl seine Seele schon vor Jahrhunderten hier an meinem Tor hätte eintreffen sollen«, sagte Knurrkopf, während sein gelbes Auge mich anschaute, ohne zu blinzeln.

So weit, so gut, dachte ich. Ich konnte mir die Gelben Seiten des Übernatürlichen schnappen und den Kerl einfach raussuchen.

Nein, konnte ich nicht.

»Natürlich habe ich keine Möglichkeit herauszufinden, wo Senenmut ist oder ob es ihn überhaupt noch gibt. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, hat er nie eines der anderen Höllentore durchschritten, aber ich kann nicht sagen, ob er vielleicht an die Gestade des Himmels geschmuggelt wurde. Es ist gut möglich, dass seine Seele bei seinem Tod erneuert wurde und einfach niemand daran gedacht hat, ihn aus meinen Akten zu streichen.«

»Du meinst, er könnte inzwischen jemand anders sein?«, fragte ich neugierig.

Ich sammelte ständig neue Informationsfetzen darüber, wie der Tod funktionierte. Zwar hatte ich keine Pläne dafür, diese Informationen jemals in Zusammenhang mit meiner Arbeit zu brauchen, doch ich wollte nicht wie eine totale Versagerin dastehen, wenn Jarvis mal wieder einen seiner Vorträge über das Jenseits hielt.

Alle drei Köpfe nickten zur Antwort auf meine Frage einhellig.

»Aber hätte er dann nicht immer noch gewisse Erinnerungen an sein altes Selbst?«

Knurrkopf überlegte einen Moment lang und nickte dann erneut. »Ja, das kommt selten vor, doch in manchen Fällen kann eine Seele einen Teil ihrer alten Erinnerungen behalten«, räumte er ein.

»Ähm«, sagte ich, »ich will ja nicht nerven, aber hast du vielleicht irgendwelche Ideen oder Hinweise oder was auch immer, die mir dabei helfen könnten, diesen Kerl aufzuspüren? Ich bin eigentlich keine so tolle Detektivin, doch das wusstest du ja sicher schon.«

»Ich kann nur davon ausgehen, dass du den Mann findest, wenn du seine Totenakte aufspürst, egal, in welcher Gestalt er derzeit residiert«, erwiderte Knurrkopf. Mehr Hilfreiches war nicht aus ihm herauszuholen.

»Du meintest, dass dieses Unterfangen von gegenseitigem Vorteil sein würde …«, erkundigte ich mich. Ich würde nicht einfach etwas für umsonst tun, Gefallen hin oder her. Ich wollte Kümmerchen, und das hier war meine Gelegenheit, sie zu kriegen.

»Ja, das habe ich gesagt, nicht wahr?«, sinnierte Knurrkopf. »Du bist nach wie vor im Besitz meiner Tochter Giselda. Ich wäre bereit, mich für ihre Entlassung aus der Hölle einzusetzen, wenn du mir diesen kleinen Gefallen erweist …«

»Und was ist mit dem Gefallen, den ich dir dafür schuldig bin, dass ich überhaupt erst versucht habe Kümmerchen  ich meine, Giselda  zu stehlen? Der wäre auch erledigt?«

Knurrkopf nickte zustimmend.

»Wir müssen dafür nicht irgendwas unterschreiben oder so?«, vergewisserte ich mich. »Dein Wort reicht aus …?«

»MEIN WORT IST GESETZ!«, bellte Knurrkopf.

Mist, ich hatte das dreiköpfige Ungeheuer nicht mal verärgern wollen, aber trotzdem war mir genau das gelungen. Ich war eine schrecklich schlechte Diplomatin.

»Natürlich ist es das«, murmelte ich. »Ich wollte bloß sichergehen.«

Knurrkopf starrte mich finster an, und nur ein winziger gelber Spalt schaute zwischen den dicken Lidern hervor. Die anderen beiden Köpfe hechelten weiter. Anscheinend setzte die Hitze in der Hölle auch denen zu, die hier zu Hause waren. Ich fragte mich, warum der Teufel nicht dann und wann mal die Klimaanlage anschmiss. Das wäre sicher gut für die Arbeitsmoral gewesen.

Natürlich würde damit das Sprichwort »Eher friert die Hölle zu« ziemlich obsolet werden.

Während ich so dastand und über meine Optionen nachdachte, spürte ich, wie ein Schweißtropfen von meinem Haaransatz herabrann und in die Falten meines Sweatshirts sickerte. Ich würde hier wirklich langsam mal hinmachen müssen, wenn ich eine Chance haben wollte, den Missoni reinigen zu lassen, bevor all die Flecken sich endgültig festsetzten.

»Na schön, abgemacht. Ich bin einverstanden mit dem Handel«, sagte ich, da alle anderen Möglichkeiten nicht infrage zu kommen schienen.

Knurrkopf lächelte, das erste Lächeln, das ich jemals auf seinem hässlichen Tiergesicht gesehen hatte. Es ließ mich ein wenig schaudern. Die leise Stimme in meinem Kopf plapperte immer noch vor sich hin und fragte mich, worauf ich mich da wohl eingelassen hatte, aber ich beachtete sie nicht und dachte stattdessen an Kümmerchens süßes Schnäuzchen. Wenn es das war, was ich tun musste, um ihre Freiheit zu garantieren, dann war es so gut wie erledigt.

Die beiden dummen Köpfe kamen heran und leckten abwechselnd meine Hände. Das war die komischste Art und Weise, auf die ich jemals eine Abmachung besiegelt hatte  und obwohl es sich nur um eine Kleinigkeit handelte, war es doch ziemlich unangenehm.

»Wenn du bei deiner Mission scheiterst, Calliope Reaper-Jones«, sagte Knurrkopf, nachdem seine Brüder mich geleckt hatten, »verlierst du jedes Anrecht auf Giselda und musst sie sofort und ohne Widerworte zu mir zurückbringen. Dein Gefallen gilt dann nicht als eingelöst, und du wirst mein sein, bis es mir beliebt, dich aus deiner Schuld zu entlassen.«

»Was meinst du mit »mein sein«?«, fragte ich leise.

Knurrkopf lächelte erneut, und diesmal machte sich definitiv ein ungutes Gefühl in mir breit.

»Du wirst an meiner Stelle das Nordtor bewachen.«

Ich schluckte schwer, und die Hitze und das Ausmaß der Situation, in der ich mich befand, machten mich benommen.

»Ich hatte schon vermutet, dass du etwas in der Art sagen würdest.«

»Bist du einverstanden?«, wollte Knurrkopf wissen, und lange, scharfe Zähne kamen hinter dem langsam verblassenden Lächeln zum Vorschein.

Mir blieb wirklich keine Wahl. Ich war irgendwo zwischen Regen und einer wirklich, wirklich nassen Traufe. Ich trat von einem Bein auf das andere, wobei meine Jeans an meinem schweißfeuchten Körper klebte wie eine zweite Haut.

»Ich machs.«

Knurrkopf senkte sich herab, sodass sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Ich roch seinen Atem, der nach vergammeltem Fleisch stank, und musste fast würgen. Aus so großer Nähe sah sein gewaltiges, starres gelbes Auge wie ein riesiges Spiegelei aus, das ihm auf der Stirn klebte.

»Calliope Reaper-Jones, du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um deine Aufgabe zu erfüllen … sonst gehörst du mir!«

Ich weiß, dass ich mich eigentlich an Ort und Stelle hätte umdrehen und Zerberus seinen großen dramatischen Moment gönnen sollen, aber das konnte ich einfach nicht. Nicht weil ich es nicht gewollt hätte, sondern weil ich seine Hilfe brauchte, um nach Haus Meeresklippe zurückzukommen.

»Ähm, tut mir leid, dass ich dir den Höhepunkt versaue, doch könntest du … äh … ein Wurmloch beschwören, damit ich zur Erde zurückkann?«, fragte ich vorsichtig.

Knurrkopf blinzelte, und ich wurde mit einer weiteren Ladung fauligen Fleischatems direkt ins Gesicht bedacht.

Lecker!

»Das könnte ich wohl machen«, sagte Knurrkopf und erhob sich wieder.

»Danke«, antwortete ich und kam mir dabei einmal mehr etwas minderbemittelt vor, weil ich nicht mal mein eigenes Wurmloch beschwören und durch dieses Loch verschwinden konnte.

Ich musste dieses Problem wirklich in den Griff kriegen  und zwar schnell , damit ich nicht auf die Hilfe anderer angewiesen war, um an meine Zielorte zu gelangen. Das war zugleich nervig und total peinlich.

»Übrigens«, sagte Knurrkopf, »das ist für dich, zum Mitnehmen.«

Etwas Kaltes, Festes, das etwa die Größe und die Form einer Kreditkarte hatte, erschien in meiner rechten Hand. Kleine Digitalzahlen flackerten schneller darauf, als ich sie lesen konnte.

»Was ist das?«, fragte ich neugierig und spürte, wie schwer es in meiner Hand lag.

»Das ist eine Rubidiumuhr«, erklärte Knurrkopf. »Sie zeigt dir bis auf die Planck-Einheit genau, wie viel Zeit du noch hast, Senenmut zu finden und zu mir zu bringen.«

Während ich auf die Rubidiumuhr hinabschaute, spürte ich plötzlich, wie eine sanfte Brise mit den Haaren in meinem Nacken spielte. Ich drehte mich um und sah das Wurmloch, das Zerberus mitten im Äther der Hölle für mich geöffnet hatte. Ich steckte die Rubidiumuhr in die Tasche und trat hindurch.



Bei meiner Rückkehr warteten Clio und Kümmerchen bereits in der Küche auf mich. Sie wirkten beide unruhig, aber hoffnungsvoll, als ich mitten auf dem sauberen, weißen Eichenholzboden auf dem Hintern landete und sogleich zu einem Häufchen Elend zusammensackte.

»Alles in Ordnung da unten?«, fragte Clio, die gerade etwas Hellbraunes, Sahniges mampfte, das verblüffend nach einem Stück Fudge aussah.

Ich nickte, doch allein schon der Gedanke an Essen, das in meiner Nähe verzehrt wurde, veranlasste mich zu dem Wunsch, alle Säfte hochzuwürgen, die sich nach dem letzten Aufstoßen noch in meinem Magen befanden.

Während meiner Abwesenheit hatte Clio anscheinend zwei Scheiben Toastbrot, eine Orange (deren Schale nun in einem Klumpen auf der Anrichte lag) und einen Becher Joghurt gegessen, und jetzt arbeitete sie sich durch eine glänzend rote Schachtel Fudge. Für meine normalerweise kalorienbewusste Schwester war das ein wahres Gelage, woraus ich folgern musste, dass sie sich in meiner Abwesenheit Sorgen um mich gemacht hatte.

Der Gedanke gab mir ein Gefühl der Wärme und Zuneigung … das genau so lange anhielt, bis sie anfing, mich anzuschreien, während ich versuchte ihr zu erklären, warum Zerberus mich in die Hölle beordert hatte.

»Du hast was?«, rief Clio, und Fudge-Stücke sprühten mir als Antwort auf meinen Bericht entgegen.

»Mir blieb nichts anderes übrig«, stöhnte ich. »Mir waren die Hände gebunden.«

»Und wenn du diesen Kerl nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden findest … was ist dann? Dann verlieren wir Kümmerchen?«, fragte Clio mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.

Ich nickte. Die ganze Sache gefiel mir kein bisschen besser als meiner Schwester  aber sie war nicht dabei gewesen! Sie wusste nicht, wie wenig Spielraum mir Zerberus gelassen hatte … und wie Furcht einflößend es war, mit einem dreiköpfigen Höllenhund zu verhandeln, der einen mit einem einzigen Happs in zwei Teile reißen konnte.

»Hör mal, das kann doch nicht so schwer sein«, spekulierte ich. Jetzt, da ich wieder voll körperlich funktionsfähig war, war mir weniger nach Aufstoßen zumute. Ich konnte sogar ohne allzu großes Unbehagen dabei zusehen, wie Clio Fudge mampfte.

»Warst du jemals im Fegefeuer und hast die Jenseitshalle gesehen, wo sie die Totenakten verwahren?«, fragte sie. »Das ist eine Riesenanlage, und selbst wenn man bis dorthin kommt, braucht man noch ein Formular von Dad oder von jemandem aus dem Vorstand, um sich die blöden Akten anzusehen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.«

Ich ging davon aus, dass es keine große Sache sein würde, meine Freundin, die Göttin Kali, dazu zu überreden, mir das nötige Formular zu geben  und wenn sie sich weigerte, meine Bitte zu erfüllen, konnte ich einfach das Gleiche machen wie sonst auch und mich durchschummeln.

»Da kannst du dich nicht einfach durchschummeln, Callie«, sagte Clio, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Ja, ich weiß, wie du sonst vorgehst, und denk nicht mal daran! In der Jenseitshalle gibt es absurd viele Sicherheitsvorkehrungen. Die würden dich innerhalb von zwei Sekunden aufspüren.«

Ich bedachte meine kleine Schwester, die an der marmorgedeckten Kücheninsel lehnte, mit einem bösen Blick. Ihre negative Einstellung gefiel mir kein bisschen. »Und woher weißt du das alles?«, fragte ich und versuchte, dabei nicht allzu schnippisch zu klingen.

Clio seufzte und stopfte sich dann einen weiteren Cookie in den Mund. Ich konnte sehen, dass sie beim Kauen mit der Entscheidung rang, wie viel sie mir verraten sollte. Was genau meine kleine Schwester wohl so trieb, wenn ich nicht da war, fragte ich mich  und einmal mehr war meine Neugier über den geheimnisvollen Mann, mit dem sie sich traf, geweckt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr Vorträge zu halten, aber ich beabsichtigte definitiv, die entsprechenden Informationen irgendwann anders aus ihr rauszuholen … ob ihr das nun passte oder nicht.

»Es ist nicht so, wie du denkst, Cal«, sagte Clio schließlich. »Es ist nur … ich habe Dad eigentlich versprochen, niemandem davon zu erzählen. Und ich will nicht, dass er sauer ist oder so …«

»Niemandem wovon zu erzählen?«, platzte es aus mir heraus. Die Geheimnistuerei meiner Schwester regte mich echt auf.

»Über den Praktikumsplatz in der Jenseitshalle, den er mir letzten Sommer besorgt hat …«

»Er hat dir was besorgt?«, stotterte ich. Ich konnte nicht ganz glauben, dass ich richtig gehört hatte.

»Ich wollte mehr über Dads Broterwerb wissen, also habe ich ihn um ein Praktikum bei der Jenseits GmbH gebeten.«

»Ah. Ach so«, murmelte ich verwirrt.

»Bist du sauer auf mich?«, fragte Clio und schaute mich nervös an. Mit der Hand tätschelte sie abwesend Kümmerchens Kopf, als handelte es sich um Buddhas Bauch, der ihr eine Extraportion Glück spendieren würde.

»Warum sollte ich sauer sein?«, entgegnete ich und kramte in meinem Kopf nach möglichen Gründen.

»Ich weiß nicht …«, erwiderte Clio, und ihre Worte verloren sich im Unausgesprochenen.

»Hör mal, es gibt keinen Grund für mich, sauer zu sein, Clio. Warum sollte mich das kümmern?«

Sie atmete auf, und die Anspannung in ihrem Kiefer und ihren Schultern, die ich bis eben nicht mal bemerkt hatte, löste sich.

»Danke, Cal«, sagte Clio lächelnd. »Bitte verrate Dad nicht, dass ich dir davon erzählt habe, okay?«

Ich nickte, und jetzt versetzten mein Kiefer und meine Schultern sich in den Spannungszustand, den Clios gerade abgelegt hatten. Ich wusste nicht so richtig, warum mir die Sache innerlich so unerträglich seltsam vorkam. Ich meine, schließlich wollte ich ja nicht für Dad arbeiten oder so. Trotzdem, der Umstand, dass er Clio den ganzen Sommer über unbewacht im Fegefeuer hatte rumhängen lassen, machte mich … tja, ich schätze, das richtige Wort lautet »eifersüchtig«.

»Es ist eigentlich keine große Sache, Cal, aber du musst mir glauben, dass die Sicherheitsmaßnahmen wirklich extrem streng sind.«

»Na schön, die Sicherheitsmaßnahmen sind streng. Ich habs kapiert, Clio.« Langsam wurde ich zuversichtlicher, als ein Plan in meinem Kopf Gestalt annahm. »Ich gehe nicht einfach da rein und improvisiere. Ich habe einen Plan, einen großartigen Plan. Und deshalb wird alles bestens und total locker laufen.«

Clio wirkte nicht besonders beruhigt von meiner kleinen Ansprache. »Versprich es«, sagte sie nach kurzem Zögern.

»Ich habe mir das alles genau überlegt.« Die Worte verließen meinen Mund, ohne dass mein Gehirn auch nur das geringste bisschen darauf achtete, was ich redete. »Vertrau mir.«
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»He, Jarvis«, sagte ich mit einem so starren Lächeln auf den Lippen, dass er einfach Verdacht schöpfen musste. »Ich muss dich um einen grooooßen Gefallen bitten.«

Clio, Kümmerchen und ich hatten das Haus eine Stunde lang nach dem Faun abgesucht und ihn schließlich in Dads Bibliothek gefunden, wo er Manuskripte sortierte. Er schaute bei unserem Eintreten kurz von seiner Arbeit auf, hielt jedoch nicht eine Sekunde lang inne. Normalerweise hätte seine Unaufmerksamkeit mich gestört, doch da ein abgelenkter Jarvis ein weniger misstrauischer Jarvis war, erschien es mir sehr viel einfacher, ihn an der Nase herumzuführen.

»Ja?«, fragte Jarvis mit einem kurzen Blick in meine Richtung und wandte sich dann schnell wieder der uralten, in Kalbsleder gebundenen Schrift zu, die er in den manikürten Händen hielt.

Da mir klar war, dass es nun jetzt oder nie hieß, trat ich weiter in das große, gediegen eingerichtete Zimmer ein und setzte mich in einen der herrschaftlichen hellbraunen Ohrensessel links und rechts des dazu passenden braunen Ledersofas in der Mitte der Bibliothek. Clio und Kümmerchen blieben (als moralische Unterstützung) in der Tür stehen, aber im Prinzip war ich bei dieser Sache auf mich allein gestellt.

Das geschieht mir wohl recht, dachte ich bei mir. Ein Mädchen, das einen dummen Handel mit einem ausgewachsenen Höllenhund abschließt, verdient jedes bisschen Ärger, das es sich einhandelt.

»Tja …«, setzte ich an und machte mir dann sofort Sorgen darüber, dass ich das butterfarbene Leder vielleicht mit Hundesabber vollschmierte. Da die Zeit knapp war, waren mir nicht einmal die nötigen zwei Sekunden geblieben, um mich umzuziehen. Also sprang ich wieder auf und schlenderte ans andere Ende des Zimmers, wo ich neben dem riesigen, in die Wand eingelassenen mahagoniverkleideten Kamin Stellung bezog.

Ich konnte mir nur zu gut Vaters Gesichtsausdruck vorstellen, wenn er nach Hause kam und Hundesabber auf einem seiner kostbaren Ohrensessel vorfand. Das wäre kein schöner Anblick. Ich hatte mir schon ganz schön was dafür anhören müssen, dass ich sein Studierzimmer vor ein paar Monaten ein bisschen verwüstet hatte.

In jenem Zimmer hatte ich unbewusst seine ganze Schreibtischunterlage vollgekritzelt und damit einen Möchtegern-Rorschachtest aus seiner braunen Ledermappe gemacht. Das war zugegebenermaßen dumm gewesen, aber ich hatte immerhin auch unter großem Stress gestanden. Da mein Vater in Sachen »persönliche Verantwortung übernehmen« ein echter Pedant ist, hat er mich gezwungen, sie ihm zu ersetzen  und egal, was euch andere Leute vielleicht erzählen, ledergebundene Schreibtischunterlagen sind nicht billig!

»Ja …?«, sagte Jarvis einmal mehr und schaute mich über seinen Zwicker hinweg an, als wäre er vom Geist einer überkorrekten Mathelehrerin besessen.

Je mehr Zeit ich in Jarvis Gesellschaft verbrachte, desto femininer kam mir sein Verhalten vor. Ich wusste nicht, ob es an seinem sparsamen britischen Akzent und seinem europäischen Auftreten lag oder ob es einfach bedeutete, dass der Assistent des Todes, Jarvis de Poupsy, »vom anderen Ufer« war.

Es gibt kaum weniger homophobe Leute als mich, deshalb spielte diese Frage eigentlich keine große Rolle für mich, aber trotzdem war ich definitiv neugierig, was Jarvis sexuelle Orientierung betraf. Doch ich stellte den Gedanken an seine »Uferzugehörigkeit« erst einmal zurück und räusperte mich.

»Tja, wie schon gesagt, ich müsste dich um einen großen Gefallen bitten.«

Jarvis bedachte mich mit einem durchdringenden Blick, der auch gefiltert durch zwei Zentimeter Zwickerglas nicht seine ganze Wirkung verlor. Ich schluckte schwer. Mein Mund kribbelte und war so ausgedörrt, als wäre ich noch in der Hölle.

»Red weiter«, forderte Jarvis, während seine Finger in dem Manuskript in seiner Hand blätterten.

»Tja, meine Chefin bei der Arbeit …«

»Die dralle Dame mit dem außergewöhnlichen Modebewusstsein?«, unterbrach mich Jarvis.

»Ja, die wie auch immer gebaute Dame mit dem außergewöhnlichen Modebewusstsein«, antwortete ich nickend.

»Sie ist recht attraktiv.«

Junge, nach diesen Worten von Jarvis hätte man echt eine Stecknadel fallen hören. Ich schaute zu Clio, die eine Braue hob. Nur Kümmerchen wirkte unbeeindruckt von Jarvis Bemerkung.

»Findest du?«, fragte ich neugierig, und sofort schoss ihm eine tiefe Röte vom Hals aufwärts ins Gesicht, über die Wangen und bis zu den Ansätzen seiner sorgfältig gepflegten Koteletten. Sein Kopf wurde knallrot, und ich wunderte mich, dass ihm nicht die Pomade aus dem Haar schmolz und in den Nacken tropfte.

»Bist du in Callies Chefin verknallt?«, wollte Clio wissen, die noch immer in der Tür stand. Sie hatte ein teuflisches Lächeln auf den Lippen, mit dem sie noch süßer aussah als ohnehin schon. Wahrscheinlich würde sie Jarvis keine Gelegenheit geben, die Sache runterzuspielen.

»Diese Frage ist es nicht mal wert, dass ich darauf antworte«, sagte Jarvis hitzig, während ihm sein Schriftstück durch die Finger glitt und mit einem leisen Laut auf dem dunklen Parkettboden aufschlug.

Clio schnaubte, was Jarvis nur umso tiefer erröten ließ. In dem Versuch, sich unseren kritischen Blicken zu entziehen, ging er in die Hocke und hob das Buch auf, wobei er sich extra Zeit ließ, um sich zu sammeln. Als er sich wieder erhob, verblasste die Röte in seinem Gesicht, doch ich sah nach wie vor Verärgerung in seinen Augen schwelen.

»Wenn du an sie denkst, kriegst du schwitzige Hände, was?«, meinte Clio und wich dem Zwicker aus, den Jarvis in ihre Richtung schleuderte.

Eine solche Zurschaustellung kindischen Verhaltens durch den Assistenten meines Vaters war höchst unterhaltsam, aber wenn die Sache nicht schnell ein Ende fand, würde es schwer werden, Hilfe von Jarvis zu bekommen. Ich brauchte ihn glücklich und zufrieden und nicht in einem Zustand, in dem er Clio Sachen an den Kopf warf.

»Tut mir leid, Jarvis«, sagte ich und trat den Rückzug auf ein gesitteteres Spielfeld an. »Wir sollten dich nicht so aufziehen. Mein Fehler.«

Jarvis starrte mich finster an.

»Clio, entschuldige dich bei Jarvis.«

Meine Schwester öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Wenn sie sich nicht entschuldigte, würde ich Jarvis nie dazu kriegen, das zu tun, was er für mich tun musste. Er würde Nein sagen, und sei es nur, um uns zu ärgern.

Kümmerehen schien genau zu wissen, was hier auf dem Spiel stand  nämlich ihre Zukunft. Sie stupste Clio von hinten mit der Schnauze an und drängte sie vorwärts, als wollte sie sagen: »Los, entschuldige dich.« Von dem freundlichen Stupser überrumpelt, klappte Clio den Mund zu und blickte zu Kümmerchen hinab.

Unser herzallerliebstes Höllenhündchen schaute aus großen, flehenden rosa Augen zu ihr auf, und Clio seufzte.

»Na schön«, meinte sie halblaut und wandte sich dann an Jarvis. »Es tut mir leid, dass ich mich über dich lustig gemacht habe.«

Der Assistent unseres Vaters bedachte sie mit einem selbstzufriedenen Blick. »Deinetwegen habe ich mein Schriftstück fallen lassen«, sagte er.

Clio schaute zu mir, und ich nickte.

»Es tut mir leid, dass du meinetwegen dein Schriftstück hast fallen lassen.«

Clios Unbehagen brachte Jarvis zum Lächeln, aber er wirkte immer noch ein bisschen sauer. Es war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm etwas unterzujubeln. Ich fuhr mir mit dem Finger über die Kehle, um den Abbruch der Mission zu signalisieren, doch Clio schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte, dass ich weitermachte.

Jarvis Augen verengten sich zu Schlitzen, und sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu Clios. Offenbar spürte er, dass wir etwas ausbrüteten, doch bevor er fragen konnte, was hier vorging, tapste Kümmerchen  ganz aus Eigeninitiative  zu ihm rüber und legte ihm behutsam den Zwicker in die Hand, den sie vom Boden aufgelesen hatte. Mit einem Handtuch aus der Jackentasche wischte er den Hundespeichel von den winzigen Gläsern und kraulte Kümmerchen dann sanft hinter den Ohren. Sie schloss die Augen und genoss die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde.

Lage durch einen hyperintelligenten Höllenhund entschärft, dachte ich zufrieden. Zwei Punkte für das Team Calliope Reaper-Jones!

»Schleimerin«, brummte Clio halblaut. So dankbar ich Kümmerchen auch war, hatte meine Schwester doch nicht ganz unrecht: Unser Haustier war absolut schamlos, wenn es darum ging, sich hinter den Ohren kraulen zu lassen.

»Also, was meintest du?«, murmelte Jarvis, während er seinen nun wieder scharfen Blick von meinem Gesicht abwandte und zurück auf das Schriftstück richtete.

Wenn er so leicht bereit ist, zu vergeben und zu vergessen, welches Recht habe ich dann, um dem zu widersprechen?, dachte ich. So konnte ich weiter mit meinem halb garen Plan herumstümpern.

»Ähm ja, weißt du, meine Chefin  die gut Gekleidete  möchte, dass ich ein bisschen für eine neue Produktreihe recherchiere, die wir gerade entwickeln …« Das, was ich ursprünglich zu sagen geplant hatte, entglitt mir, während mein Mund einfach weiterplapperte, als hätte er einen eigenen Willen. Es war absolut offensichtlich, dass Clio recht hatte. Ich verließ mich viel zu sehr auf meine Improvisationsgabe. Manchmal konnte ich einfach drauflos quatschen, und alles ergab Sinn, wisst ihr? Aber in anderen Fällen … tja, da lief es mit meiner Frei-nach-Schnauze-Einstellung nicht so rund.

Das hier war einer dieser Fälle.

»Aha?« Jarvis legte das Schriftstück auf einen prächtigen hölzernen Beistelltisch und schaute mich erneut stirnrunzelnd an. »Und was für eine Produktreihe wäre das?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Gehirn erstarrte mir buchstäblich im Schädel, sodass ich nicht mehr denken konnte. Ich konnte nicht sprechen … ich konnte kaum atmen.

»Äh, ja, was für eine Produktreihe ist das?«, sagte ich so laut, dass alle es hören konnten, obwohl die Worte vor allem dem Zweck dienten, mein Gehirn aus dem Stand-by-Modus aufzuwecken. »Es ist eine neue Reihe von Aktenablagen!«

Jarvis starrte mich verständnislos an, und dann machte sich ein verschlagenes Lächeln auf seinem Gesicht breit. »Lügnerin.«

Schockiert riss ich den Mund auf. »Ich bin keine Lügnerin«, rechtfertigte ich mich.

Jarvis schaute gen Himmel, wobei das verschlagene Lächeln weiter seine Mundwinkel umspielte. »Du lügst, Herrin Calliope. Wie gedruckt.«

Ich wollte widersprechen, doch Jarvis hielt die Hand zu seiner typischen Fran-Drescher-Geste hoch. »Sprich mit der Hand.«

»Jarvis«, sagte ich, »wir haben schon mal über die Fran-Drescher-Hand geredet, deshalb überrascht es mich wirklich, dass du sie immer noch benutzt.«

Ich drehte mich zu Clio, um ihr die Sache zu erklären. »Jarvis hat ›die Hand‹ benutzt, als er mir erzählt hat, dass Dad entführt worden ist. Ich habe ihm erklärt, dass diese Geste völlig überholt ist und unter ›nicht benutzen‹ abgespeichert gehört, direkt neben den Ausdrücken ›Nanuchen‹ und ›alles paletti‹.«

Clio wirkte verdattert. »Wer ist Fran Drescher?«

Ich seufzte und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Jarvis zu, dessen Gesicht die Farbe einer Glownsnase hatte. »Da haben wirs. Aus Kindermund.«

Jarvis schaute mich wütend an. »Ich sehs ein, aber das heißt trotzdem nicht, dass ich dir deine Geschichte glaube.«

»Na schön, in Ordnung«, sagte ich und warf frustriert die Hände in die Luft. »Dann glaub mir eben nicht.«

»Ich denke, dass du lügst, und ich will nichts mit dem verrückten Plan zu tun haben, den ihr zwei euch zusammenfantasiert habt, worum auch immer es sich handelt«, gab Jarvis naserümpfend zurück.

Clio hob die Hand. »Ich bin nur zur moralischen Unterstützung hier.«

»Ihr seid beide echt blöd«, sagte ich und ließ mich in einen der Ohrensessel plumpsen. Diesmal war es mir egal, ob ich ihn mit Hundesabber verunreinigte.

Clio kam ins Zimmer und setzte sich auf meine Sessellehne. »Jarvis«, erklärte sie, »Callie braucht wirklich deine Hilfe.«

Jarvis musterte seine Zwickergläser auf der Suche nach Schlieren und fand keine. »Fahre fort«, sagte er, steckte sein Taschentuch weg und setzte sich den Zwicker wieder auf die Hakennase.

»Meine strunzdumme Schwester hat einen Handel mit Zerberus geschlossen. Wenn sie die Totenakte von einer seiner abhandengekommenen Seelen in die Finger kriegt, können wir Kümmerchen hier bei uns behalten, anstatt sie in die Hölle zurückzugeben.« Clio streckte die Hand aus. Kümmerchen merkte sofort auf und tappte zu ihr, um sich weitere Streicheleinheiten abzuholen.

Jarvis atmete rief ein und ließ die Luft dann langsam durch die geschürzten Lippen entweichen. »Ihr verlangt da allerdings eine ganze Menge.«

Clio sah ihn beschwörend an. »Verstehst du jetzt, warum wir deine Hilfe brauchen?«

Jarvis nickte und schaute besorgt zu mir. Ich wusste, dass ich mich kindisch verhielt, wie ich da schmollend in meinem Ohrensessel saß, aber mir fehlte einfach die Kraft für etwas Konstruktiveres.

»Warum hast du mich nicht einfach um Hilfe gebeten, Herrin Calliope?« Ganz im Gegensatz zu meinen Erwartungen klang Jarvis Tonfall nicht feindselig, sondern sanft und fragend und zog mich mühelos aus meinem finsteren Stimmungstief heraus. Ich konnte ihm nicht mal böse sein, dass er mich schon wieder »Herrin« nannte.

»Ich … äh … dachte einfach, dass du Nein sagen würdest«, erklärte ich kleinlaut.

Wenn ich wirklich in Ruhe darüber nachgedacht hätte, wäre mir klar geworden, dass ich seit jeher damit rechnete, Situationen manipulieren zu müssen, damit die Leute machten, was ich von ihnen wollte. Ich wusste nicht, warum mein Gehirn so verdrahtet war, aber so war es nun mal. Wenn es darum ging, einfach ehrlich zu sein und um Hilfe zu bitten, wenn ich sie brauchte, war ich nun mal ein Riesenfeigling.

»Herrin Calliope, ich bin dein Freund. Du musst mich nur um Hilfe bitten, dann helfe ich dir auch.« Jarvis setzte sich in den anderen Ohrensessel, streckte die Hand aus und tätschelte mir die Schulter.

Ich konnte kaum glauben, wie dufte Jarvis sich in der ganzen Sache verhielt. Anstatt die Gelegenheit zu nutzen, um sich über mich lustig zu machen, war er gütiger zu mir, als ich es verdient hatte. Eine dicke, nasse Träne rann mir übers Gesicht, und ich war so verblüfft, dass ich nicht mal Anstalten machte, sie wegzuwischen.

»Ehrlich?«, fragte ich, und eine weitere Träne platschte mir auf die Wange.

Jarvis nickte. »Wenn du willst, dass ich dich ins Fegefeuer bringe, mache ich das. Aber …«

Natürlich, es gibt immer ein »Aber«, dachte ich sarkastisch.

»Mach schon. Haus mir um die Ohren.« Ich biss die Zähne zusammen.

Jarvis wirkte überrumpelt. »Das könnte ich nicht! Ehrlich. Ganz egal, wie unmöglich du dich benimmst …« Er rang nach Atem, und sein Gesicht wurde bleich wie eine geschälte Kartoffel.

»Nein, ich meine, hau mir dein ›Aber‹ um die Ohren, was immer es ist«, prustete ich und warf einen verstohlenen Blick zu Clio, die sich alle Mühe gab, nicht loszulachen. Sie hatte die Hand in Kümmerchens Strass-Halsband gehakt.

»Meine Güte«, murmelte Jarvis und hielt sich die Faust vor den Mund, entsetzt, als ihm klar wurde, was seine Worte impliziert hatten.

»Netter Witz, Jarvis«, sagte ich und bedachte ihn mit dem breitesten, zahnreichsten Grinsen, dass ich zustande kriegte. Er schüttelte nur zerknirscht den Kopf. Kurz darauf blickte er mit gefasster Miene auf.

»Ich schätze, es ist eigentlich nur ein kleiner Gefallen«, fing er zögerlich an, »aber es würde mir ungeheuer viel bedeuten.«

Ich wartete und überlegte, was für ein Gefallen Jarvis klein erscheinen würde, für mich jedoch die reinste Tortur wäre.

»Ich würde gerne mit jemandem bekannt gemacht werden.«

Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.

»Mit jemandem bekannt gemacht?«, fragte Clio, die offenbar genauso überrascht wie ich über Jarvis Bitte war.

Der Faun nickte und schaute nervös zwischen uns hin und her. »Ich möchte die dralle Dame kennenlernen.«

Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke. »Du willst was?« Meine Stimme klang etwa drei Oktaven höher als normalerweise.

»Ich würde gern deine Chefin kennenlernen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hab ich schon verstanden.«

Clio versuchte mit schreckgeweiteten Augen meinen Blick einzufangen. Sie hatte Hyacinth Stewart, meine Chefin, nie getroffen, aber sie hatte Geschichten über die Frau gehört  und darüber, wie sehr ich mich für sie krummlegen musste.

Natürlich empfindet Jarvis diese Bitte nicht als grauenvoll, dachte ich missmutig. Ganz offensichtlich ist er in die Frau verknallt, was bedeutet, dass sie in Wirklichkeit noch so herrisch und Furcht einflößend sein kann, in seinen Augen ist sie ohne Fehl.

»Ich kann nicht glauben, dass du das für einen kleinen Gefallen hältst, Jarvis«, sagte ich laut, doch der kleine Faun dachte offenbar, dass ich scherzte, denn meine Worte schienen ihn kein bisschen zu beunruhigen  entweder das oder es war ihm einfach egal, was ich dachte.

»Also machst du es?« Vorfreude glomm in seinen dunklen Augen. Er war sogar noch aufgeregter als damals in der Hölle, als ich ihm erlaubt hatte, mir die Funktionsweise der Jenseits GmbH zu erklären  und da war er mir schon ziemlich aufgekratzt vorgekommen.

»Ich weiß nicht, was sie davon halten würde, dich zu treffen.« Ich seufzte. »Wahrscheinlich ahnt sie nicht mal, dass es Faune überhaupt gibt.«

Jarvis nickte, als müsste er über meinen Einwand ernsthaft nachdenken. »Tja, ich könnte natürlich einen Zauber verwenden«, sagte er und schaute dabei wieder angespannt zwischen Clio und mir hin und her. Anscheinend wartete er auf unsere Zustimmung, und ich brachte es nicht übers Herz, sie ihm zu verweigern.

»Ich glaube, wir sollten ein bisschen warten, bevor wir anfangen, mit Magie herumzuspielen«, schlug ich vor und stützte das Kinn in die Hand.

»Ja, ja … natürlich, du hast vollkommen recht«, sagte Jarvis nickend. »Wir sollten einfach abwarten, wonach die Situation verlangt.«

»Aber da ist noch etwas, was du wissen solltest, bevor ich Ja zu dieser Irrsinnsidee sage«, fügte ich hinzu, obwohl mir die Sache kein bisschen gefiel. Ich hatte den sehr deutlichen Verdacht, dass das Einzige, was Jarvis bei Hyacinth Stewart erwartete, ein gebrochenes Herz war.

Tja, das Gute an der ganzen Geschichte war, dass ich jetzt zumindest nicht mehr über Jarvis sexuelle Vorlieben spekulieren musste. Nun wusste ich genau, von welchem Ufer der Assistent meines Vaters kam. Jarvis liebte WWFs (für diejenigen, die Schwierigkeiten mit Akronymen haben: wohlbeleibte, wunderschöne Frauen), und ich konnte ihn zu seinem erlesenen Geschmack nur beglückwünschen. Ehrlich gesagt, mochte ich den kleinen Faun dafür nun sogar noch lieber als ohnehin schon.

Zu dumm nur, dass ihn gerade die WWF, in die er so vernarrt war, durch die Mangel drehen und am Boden zerstört zurücklassen würde, bevor er wusste, wie ihm geschah.

»Sie ist verheiratet …«

»Aber seit Kurzem getrennt!«, wandte Jarvis ein.

Er hat seine Hausaufgaben gemacht, dachte ich.

»Dann weißt du, dass sie ein Kind hat.«

Ein beinahe verschlagenes Grinsen trat auf Jarvis Gesicht. »Ach, machst du dir etwa nur deshalb Sorgen?« Mit den Fingerspitzen strich er sich wie der Bösewicht aus irgendeinem uralten Film über die gut geölten Schnurrbartspitzen.

»Ja, nur deshalb«, antwortete ich.

Ist das nicht Grund genug?, dachte ich bei mir.

»Ich erwarte wirklich nicht, dass irgendetwas davon ein großes Problem sein wird, Miss Calliope«, sagte Jarvis und lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Nein, das wird ganz sicher kein Problem werden.«

Während ich beobachtete, wie ein listiges kleines Lächeln sich auf Jarvis hübschem Gesicht breitmachte, fing ich tatsächlich an, meine Position zu dem Thema neu zu überdenken. Vielleicht war es ja Hy, der das Herz gebrochen werden würde.

»Na schön, abgemacht«, sagte ich und fand mich mit dem Gedanken ab, dass irgendetwas an diesem Handel für mich gehörig nach hinten losgehen würde.

Ich streckte die Hand aus, um die Abmachung zu besiegeln, doch Jarvis schlug nicht ein. Stattdessen gebot er mir mit erhobenem Finger Einhalt, griff in seine Jackentasche, holte sein Taschentuch mit Monogramm hervor und legte es wie eine Art AntiSchmutz-Hülle über meine Hand. Erst dann schüttelte er sie.

»Ja, es ist abgemacht«, sagte der Faun und grinste mich wie ein Schuljunge an. »Außerdem, je schneller wir die Totenakte in die Finger kriegen, desto rascher kriege ich diese wunderbaren Quarktaschen in die Finger.«

Sobald diese ausgesprochen uncharakteristischen Worte (oder vielleicht waren sie auch charakteristischer, als mir klar war) Jarvis Mund verlassen hatten, wechselten Clio und ich einen entsetzten Blick. Offensichtlich dachte sie genau das Gleiche wie ich. In einem einzigen Satz hatte Jarvis das Unmögliche vollbracht. Er hatte uns beide mehr in Verlegenheit gebracht als je zuvor in unserem Leben.

»Na schön, du scharfer Bock.« Ich verdrehte die Augen in Jarvis Richtung. »Gehen wir ins Fegefeuer.«
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Im Anfang schaute Gott aufs Universum, das er/sie geschaffen hatte, und sah, dass es gut war.

Die Engel verwalteten den Himmel, während der Teufel sich um die Hölle kümmerte. Beide Seiten waren offenbar vollauf zufrieden mit diesem Arrangement, und es sah ganz so aus, als würde alles glattgehen … bis Gott sich irgendwann ans Fegefeuer machte.

Anscheinend führte das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, das Gott durch die gerechte Aufteilung von Himmel und Hölle geschaffen hatte, dazu, dass die Verwaltung des Fegefeuers  gewissermaßen die Baststätte, die beide Ebenen miteinander verband  von jedem dahergelaufenen Eumel beider Seiten unterwandert werden konnte. Wenn aber Himmel oder Hölle das Fegefeuer einnahmen und es für sich reklamierten, dann würde sich das prekäre Gleichgewicht zwischen den beiden Existenzebenen verschieben, und das Leben, wie wir es kennen, würde aufhören zu existieren.

Für immer.

Gott, der oder die immerhin eine superintelligente schöpferische Kraft war, bemerkte diesen Fehler in seiner/ihrer ansonsten ziemlich großartig gelungenen Schöpfung und beschloss, dass die Person, die das Fegefeuer leiten würde, absolut unparteiisch sein musste. Die betreffende Entität musste Gut und Böse in sich vereinen, damit sie nicht einer Seite gegenüber voreingenommen sein würde. Sie würde außerordentlich fair sein müssen, aber auch absolut willens, ohne Bauchschmerzen die schweren Entscheidungen zu treffen, die jeder gute Chef dann und wann treffen musste.

Nach vielen Irrungen und Wirrungen traf Gott schließlich die Erkenntnis. Er/sie konnte kaum glauben, dass die Lösung von Anfang an direkt vor seiner/ihrer Nase gewesen war. Das Geschöpf, das am besten dazu geeignet war, das Fegefeuer zu leiten und den Tod zu verwalten, war kein anderes als die schlichteste Schöpfung Gottes.

Die Lösung für Gottes Problem war: der Mensch.



Mein Vater war mit gerade mal dreißig Jahren für den Todesjob ausgewählt worden.

Bis dahin war er ein idealistischer junger Mann gewesen, der sich, obwohl arm geboren, am eigenen Schopf aus dem Sumpf gezogen hatte und einer der wohlhabendsten Stadtentwickler Nordamerikas geworden war. Das Übernatürlichste, was man damals über ihn hätte sagen können, war, dass er last wie von Zauberhand aus nichts Geld machen konnte. Abgesehen davon war er vollkommen und absolut normal  oder glaubte zumindest, es zu sein.

Er konnte unmöglich wissen, dass er nie normal gewesen war, nicht mal als Embryo im Mutterleib.

Ihr müsst wissen, dass in jede Generation drei Personen geboren werden, die die nötigen Eigenschaften haben, um zum Tod zu werden. Eine solche Person kann ein ganzes Menschenleben leben, ohne jemals zu erfahren, dass sie diese »Besonderheit« mit sich herumträgt, die tief in ihre DNS eingeschrieben ist. Trotzdem begleitet sie sie ihr ganzes Leben lang und wartet auf den einen, glanzvollen Moment, wenn die Person vielleicht dazu berufen wird, ihr übernatürliches Schicksal zu erfüllen.

Wenn man zum Tod wird, besteht eine der besonderen Vergünstigungen darin, dass man gemeinsam mit seiner Familie unsterblich wird. Man kann sich also vorstellen, dass die meisten Leute diesen Job außerordentlich lange behalten. Aus diesem Grund erhalten auch nur wenige Leute jemals eine Bewerbungsaufforderung. Weil der »alte« Tod freiwillig seine/ihre Position aufgeben muss, bevor irgendeine dieser »besonderen« Personen zu einem Vorstellungsgespräch gebeten wird, hat man kaum eine Chance, die Wahrheit über sich herauszufinden. Tatsächlich erfahren die meisten potenziellen Kandidaten niemals etwas davon, wie »besonders« sie sind  aber das Leben derjenigen, denen man die Wahrheit offenbart, verändert sich von Grund auf.

Die meisten Menschen sind sich nicht mal bewusst, dass es ein Jenseits gibt, und schon gar nicht begreifen sie nach einem einzigen Einführungsgespräch, wie es wirklich funktioniert. Man kann sich also vorstellen, zu was für einer verstörenden Situation sich das Ganze für die Betreffenden entwickeln kann.

Nachdem der Vorstand der Jenseits GmbH die armen Bewerber also zu Tode erschreckt hat, erlegt er ihnen drei Prüfungen auf  früher waren es mal dreizehn, doch es gab so viele Beschwerden darüber, wie lange die potenziellen »neuen« Tode brauchten, um sie zu bestehen (wir sprechen hier von Jahren), dass der Vorstand die Anforderungen schließlich lockerte. Die Prüfungen sind für jeden anders, sodass niemand beim anderen abgucken kann  offenbar kann man menschlichen Wesen nicht mal so weit trauen, wie man sie werfen kann , und letztlich wird der- oder diejenige, der oder die seine Prüfungen zuerst besteht, der neue Obermotz in Sachen Jenseits.

Ich selbst hatte (mithilfe von Jarvis, Kümmerchen und meiner Schwester Clio) diese Prüfungen aus erster Hand erlebt  und erfolgreich bestanden , aber deshalb war ich noch lange nicht der Meinung, dass der Vorstand das Ganze richtig anpackte. Andererseits hatte mein Vater sich diesem rigorosen Verfahren unterzogen, um sich die Stelle als Jenseits-Chef zu sichern, und er hatte das Fegefeuer die letzten hundert Jahre lang mit einer Mischung aus Fairness und Strenge regiert, die ihm den Respekt aller Bewohner des Jenseits eingetragen hatte, von daher musste etwas an der Methode dran sein.

Da wir gerade bei meinem Vater sind: Genau genommen war es seine Idee gewesen, das Jenseits wie eine Firma aufzuziehen. Er hatte sein Menschenleben als Geschäftsmann gelebt und war zu dem Schluss gekommen, dass die gleichen Prinzipien sich auch auf die Abläufe im Fegefeuer und das Seelensammeln anwenden ließen. Er hatte die Gründung der Jenseits GmbH angeregt und seinen neuen Mitarbeitern damit neues Verantwortungsgefühl und einen gesunden Stolz auf ihre gute Arbeit vermittelt. Er hatte das antiquierte System neu strukturiert, sodass es anstelle eines Mischmaschs unterschiedlicher Grüppchen, die widerwillig zusammenarbeiteten, um die Seelen nach dem Tod sicherzustellen und durchs Jenseits zu geleiten, jetzt ein Unternehmen (gewissermaßen eine Gemeinschaft) gab, von der jeder ein Teil war und die harmonisch zusammenarbeitete.

Außerdem hatte er das Fegefeuer völlig neu gestaltet. Als er es übernommen hatte, war es nicht mehr als eine riesige Festung aus (unverwüstlichem) Schwefelstein gewesen, die von schierer Willenskraft zusammengehalten wurde. Es gab keine Büros, keine Verwaltungsstruktur  die einzige leitende Instanz war der Vorstand, der jedoch selten zu einer Sitzung zusammentrat, wenn es nicht gerade darum ging, die Nachfolge zu überwachen. Es gab so viele interne Querelen, dass in dem Getümmel manchmal Seelen verloren gingen.

All das hat mein Vater gesehen und beschlossen, dass es Zeit für Veränderungen war. Er richtete eine neue Befehlsstruktur im Fegefeuer ein, mit einem einzigen Exekutivvorstand  und ihm als Vorsitzenden und Vorstandschef , der eine sehr viel größere Zahl berufener Vizevorsitzender und Direktoren beaufsichtigte. Jeder Kontinent hatte einen eigenen Vizevorsitzenden, und darunter kamen die Direktoren, die für die einzelnen Länder zuständig waren. Die Direktoren beaufsichtigten wiederum die örtlichen Abteilungsleiter, die ihrerseits mit den Schnittern und Transporteuren in Kontakt standen und im Prinzip dafür sorgten, dass das Todesgeschäft so glatt wie möglich lief.

Meine ältere Schwester Thalia war ein Vorstandsmitglied gewesen (und für eine Weile auch die Vizevorsitzende in Sachen Dahinscheiden), aber als ihr klar geworden war, dass sie noch so viel für die Firma leisten konnte und doch niemals in die höchstmögliche Position aufsteigen würde (in die der Präsidentin und Vorstandsvorsitzenden), war sie ein bisschen durchgedreht und hatte versucht meinen Dad von seinem Platz zu verdrängen -mithilfe des bösartigen Dämons Vritra, den sie während ihrer Zeit als Leiterin des Asienbüros der Jenseits GmbH heimlich geehelicht hatte. Ihr Plan war vereitelt worden, aber obwohl es sich nur um einen vereinzelten Vorfall handelte, fragte ich mich doch ernsthaft, ob das System einer Firmenhierarchie, wie mein Vater es eingerichtet hatte, ihn nicht für weitere ähnliche Attacken verwundbar machte.

Soweit ich das beurteilen konnte, war eine demokratische Herangehensweise an den Tod theoretisch eine nette Idee, aber wenn es den Leuten unter einem nach Macht gelüstete, dann konnte man sie nicht von dem Versuch abhalten, sie an sich zu reißen -ganz egal, wie egalitär man sich sein System vorgestellt hatte.

Wie dem auch sei, mein Vater beschränkte sich mit seinen Umgestaltungsmaßnahmen nicht auf die innere Funktionsweise des Fegefeuers. Er brachte auch das Gebäude selbst auf den neuesten Stand. Er ließ die Totenhalle völlig modern einrichten, baute einen ganz neuen Flügel mit Büros für die leitenden Angestellten und richtete sogar eine Cafeteria ein, die so groß war, dass sich dort alle Angestellten der Jenseits GmbH gleichzeitig aufhalten konnten. Außerdem beschränkte er die Nutzung des Fegefeuers auf Firmenangelegenheiten.

Bevor er als neuer Tod eingesetzt worden war, hatte man das Fegefeuer parallel als eine Art Gefängnis verwendet, wo man Seelen, über die noch kein Urteil gefällt worden war, so lange verwahren konnte, wie es dem Tod passte. Damals gab es noch kein Habeas Corpus, und mein Dad, der sein Menschenleben in Amerika gelebt hatte, fand das verdammt bescheuert. Er wusste, wie weit es kommen konnte, wenn man Seelenrechte verletzte (man denke nur an die Sklaverei!), und er war nicht bereit zuzulassen, dass diese Praxis im Fegefeuer fortgesetzt wurde. Sobald er die Leitung des Jenseits übernommen hatte, ließ er sofort alle Gefangenen frei, die dort unrechtmäßig einsaßen, und schickte sie direkt vor Gericht, von wo aus sie in den Himmel oder die Hölle kamen. Heutzutage hielt man im Fegefeuer nur noch hochrangige politische Gefangene fest  aber erst, nachdem ein unabhängiges Gericht ohne Verbindungen zum Fegefeuer sie abgeurteilt hatte.

In Anbetracht dessen, was mein Vater seit seinem Amtsantritt alles vollbracht hatte, war es ziemlich offensichtlich, dass er ein außergewöhnlicher Bursche war. Ich wünschte, ich könnte behaupten, all das oben Genannte schon immer gewusst zu haben, aber ehrlich gesagt erfuhr ich zum ersten Mal durch Jarvis davon, während wir in der Bibliothek meines Vaters saßen und einen Plan ausheckten, um uns in die Totenhalle einzuschleichen und eine sehr wichtige Totenakte zu klauen (und in eine andere reinzulinsen). Clio wusste anscheinend bestens über die Triumphe unseres Vaters Bescheid, denn während Jarvis erklärte, nickte sie die ganze Zeit zustimmend mit dem Kopf.

Man könnte wohl sagen, dass ich mich eine ganze Weile nicht auf dem Laufenden gehalten hatte  was auch stimmte , doch der eigentliche Grund, warum ich so schlecht über das Leben meines Vaters Bescheid wusste, lag darin, dass ich nichts darüber hatte wissen wollen. Während meiner Kindheit war ich mir meines Erbes bewusst gewesen, ohne dass es mich besonders interessiert hätte, und als Teenager hatte ich größte Anstrengungen unternommen, diesen Aspekt meines Lebens so tief in meinem Unterbewusstsein zu vergraben, dass er für mich praktisch nicht existiert hatte.

Auf die Frage hin, was mich dazu bewegt hatte, mich von meiner Familie loszusagen, hätte ich wohl erwidert, dass ich mit angesehen hatte, wie meine beiden besten Freundinnen bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, und dass ich die Unsterblichkeit danach nicht mehr gewollt hatte  ewig Leben, während alles, was man kennt und liebt, stirbt? Lieber nicht. (Diesen Erklärungsversuch kennt ihr ja schon.) Aber um mir selbst gegenüber ganz ehrlich zu sein, musste ich nun zugeben, dass die wahre Antwort wohl tief in meiner Psyche begraben lag. Die Wahrheit verdrängte ich schon seit sehr langer Zeit … und das Traurigste daran war, dass ich dieses halbe Leben selbst für mich gewählt hatte.

Ich hatte sogar diesen dummen Vergessenszauber auf mich genommen, um den übernatürlichen Teil meiner selbst von meinem »normalen« Sein abzugrenzen. So wichtig war es mir gewesen, nichts mit dem »Familiengeschäft« zu tun zu haben. Natürlich hatte ich damals nicht die geringste Ahnung gehabt, dass man mich eines Tages dazu berufen würde, meinen Dad zu retten, ohne dass ich irgendetwas dagegen hätte machen können. Dass man den Vergessenszauber einfach aufheben und mich zwingen würde, mit der Realität klarzukommen.

Aber wenn ich schon mal ehrlich zu mir selbst bin, dann sollte ich wohl einfach absolut ehrlich sein, oder?

Tja, wisst ihr, als ich neunzehn war, habe ich etwas Dummes gemacht, etwas, das mir Angst eingejagt und das Gefühl gegeben hat, total die Kontrolle zu verlieren, und wegen dieser einen dummen Sache habe ich mir den Zugang zur Welt des Übernatürlichen auf ewig versagt.

Zumindest hatte ich das damals gehofft.



Es ist in den Weihnachtsferien während meines ersten Jahres am Sarah-Lawrence-College passiert. Ich hatte ein echt mieses Semester hinter mir: Ein hammerharter Professor in meinem Creative-Writing-Kurs hatte mich auf den ersten Blick gehasst und mir das Leben zur Hölle gemacht. Zum ersten Mal wollte ich am liebsten aufgeben, die Uni verlassen und nach Sibirien abhauen.

Das Fiese daran war, dass ich mein Studium nicht aufgeben konnte, weil mein Vater sonst die Gelegenheit ergriffen hätte, mich zappelnd und schreiend ins Familiengeschäft zurückzuzerren. Von unserer Geburt an hatte er alles darangesetzt, dafür zu sorgen, dass ich und meine ältere Schwester für ihn arbeiten würden. Thalia hatte sich sofort gefügt. Sie fand es wunderbar, dass unser Vater der Tod war, dass unsere Familie unsterblich war und dass sie, wenn sie sich schlau anstellte, am Ende vielleicht mit mehr Macht dastehen würde, als sie jemals brauchen würde. Ich hingegen war mir immer sicher gewesen, dass meine Zukunft nicht in der Welt des Übernatürlichen lag. Stattdessen war ich überzeugt davon, eines Tages für mein Lieblingsmodemagazin, die Vogue, zu schreiben.

Zu Beginn meines Studiums konnte ich es kaum erwarten, der Zukunft zu entfliehen, die man mir zugedacht hatte. Ich wusste, dass man mich in eine Laufbahn drängen würde, die ich definitiv nicht wollte, wenn ich nicht schnellstens ein paar Leute umstimmte. Ich brauchte beinahe drei Jahre, um meinen Mut zusammenzunehmen und meinem Dad zu erzählen, was genau ich mir für meine Zukunft vorstellte  drauf geschissen, ob ihm das passte oder nicht.

In mancher Hinsicht rede ich mir gern ein, dass mein Desinteresse an seinem Beruf direkt von ihm ausging. Unser Vater hat das Verbot, im Haus Magie zu wirken, bei mir und meinen Schwestern immer sehr streng durchgesetzt. Er meinte, seine Gründe dafür zu haben, die er uns jedoch nie erklärt hat. Thalia brach Dads Regeln heimlich, also nicht vor seiner Nase. Als sie schließlich zu studieren anfing und nicht mehr unter seiner Knute war, zeigte sie der Familie ganz offen, was für eine fähige Zauberin sie inzwischen war. Das Interessante daran war: Mein Vater schien stolz auf ihre magischen Kräfte zu sein.

Trotzdem achtete er darauf, Clio und mir zu vermitteln, dass Thalias Magie reine Trickserei war. Er bläute uns ein, dass man Magie in seinem Geschäft nicht wirklich brauchte. Dass Magie mehr Probleme verursachte als löste. Wahrscheinlich habe ich ihm geglaubt, denn ich habe mich von dem Zeug ferngehalten wie der Teufel vom Weihwasser.

Wie dem auch sei, in den besagten Weihnachtsferien beschloss ich, ein offenes Wort mit meinem Dad zu reden. »Es tut mir leid für dich, aber ich werde sofort nach meinem Abschluss nach New York gehen, und du kannst absolut nichts tun, um mich davon abzuhalten«, wollte ich ihm sagen. Ich hatte die Sache bis aufs i-Tüpfelchen geplant. Ich wusste, wie ich ihn allein in die Finger kriegen würde … ich hatte mir sogar seine fünfhundert möglichen Reaktionen auf meine auswendig gelernte, ausgeklügelte Ansprache überlegt.

Das Einzige, was ich nicht hatte vorhersehen können, war, dass Thalia mir die Show stehlen würde, bevor ich auch nur die Gelegenheit hatte, den Vorhang zu lüften.

Ich fuhr am Tag vor Heiligabend mit dem Zug nach Hause, mit einer elenden Erkältung im Gepäck, die ich mir von einer Zimmergenossin geholt hatte. Folgerichtig war ich nicht gerade auf der Höhe, als ich schließlich vor der Tür von Haus Meeresklippe stand. Auf der Reise hatte ich mich so oft geschnauzt, dass ich nun wie eine Alkoholikerin aussah, mit geplatzten Äderchen unter der roten, aufgescheuerten Nasenhaut. Ich hatte nur eine kleine Tasche dabei, weil ich nicht vorhatte, nach dem Weihnachtsessen noch lange zu bleiben. Schließlich hatte ich eine Silvesterverabredung mit ein paar Freunden, und ich wollte so schnell wie möglich ans College zurück.

Außerdem hatte ich meiner Mutter versprochen, dass ich zu Weihnachten kommen würde  nicht mehr und nicht weniger.

Die Gute hatte mich seit Thanksgiving mindestens fünfmal angerufen und mich angefleht, die Weihnachtsfeiertage dieses Jahr mit meiner Familie zu verbringen. Ich hatte eigentlich nicht gewollt, aber weil ich sowieso mit meinem Dad reden musste, beschloss ich, wenigstens ein bisschen »Familienzeit« einzuschieben und meine Mutter damit glücklich zu machen  zumindest für zwei Tage. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Kacke so richtig am Dampfen sein würde, sobald ich Dad meine Neuigkeiten unterbreitet hatte.

Ich betrat also das Haus und ging direkt auf mein Zimmer. Eigentlich wollte ich mich nur in mein Bett legen und die nächsten vierundzwanzig Stunden lang ungestört schlafen. Doch sobald Clio mitkriegte, dass ich zu Hause war, stand sie auch schon in meinem Zimmer und sprang vor Aufregung fast auf meinem Bett auf und ab. Anscheinend war Thalia direkt nach mir angekommen und wollte eine Riesenbombe platzen lassen … und zwar vor der ganzen Familie, was auch mich einschloss.

Ich brachte es nicht übers Herz, zickig zu sein, Clio rauszuwerfen und ihr zu gestehen, dass es mich kein bisschen interessierte, was Thalia vorhatte, und dass sie sich von mir aus in eine Kröte verwandeln konnte. Anstatt mir also den dringend benötigten Schlaf zu genehmigen, folgte ich Clio mitten ins Auge des Sturms.

Der Weihnachtsbaum sah unglaublich aus.

Die riesige Blautanne war sieben Meter hoch und glitzerte wie eine Schneeflocke vor meinen Augen, während ich Clio die Treppe hinunter ins große, reich geschmückte Winterzauberland folgte, in das sich unser Wohnzimmer verwandelt hatte. Meine Mutter war eine unglaubliche Raumgestalterin, und bei der Weihnachtsdekoration übertraf sie sich jedes Jahr selbst.

Zu den Feiertagen zog sie immer alle Register, aber Weihnachten war etwas anderes, es war ihr Lieblingsfest. Sie verbrachte Monate damit, alles bis ins kleinste Detail vorzubereiten und mit gutem Geschmack die erstaunlichsten Festtagsspektakel herzuzaubern, die man sich nur vorstellen konnte.

Als ich klein war, berieten wir uns miteinander über die jährlichen Dekorationen, fertigten Skizzen auf schwerem Malpapier an und schlürften kichernd heiße Schokolade und gewürzten Apfelwein aus dicken Weihnachtsbechern. Dabei hatte ich immer so viel Spaß mit meiner Mutter gehabt, dass ich Gott darum angefleht habe, niemals erwachsen zu werden. Tief in mir drin wusste ich, dass die Magie verblassen würde, wenn ich erst einmal älter war, und dass unsere Dekorationspartys ein Ende finden würden … und traurigerweise lag ich damit richtig. Sobald ich in die Pubertät kam, fingen meine Mutter und ich an, uns zu streiten, und seitdem haben wir eigentlich nicht wieder damit aufgehört.

Während Clio und ich zwischen den großen Krepppapierschneeflocken hindurchgingen, die kunstvoll um die unteren Äste drapiert waren, entdeckte ich meine Eltern, die auf einem der schwarz-cremefarbenen Sofas am Kamin saßen. Thalia ging vor den beiden auf und ab. Sie trug einen schwarzen Armani-Anzug, und ihre Jimmy-Choo-Absätze klapperten im Stakkatotakt über die schwarzen und weißen Marmorfliesen. Ihr langes dunkles Haar trug sie im Nacken zu einem festen Knoten gebunden.

Als sie Clio und mich reinkommen hörte, blickte sie auf. Ein selbstgefälliges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

Ich hatte Thalia niemals nahegestanden, nicht einmal als Kind. Es war etwas Kaltes an ihr, mit dem ich schlecht klarkam. Clio und ich hatten nie offen darüber geredet, aber ich wusste, dass es meiner kleinen Schwester mit Thalia ganz genauso ging wie mir.

»Ah, gut, das Wunderkind ist zurück.« Ihre Stimme klang wie knirschendes Eis. »Wie nett, dass du dich zu uns gesellst, Calliope. Ich wollte Vater gerade von deinem kleinen Geheimnis erzählen.«

»Wie bitte?«, fragte ich, holte ein Taschentuch hervor und schnauzte mich.

Ich fühlte mich mies; ich sah mies aus … schließlich hatte ich seit zwei Tagen nicht geduscht, und die bequemen Joggingsachen, die zu meiner Krankenuniform geworden waren, klebten an mir wie Mumienbandagen. Derzeit war ich wirklich nicht in der Verfassung, mich mit dem Psychogebrabbel meiner Schwester auseinanderzusetzen. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, einfach in mein altes Bett kriechen zu können und nie wieder aufzustehen. So dreckig ging es mir.

Thalia starrte mich finster an, und ihr Blick blieb an dem Taschentuch hängen, das ich wie eine zerknitterte Taube in der Hand hielt. Ich hob eine Braue, und Thalia wich einen Schritt zurück, als hätte sie Angst, ich könnte sie mit irgendwelchen Keimen erwischen oder so.

»Was für ein Geheimnis?«, fragte Clio und schaute erst zu mir und dann zu Thalia. Ein besorgtes Stirnrunzeln lag auf ihrem Elfengesicht.

Meine Eltern regten sich nicht. Mein Vater schaute mich bloß mit erschöpfter, blasser Miene an. Selbst seine unbändige Löwenmähne wirkte niedergedrückt.

Thalia lachte, was kein schöner Laut war. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir klar, dass ich meine Schwester immer nur auf Kosten anderer lachen gehört hatte. Es machte den Eindruck, dass das Einzige, was ihr Zeichen der Heiterkeit entlockte, Gemeinheiten und Machtfantasien waren. Mit neugierig schräg gelegtem Kopf schaute sie mich an, gespannt auf meine Reaktion auf ihre Anschuldigung. Doch diesen Köder würde ich nicht schlucken. Ich stand einfach da und wartete darauf, dass sie den Trumpf aus ihrem Armani-Ärmel zog, worum es sich auch handeln mochte.

Es war eine Pattsituation, in der keine von uns einen Zentimeter Boden aufgeben wollte. Schließlich schüttelte Thalia jedoch den Kopf und verlor die Geduld. Ich begab mich einfach nicht auf ihr Niveau herab. Als wir noch klein gewesen waren, hatte sie immer die Führung übernommen, und jetzt zwang ich sie dazu, das Gleiche wieder zu tun.

Ich biss die Zähne zusammen und bereitete mich auf das vor, was meiner harrte. Irgendwie hatte Thalia herausgefunden, dass ich nicht ins Familiengeschäft einsteigen wollte, sondern stattdessen vorhatte, nach New York zu gehen und dort mein Glück zu versuchen.

Zumindest dachte ich, dass sie das sagen würde.

»Calliope Reaper-Jones ist eine Lügnerin und eine Betrügerin. Sie will unsere Familie verraten, sobald sie mit dem Studium fertig ist.«

Ich starrte sie an. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie redete. Meine Familie verraten? An wen? Und warum?

Doch das war nicht alles. Thalia fuhr fort. Offenbar gefielen ihr die Verwirrung und die Angst, die ihre Worte hervorriefen.

»Ich habe heimlich mit den anderen Vorstandsmitgliedern zusammengearbeitet, um herauszufinden, wer dem Teufel Insider-Informationen über die Jenseits GmbH zukommen lässt. Und wir glauben, dass wir die undichte Stelle gefunden haben.« Thalia schaute mich mit stechendem Blick an. Ihre Augen glitzerten.

»So ein Schwachsinn!«, wütete ich. Ich wusste genau, worauf sie hinauswollte. »Ich weiß überhaupt nichts über Dads Job!«

Thalia schüttelte den Kopf und trug das gespielte Mitleid dabei zentimeterdick auf. »Alle wissen, dass du nicht unsterblich sein willst, Calliope. Das ist allgemein bekannt. Du kannst es nicht abstreiten.«

»Will ich auch nicht«, gab ich zurück und nieste dreimal schnell hintereinander. »Aber ich würde niemanden verraten, Thalia. Niemals.«

»Ich habe Beweise dafür, dass dem nicht so ist«, erwiderte Thalia scharfzüngig und schaute mir dabei weiter in die Augen.

»Es ist mir egal, was du hast.« Ich kreischte beinahe vor brennender Wut.

Thalia trat einen Schritt auf mich zu, und ein Joker-Grinsen machte sich auf ihrem edlen Gesicht breit. »Du bist eine Verräterin, Calliope Reaper-Jones«, fauchte sie mich an.

Das reichte. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hatte die Nase voll … obwohl mir das nicht wirklich bewusst war. Die aufgestaute Wut in meinem Innern erreichte einen Höhepunkt, und ich spürte, wie sie sich auf dem Weg nach draußen mit scharfen Klauen durch jede Zelle meines Körpers bahnte. Meine Lippen erstarrten zu einer langen, schmalen Linie, und ein fremdartiges, knurrendes Geräusch entrang sich meiner Kehle. Bevor ich das Ausmaß dessen erfasste, was mit mir passierte, erlebte ich einen Carrie-Moment, und der menschliche Teil meiner selbst versank in Bewusstlosigkeit.

Als alles vorbei war, war meine Schwester Thalia eine dicke, fette Kröte unterm Weihnachtsbaum.

Ich habe bis heute nur Clios Version der Ereignisse gehört, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es echt der Hammer war, weil mein Dad anschließend bereitwillig die Vorstellung akzeptierte, dass ich kein Teil der Jenseits GmbH werden würde. Natürlich hatte Thalia völligen Mist geredet, und ich war keine Familienverräterin. Nachdem mein Dad ihr ihre normale Gestalt zurückgegeben hatte, gestand sie, dass sie nur im Trüben gefischt und versucht hatte mir Angst einzujagen, damit ich vielleicht wichtige Informationen preisgab. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass ich gleich total durchdrehen würde?

Erst Jahre später, als sie Dads Entführung arrangiert und versucht hatte seinen Job zu übernehmen, wurde mir klar, worum es bei der ganzen Weihnachtssache gegangen war. Thalia hatte zwei Dinge herausfinden wollen: wie mächtig ich war und ob sie mich so sehr einschüchtern konnte, dass ich ihr nicht in die Quere kommen würde.

Darüber hinaus säte sie einen Keim des Zweifels tief in die Herzen der anderen Familienmitglieder. Einen Keim, von dem sie hoffte, dass er wachsen und gedeihen würde, sodass sie eines Tages seine Frucht ernten und uns damit alle auf ewig vernichten konnte.

Und traurigerweise war ihr genau das beinahe gelungen.
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Während ich angestrengt durch die Erbsensuppe spähte, die die Skyline des Fegefeuers einzuhüllen schien, kam ich zu dem Schluss, dass der riesige Wolkenkratzer aus Schwefelstein, Stahl und Glas, der die Jenseits GmbH beheimatete, ein bisschen an das Gebäude aus der Eröffnungssequenz des Films Hudsucker erinnerte.

Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, warum mir gerade das in den Sinn kam, aber ich hatte den Verdacht, dass es etwas mit dem Gefühl von Firmenverwahrlosung zu tun hatte, das der Film vermittelte, ein Ambiente, das auch beim Fegefeuer besonders ins Auge stach. Nach all den seltsamen Vermischungen zwischen der sterblichen Welt und dem Jenseits hätte es mich kein bisschen überrascht zu erfahren, dass der Produktionsdesigner des Films irgendwie ins Fegefeuer gestolpert war und dass diese Erfahrung ihn übermäßig beeinflusst hatte.

Das Ambiente einer verwahrlosten Firma betraf nicht nur den bewohnten Teil des Fegefeuers  die gigantische Schwefelfestung, die mein Dad nur etwa zehn Jahre nach seinem Aufstieg zum Obermotz des Jenseits zu einem nostalgischen amerikanischen Retrowolkenkratzer umgebaut hatte , sondern auch die leere Wüste drum herum. Ich sage leere Wüste, weil man mir immer erklärt hat, dass sie ein ganz und gar unbewohnter Ort ist. Allerdings hatte Jarvis mich informiert, dass es in letzter Zeit Gerüchte über Geschöpfe gab, die aus der Hölle geflohen und auf der Suche nach einem besseren Leben für sich und ihre Familien in diese leeren Weiten entschwunden waren. Natürlich gab es dafür keinerlei konkrete Beweise, aber dennoch war die Wüste so dunkel und unwirtlich, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand dorthin fliehen würde, ganz egal, wie übel es einen in der Hölle erwischt hatte.

Ach ja, und was ist mit dem Exkrementehaufen?

Genau genommen hatte ich den Großteil meines Lebens mit dem Versuch verbracht, mich so weit wie möglich von diesem Ort fernzuhalten. Als Kind hatte ich mich einfach nicht besonders für den Lebensunterhalt meines Vaters interessiert. Ich hatte niemals darum gebeten, durch die Büros der Jenseits GmbH geführt zu werden oder wie Clio ein Praktikum in einer ihrer Abteilungen machen zu dürfen. Ich hatte mir immer so viel Beschäftigung in der Menschenwelt gesucht, dass bei mir kein Bedürfnis aufkam, den übernatürlichen Teil meines Lebens zu erforschen.

Als ich jetzt auf meine Kindheit zurückblickte, fragte ich mich, wie es mir gelungen war, nicht von meinem Dad beeindruckt zu sein. Ich meine, allein schon das von ihm gestaltete Gebäude war ein so erstaunliches Stück Architektur, dass es meinen Kunstsinn hätte ansprechen sollen. Trotzdem war ich immer sehr viel heißer darauf gewesen, Zeit mit meiner Mutter zu verbringen. Ihre Interessen lagen einfach mehr auf meiner Linie: Mode, Innenarchitektur und Essen.

Ja, mein Dad leitete vielleicht im Alleingang eine multinationale Firma, aber meine Mutter war ein Designgenie. Wenn sie Haus Meeresklippe zweimal im Jahr umdekorierte, war ich an ihrer Seite und schaute ihr bei der Arbeit zu. Wenn sie sich zu einem ihrer ausufernden Einkaufstrips nach New York aufmachte  von denen sie nur die modischsten Designersachen mit zurückbrachte , flehte ich sie an, mitkommen zu dürfen, damit ich mit großen Augen zuschauen konnte.

Soweit es mich betraf, waren das meine wunderbaren Kindertage, die bleibende Erinnerungen in meinem jungen, formbaren Geist hinterlassen hatten. Ich hatte mit aller Macht dagegen angekämpft, dass die seltsame, fantastische Welt, in der mein Dad lebte, sich auch nur ansatzweise in meinem Kopf verankerte.

Wenn ich daran zurückdachte, waren es wohl diese frühen Erinnerungen, die mich ursprünglich nach New York gezogen haben. Für meine Mutter war diese Stadt das Mekka in Sachen Mode und Kultur, und da Mode das Einzige war, was mich wirklich begeistern konnte, erschien New York mir wie der perfekte Ort, um mein erwachsenes Leben dort zu verbringen. Natürlich sind diese Erinnerungen entstanden, als ich noch ein Kind war (und vom Geld meiner Eltern lebte), und was mir damals wie ein magischer Ort vorgekommen war, an dem die Kleider auf Bäumen wuchsen und das Mittagessen im Russischen Teezimmer serienmäßig zu jedem Besuch dazugehörte, entpuppte sich als etwas ganz anderes, sobald ich offiziell dorthin umgezogen war.

Obwohl New York City nicht genau so war, wie ich es in Erinnerung hatte, bereute ich meine Entscheidung nicht eine Sekunde. Ich liebte diese Stadt, und es machte mir Spaß, um meinen Platz in ihr zu kämpfen. Mir war bewusst, dass die Leute allesmögliche Schlechte über meinen Charakter sagen mochten, aber niemand konnte mir vorwerfen, dass ich mir nicht die Finger wund arbeitete. Das verlangte die Stadt von einem, und ich zollte ihr willig meinen Tribut, um bleiben zu dürfen.

»Jetzt komm schon«, flüsterte Jarvis mir ins Ohr. Er stand neben mir und sah zu, wie ich das vor uns aufragende Gebäude bewunderte, das die Jenseits GmbH beherbergte. »Beweg dich.«

»Ich komme schon«, sagte ich, riss den Blick von dem riesenhaften Schwefelstein-Wolkenkratzer los und folgte dem kleinen Faun durch die Glasdrehtür.

Jarvis schaffte es ohne Probleme in die Eingangshalle, aber ich verfing mich irgendwie in der Drehtür, gerade als ein hochgewachsener, leichenähnlicher Mann in einem zu kleinen Anzug 


sie von der anderen Seite betrat. Er schien nicht zu bemerken, dass ich mit ihm in der Drehtür feststeckte, denn er versetzte seiner Seite einen so heftigen Stoß, dass er sofort am anderen Ende herauskam, während ich zweimal im Kreis gewirbelt wurde. Als ich dem Türstrudel schließlich entkam, war ich wieder genau da, wo ich angefangen hatte.

Draußen.

Ich hasse diese Tür, dachte ich. Mit einem frustrierten Seufzer trat ich aufs Neue zwischen die wirbelnden Glasflügel. Diesmal versuchte niemand von der anderen Seite herauszukommen, weshalb ich meinen Weg ins Innere des Gebäudes ohne ein weiteres Ehrenrunden-Fiasko fand. Als ich jedoch die klimatisierte Eingangshalle betrat, wurde ich plötzlich von einem Gefühl des Déjà-vu erfüllt, das so eindringlich war, dass es sich unmöglich um ein Déjà-vu handeln konnte.

Ich hin schon einmal hier gewesen. Ich wusste nur nicht, dass es sich um einen Teil des Fegefeuers handelt.

Die Erinnerung schlich sich ungebeten in mein Bewusstsein.

Ich hatte zusammen mit Jarvis in ebendieser Eingangshalle gewartet, kurz bevor ich zum Vorstand hochgefahren war, um zu erfahren, welche drei Aufgaben ich vollbringen musste, um meine Familie, meinen Vater und seinen Job zu retten. Vor meinem inneren Auge sah ich Jarvis und mich in dem kleinen Vorzimmer sitzen. Ich hatte in einem Magazin geblättert  war es die Elle gewesen? Ich erinnerte mich nicht mehr , während Jarvis versucht hatte mir zu erklären, wie das Amt des Todes entstanden war.

Ich weiß noch dunkel, dass er etwas über den Fall Luzifers und die Erschaffung von Himmel und Hölle erzählt hatte, und wie der letzte Döspaddel hatte ich was von Adam und Eva gequasselt. Ich musste Jarvis wohl wie ein Riesendummkopf vorgekommen sein. Kein Wunder, dass er mich so herablassend behandelt hatte!

Ich hatte nicht das Geringste über meine Familie und das Leben nach dem Tod gewusst, und ich hatte meine Unwissenheit wie eine Auszeichnung vor mir hergetragen.

Mit einem Mal wurde ich von dem Wunsch übermannt, sofort den Mund aufzumachen und Jarvis zu erklären, dass ich endlich begriff, warum ihm all dieses Zeug so viel bedeutete. Es war mir wirklich wichtig, dass er mir meine Zwiespältigkeit verzieh, die nur von meiner Unsicherheit und Angst herrührte und nicht von irgendeiner echten Abneigung gegen meinen Vater und den Beruf, den er zu seinem Leben gemacht hatte.

»Jarvis«, setzte ich an und schaute auf den kleinen Faun hinab, der selbst dann noch zu mir gestanden hatte, als unklar gewesen war, ob ich dem Job meines Vaters wirklich gewachsen war. »Es tut …«

Bevor ich den Satz fortsetzen konnte, kam eine dünne Frau in einem goldenen Fünfzigerjahre-Angorarock zu uns herüber und schlang die Arme so fest um Jarvis, dass er fast keine Luft mehr bekam.

»Jarvis, Schatz«, gurrte sie, während sie ihn widerwillig losließ. »Es ist eine Ewigkeit her. Machst du dir immer noch ein schönes Leben auf der Erde?«

Jarvis warf mir einen irgendwie peinlich berührten Blick zu. »Könnte man wohl so sagen, Evangeline«, murmelte er und winkte mich dann herbei. »Übrigens, das hier ist Calliope Reaper-Jones.«

Evangelines Mundwinkel senkten sich herab, und ihre Katzenaugenbrille mit Plastikrand rutschte ein Stück auf ihrer Nase herab, als sie mich musterte. »Jarvis, soll das ein Witz sein?«, rief sie. »Das ist die Tochter? Diejenige, die … du weißt schon?«

Jarvis nickte, während die Frau mir die Hand entgegenstreckte, als wäre ich Ed McMahon und würde ihr eine Million Dollar anbieten. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich gerade puterrot wurde. Jetzt war ich die peinlich Berührte. Ich fuhr mir mit der Hand durchs unordentliche Haar, in der Hoffnung, dass ich nicht so schlimm aussah, wie ich auszusehen glaubte. Ich hatte vor unserem Aufbruch keine Zeit gehabt, meine Hundesabberkombination gegen etwas anderes einzutauschen, weshalb ich mich ausgesprochen unwohl in meinem Aufzug fühlte.

Ich wusste doch, dass ich mir etwas von Clio hätte leihen sollen, dachte ich missmutig, während die freundliche Frau mir weiterhin energisch die Hand schüttelte.

»Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Eigentlich wäre ich am liebsten hinter der Tapete verschwunden (oder in diesem Fall hinter den Stahlwänden, die den ganzen Raum umgaben). Ich hasste es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Dadurch fühlte ich mich bloß komisch und verirrt, wie ein Luftballon, den ein kleines Kind auf dem Jahrmarkt losgelassen hatte und der nun knapp unterhalb der Stratosphäre umhertrieb.

»Gleichfalls, meine Liebe. Gleichfalls.« Sie musterte mich einmal kurz von oben bis unten, während sie meine Hand losließ, maß mich mit scharfem Blick, doch das, was sie sah, schien ihr zu gefallen. Obwohl sie nicht über mich zu urteilen schien, wünschte ich mir einmal mehr, Zeit zum Umziehen gehabt zu haben. Wenigstens hatte ich mir kurz auf der Toilette im Foyer Gesicht und Hände gewaschen und mich mit dem nach Jasmin duftenden Raumspray von Esteban eingesprüht, das sich dank meiner Mutter auf allen Toiletten des Hauses Meeresklippe fand. Ich hatte keine Ahnung, ob man sich das Zeug bedenkenlos auf die bloße Haut sprühen konnte, doch ich war bereit gewesen, das Risiko einzugehen, um nicht mehr zu stinken.

Clio hatte angewidert die Nase gerümpft, als ich aus dem Bad gekommen war, aber kein Wort gesagt. Wahrscheinlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, wenn ich nach Jasmin statt nach Hundesabber stank.

»Willst du nach oben?«, fragte Evangeline Jarvis, obwohl sie sich sichtlich mehr dafür interessierte, ob ich nach oben wollte.

»Wir gehen in die Halle der …«, sagte ich, doch der Faun brachte mich mit einem festen Huftritt auf die Zehen zum Schweigen.

»Ich gebe Miss Calliope eine kleine Führung durch das Gebäude. Sie hat bisher nur die Eingangshalle und die Domäne des Vorstands gesehen«, erklärte Jarvis glatt. »Ihr Vater ist der Meinung, dass sie sich besser mit dem Rest des Gebäudes vertraut machen sollte.«

»Natürlich.« Evangeline befeuchtete sich die Lippen.

»Wir müssen also weiter. Wir sind ohnehin schon spät für einen unserer Termine dran.« Jarvis packte mich am Arm und führte mich zu der Fahrstuhlreihe am anderen Ende der Eingangshalle.

»Welches Stockwerk?«, fragte ich mit einem Blick auf die Knopfleiste, die fast bis zur Fahrstuhldecke reichte. Ich zählte nicht nach, aber dieses stahlverkleidete Mistding hatte mindestens hundert Knöpfe.

Jarvis blickte auf und schüttelte den Kopf. »Bitte drück auf Knopf dreiundsiebzig«, sagte er und entspannte sich langsam.

»In Ordnung«, meinte ich, zählte die Knöpfe in Zweierschritten ab, bis ich bei dreiundsiebzig ankam, und drückte darauf.

»Jetzt die Einundzwanzig.«

Ich zählte erneut, fand den richtigen Knopf, und plötzlich schoss der Fahrstuhl so schnell in die Höhe, dass ich vorwärtstaumelte und mich am glatten Metall der Kabinenwand festhalten musste.

»So ist es besser«, sagte Jarvis, den die rasante Aufstiegsgeschwindigkeit kein bisschen aus der Ruhe zu bringen schien.

»Wer war diese Frau?«, fragte ich, während ich mich, um mein Leben bangend, an der Kabinen wand festhielt.

»Sie ist che Sekretärin fürs Dahinscheiden. Früher hat sie mit deiner Schwester Thalia zusammengearbeitet.«

»Unmöglich.« Ich fühlte mich benommen, was jedoch eher daher rührte, dass ich eine Feindin berührt hatte, als von der Geschwindigkeit des Fahrstuhls. »Und die hatte die Frechheit, mir die Hand zu schütteln?«

Jarvis winkte ab. »Sie hatte nichts mit dem Entführungsplan deiner Schwester zu tun«, antwortete er. »Oder zumindest hat der Vorstand sie von jeder Komplizenschaft freigesprochen. Aber es ist trotzdem am besten, Leute wie sie auf Abstand zu halten. Sie ist sehr ambitioniert und extrem berechnend.«

Ich nickte.

»Und es war in der Tat sehr seltsam, sie in der Eingangshalle zu treffen. Es gibt keinen Grund für sie, den dortigen Eingang zu nehmen. Sie kann per Wurmloch in ihr Büro gelangen. Eigentlich ergibt das nur Sinn, wenn ihr jemand von unserer Ankunft erzählt hat und sie heruntergeflitzt ist, um sicherzugehen, dass sie uns ›zufällig‹ über den Weg läuft«, erklärte Jarvis unglücklich.

»Woher sollte irgendjemand wissen, dass wir überhaupt hier sind?«, fragte ich neugierig. »Du hast niemandem gesagt, dass wir herkommen, und ich auch nicht.«

Jarvis seufzte. »Alle Wurmloch-Transporte ins Fegefeuer und wieder heraus werden aufgezeichnet. Eigentlich sollte niemand an diese Aufzeichnungen herankommen, doch das will nichts heißen. Zu einem gewissen Preis sind Informationen immer erhältlich.«

»Mist.«

Jarvis nickte zustimmend. »Mist ist definitiv eine angemessene Bezeichnung dafür, Miss Calliope.«

In diesem Moment kam der Fahrstuhl langsam zum Halten, und die Türen glitten auf und gaben den Blick auf ein kleines, enges Vorzimmer frei. Wahrscheinlich war es mindestens fünf mal sieben Meter groß, aber es kam einem kleiner vor. Die Wände waren in einem fahlen Grünton gestrichen, der sich nur als »Magenverstimmungs-Mintgrün« bezeichnen ließ, und der Boden bestand aus weißen Linoleumplatten. Am hinteren Ende des Raumes stand ein kleiner brauner Empfangstresen mit vier Metallstühlen daneben. Als ich Jarvis aus dem Fahrstuhl folgte, wurde mir klar, dass sich niemand in dem Zimmer aufhielt, nicht mal hinter dem Empfangstresen.

Die Fahrstuhltüren schlossen sich mit einem lauten Quietschen, das mich fast aus der Haut fahren ließ. Jarvis schien das Geräusch gar nicht zu bemerken. Er bedeutete mir, ihm an den Tresen zu folgen. Als wir an dem ersten Metallklappstuhl vorbeikamen, fiel mir auf, dass ich mich geirrt hatte. Wir waren doch nicht allein im Raum. Eine fast durchsichtige Gestalt saß zusammengekauert auf einem der Stühle und schaute uns mit erwartungsvoll verschränkten Fingern an.

Ich blieb stehen, als mir klar wurde, dass ich gerade zum ersten Mal einen Geist sah. Ein Teil von mir wollte innehalten und ihn näher in Augenschein nehmen, aber ich spürte, dass das Ding eine beständige, seltsam brummende Energie ausstrahlte, die mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

Ich spürte Jarvis warme Hand am Arm und ließ mich von ihm weiterführen.

»Bleib von diesem Schatten weg«, zischte der Faun halblaut. »Nur der Teufel erschafft solche Kreaturen.«

Ich nickte. Das musste er mir nicht zweimal sagen.

Bevor ich Jarvis weiter über dieses Geschöpf ausfragen konnte, ließ ein lautes Summen mich zusammenzucken, unmittelbar gefolgt von einem weiteren, anhaltenderen Summen. Ich schaute mich um und sah, dass Jarvis einen kleinen Knopf auf dem Tresen drückte. Daneben befand sich eine goldene Plakette, auf der stand: Bitte klingeln!

Ich rechnete damit, dass sofort jemand auftauchen würde, doch anscheinend ließ man sich im Fegefeuer Zeit. Jarvis wusste wohl, wie der Laden hier lief, denn er zuckte mit den Schultern, ging zu einem der Klappstühle in der Nähe des Schattens und setzte sich. Ich wollte nicht alleine am Rezeptionstresen rumstehen, also eilte ich fluchtartig zum Stuhl neben Jarvis und ließ mich daraufplumpsen.

Möglich, dass wir da eine Stunde lang rumsaßen  wahrscheinlich waren es eher drei  und darauf warteten, dass Gott weiß was passierte. Ich versuchte meine Perspektive zu korrigieren: Der Schatten saß schon länger als wir da, also war er schlimmer dran, aber deshalb fühlte ich mich noch lange nicht besser.

Ich holte die kleine Rubidiumuhr aus der Tasche und sah zu, wie die Zahlen vorbeirasten.

»Wie viel Zeit habe ich noch?«, fragte ich, und obwohl ich keine Antwort erwartete, hörten die Zahlen auf der Karte plötzlich auf vorbeizurasen, und stattdessen sah ich: zwanzig Stunden, sieben Minuten, sechsunddreißig Sekunden, 5,4 x 1044 s.

Was zum Teufel bedeutet diese Gleichung am Ende?, überlegte ich. Vielleicht ist das dieses komische Planck-Einheiten-Ding, von dem Zerberus geredet hat.

Aber bevor ich genauer über diese Frage nachdenken konnte, öffnete sich hinter dem Rezeptionstresen eine Tür  die ich zuvor überhaupt nicht bemerkt hatte , und ein kleines, dünnes, dunkelhaariges Mädchen in einem gelben Wickelkleid kam zum Vorschein. Ihr Porzellangesicht war wie eine starre, ausdruckslose Maske. Sie schaute zu dem Geist und nickte. Dann wandte sie sich Jarvis zu, und ein Lächeln erhellte ihre Miene.

»Sie sind als Nächster dran, Mr De Poupsy.«

Jarvis neigte zur Antwort den Kopf. »Danke, Suri.«

Sie blinzelte Jarvis zu und wandte sich dann wieder an den Schatten. Ich beobachtete sie und stellte überrascht fest, dass ihr Gesicht dabei sofort wieder den vorherigen distanzierten Ausdruck annahm. Anscheinend hatte sie ebenso wenig für dieses Geschöpf übrig wie wir.

»Hier entlang, Sir«, sagte Suri in einem neutralen Tonfall.

Der Schatten schien das unterkühlte Verhalten des Mädchens ihm gegenüber nicht zu bemerken. Er stand auf und folgte Suri aus dem Vorzimmer.

»Komisch«, flüsterte ich, als die Tür sich hinter dem Schatten schloss. Ich steckte meine Rubidiumuhr wieder ein.

Jarvis nickte.

»Du hast das als Schatten bezeichnet?«, fragte ich, gewohnheitsmäßig neugierig.

»Nun ja, ich habe nicht viel Erfahrung mit solchen Geschöpfen«, antwortete Jarvis, »aber ja, man bezeichnet so etwas als einen Schatten. Es handelt sich um eine Seele, die sich entschieden hat, sich vom Rad von Samsara befreien zu lassen  also im Prinzip den Kreislauf der Wiedergeburt zu verlassen , um in der Hölle zu bleiben und dem Teufel ihre Dienste anzubieten.«

»Gruselig«, sagte ich schaudernd. »Warum hat er keinen Körper?«

»Den hat er, aber wie du weißt, ist der Teufel ein schlaues Kerlchen, und wenn er seine Untergebenen auf Missionen außerhalb der Hölle schickt, dann behält er ihre Körper, sodass sie in die Hölle zurückkehren müssen, sobald sie ihre Aufträge erfüllt haben, wenn sie nicht auf ewig körperlos bleiben wollen.«

So etwas Schreckliches hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört  jemand, der einen Körper als Geisel nahm, damit sein Besitzer nicht abhauen konnte? Das war einfach nur gemein.

»Er ist echt ein Riesenarschloch, nicht wahr?«, fragte ich, und Angst rumorte in meinem Magen, als ich an das eine Mal zurückdachte, als ich dem Teufel von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte.

Der Mistkerl hatte mich kopfüber in einen bodenlosen Abgrund am Rande der Hölle geschleudert, damit sein Protegé, Daniel, an meiner Stelle den Job meines Vaters übernehmen konnte. Glücklicherweise hatte Gott eingegriffen, sodass ich nicht gezwungen gewesen war, den Rest meines Lebens im freien Fall zu verbringen, wie es der Teufel für mich vorgesehen hatte.

War ich nicht ein echtes Glückspilzchen?

»Schlimmere als ihn gibt es nicht. Aber er wird gebraucht«, antwortete Jarvis. »Und zwar sehr dringend.«

Ich nickte. Ich verstand absolut, worauf Jarvis hinauswollte. Ohne den Teufel würde das Böse nicht gedeihen, und dann würde das Gute in der Welt überhandnehmen und ein Ungleichgewicht im Universum erzeugen. Man brauchte beides  Gut und Böse , sonst funktionierte alles einfach nicht richtig. Seltsam, aber wahr.

Bevor wir unsere Unterhaltung fortsetzen konnten, öffnete sich die unsichtbare Tür hinter der Rezeption erneut, und das süße kleine Mädchen im Wickelkleid betrat den Vorraum. Ihre beiden dunklen Zöpfe wippten auf und ab. Sie winkte uns heran, und wir standen auf.

»Hier entlang bitte, Mr De Poupsy«, sagte sie fröhlich und ohne jedes Zeichen der Teilnahmslosigkeit, mit der sie dem geisterhaften Schatten begegnet war. »Es ist mir wie immer eine Freude, Sie zu sehen.«

Und damit folgten wir unserer Führerin durch die Tür und in die Totenhalle.
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So etwas wie die Totenhalle hatte ich noch nie zuvor gesehen.

Wenn das Vorzimmer ein Musterbeispiel für spartanische Einrichtungsmode gewesen war, dann war die Halle selbst dessen Antithese. Teils mittelalterliches Kloster, teils Stahlgerüstkoloss war die Totenhalle nichts weniger als ein architektonisches Meisterwerk. Es handelte sich um ein riesiges Ungetüm von einem Raum, das mit solch einer Mischung von alteuropäischer Pracht und kühler Modernität gestaltet war, dass ich mich wie im Allerheiligsten eines Tempels fühlte.

Unverwüstliche, ineinandergreifende Kalksteinblöcke, die wie handgemeißelt aussahen, erstreckten sich so weit, dass ich nicht mal sehen konnte, wo die Halle endete. Jeder Block fügte sich exakt an den nächsten; nicht mal bei genauerem Hinsehen konnte ich Mörtelfugen erkennen. Der Boden bestand aus größeren Blöcken desselben Materials, war jedoch mit langen Perserteppichen ausgelegt, die sich wiederholende Muster in Schwarz, Rot und Rostbraun zeigten. Bei näherer Untersuchung erkannte ich, dass jeder einzelne Teppich eine Masse von verschlungenen Details aufwies. Keine zwei Exemplare waren gleich gewebt.

Jeder Teppich war mit Unmengen verschiedener Tiere, Himmelskörper und anderer seltsamer Symbole verziert  manche davon hatte ich noch nie zuvor gesehen, und ich fragte mich, ob es sich um die Buchstaben einer archaischen Sprache handelte, die nicht mehr von Menschenzungen gesprochen wurde. Die Teppiche waren wunderschön, und sie wirkten so zerbrechlich, dass es mir wie ein Sakrileg vorkam, sie zu betreten.

Zu beiden Seiten des Eingangs befanden sich große, leere Torbögen, die in kleinere Zimmer mit langen, schmalen Holztischen und dazu passenden Bänken führten, die allesamt nicht besonders bequem aussahen. Auf jedem Tisch standen drei gläserne Leselampen, die ein warmes Gelehrtenlicht verströmten. Hier und da konnte ich Leute ausmachen, die in großen, uralten Folianten lasen  manche machten sich Notizen, andere blätterten ihre Bücher nur beiläufig durch. Am jeweils gegenüberliegenden Ende der Zimmer, an denen wir vorbeikamen, sah ich imposante mittelalterliche Rüstungen stehen, die Arme straff an die Seiten gelegt. Helme verbargen die Gesichter derjenigen, die sich möglicherweise in den Rüstungen befanden.

Neben den Torbögen standen hohe, flackernde Fackeln wie Wachtposten und erfüllten die Halle mit dem Duft brennenden Zedernholzes, ein Geruch, der irgendwie anheimelnd und anregend zugleich war. An einigen der Wände, an denen wir vorbeikamen, hingen reich verzierte mittelalterliche Wandteppiche, auf denen zweidimensionale Darstellungen von Kreuzrittern und ihren heidnischen Opfern zu sehen waren.

Einige der Abbildungen waren extrem brutal  auf einem Wandteppich war sogar zu sehen, wie einem Mann die Eingeweide rausgerissen wurden , während andere ruhigere Szenen zeigten. Ich wollte stehen bleiben und mir ein paar von denen mit Tieren drauf anschauen  Tiere, die ich nie zuvor gesehen hatte, wie dieses seltsame Geschöpf, das einen Löwenkörper, einen Adlerkopf und regenbogenfarbene Flügel hatte , doch Jarvis packte mich am Ärmel und ließ nicht los.

»Bitte folgt mir«, sagte Suri mit angenehm trällernder Stimme. »Und bitte fasst nichts an, danke.«

»Entschuldigung«, murmelte ich, peinlich berührt, dass sie mich dabei erwischt hatte, wie ich mich auf einen der blutigeren Wandteppiche zugeschlichen hatte.

Suri hatte einen leichten Akzent, der mich vermuten ließ, dass ihre Muttersprache irgendwann einmal Arabisch gewesen war. Er verschwand jedoch hinter ihrer leicht näselnden amerikanischen Aussprache, und so war ich mir nicht sicher.

Während wir unserer Führerin durch den Mittelgang folgten, schaute ich auf, ganz benommen vom Anblick der moderneren Teile des Gebäudes, insbesondere des fein verästelten Stahlgerüstes, auf dem die Glasdecke ruhte. Es war, als schaute man aus dem Riesenskelett eines durchsichtigen Ungeheuers heraus. Ich hatte keine Ahnung, wie das überhaupt sein konnte, denn soweit ich mich erinnern konnte, befanden wir uns irgendwo mitten im Schwefelstein-Stahl-Wolkenkratzer und nicht an seiner Spitze.

Direkt über uns hätte ein weiteres Stockwerk voller Büros sein sollen, und nicht der freie Himmel. Das bedeutete, dass das wolkenlose Blau hinter dem Glas entweder eine Art Hightech-3-D-Hologramm war oder ein qualitativ wirklich hochwertiger Zaubereffekt.

Ich tippte auf Magie.

So oder so war es ein erstaunlicher Anblick, wie das fast unsichtbare Glas das weiche helle Licht in die Halle rieseln ließ, wo es sich mit dem rauchigen Fackelduft mischte und eine verhangene Atmosphäre erzeugte, in der die Totenhalle wie eine veritable Bastion tiefster Geheimnisse anmutete.

Vor uns erstreckte sich die Halle scheinbar in die Unendlichkeit, und ich hatte das Gefühl, dass all unsere Bewegungen beobachtet wurden. Ich war mir nicht sicher, wer der Übeltäter war, aber jedes Mal, wenn wir an einem der leeren Zimmer vorbeikamen, kriegte ich ein komisches Gefühl  als steckten vielleicht wirklich Ritter in diesen Rüstungen, bereit, einem die Kehle durchzuschneiden, sobald man auch nur daran dachte, etwas zu berühren.

Ich warf Jarvis einen Blick zu, schaute dann zu einer der Rüstungen, an denen wir vorbeikamen, und riss fragend die Augen auf. Jarvis begriff sofort, was ich meinte, und nickte. In Ordnung, also war ich nicht verrückt. Die bewegungslosen Ritter, an denen wir immer wieder vorbeikamen, hatten tatsächlich etwas Gruseliges an sich. Mit einem Mal rastete etwas in meinem Kopf ein, und ich erinnerte mich an das, was Clio über die strengen Sicherheitsvorkehrungen in der Totenhalle gesagt hatte.

Diese Rüstungen waren nicht bloß zur Zierde da wie die Teppiche auf dem Boden und an den Wänden. Nein, sie waren die Sicherheitsvorkehrungen, die Clio gemeint hatte.

Große, Furcht einflößende Kreaturen in mittelalterlichen, schmiedeeisernen Ganzkörperanzügen waren wirklich ein guter Grund, schwer zu schlucken!

Während ich ein massives, stählernes Breitschwert betrachtete, das an der Hüfte eines der Ritter lehnte, beschloss ich, meine Hände und Füße dicht bei mir zu behalten. Ich hatte absolut keine Lust, mich mit irgendetwas anzulegen, das mich mit ein paar Streichen in winzig kleine Menschenfleischscheibchen zerschnippeln konnte. Selbst Unsterblichkeit war eine problematische Sache, wenn der eigene Körper in tausend Teile zerlegt war, die einfach nicht wieder zusammenhalten wollten, und wenn man es mit noch so viel Sekundenkleber versuchte.

»Fast da«, versprach Suri mit einem breiten Lächeln, das zwei Reihen winziger, maiskornähnlicher Zähne enthüllte.

Sie hatte sich umgedreht, um sich zu vergewissern, dass Jarvis und ich ihr auf dem Fuß folgten, aber offenbar fiel ihr dabei etwas Unerwartetes ins Auge, denn plötzlich blieb sie stehen, sodass Jarvis und ich von hinten in sie reinliefen.

»Was zum …«, setzte ich an, doch bevor die Worte meinen Mund verlassen hatten, drängte Suri sich mit blitzenden Augen an mir vorbei. Ich schickte mich an, ihr zu folgen, aber Jarvis packte mich bei der Hand.

»Bleib, wo du bist, Miss Calliope«, murmelte er im Flüsterton. Ich schaute zu meinem Freund, doch er schüttelte nur den Kopf und bedeutete mir, Suri zu beobachten.

Gemeinsam standen wir mitten in der Halle und schauten zu, wie unsere Führerin schneller wurde. Sie bewegte sich mit einer kraftvollen Eleganz, die ich nur von Tieren kannte  insbesondere von Großkatzen. Und ich hatte definitiv genug National-Geographic-Sendungen gesehen, um zu wissen, welche Verheerung verärgerte Löwen und Tiger anrichten konnten.

Wir sahen zu, wie Suri durch die lange Halle schoss, und während sie rannte, schienen ihre Beine länger zu werden. Ohne Vorwarnung bog sie ab. Ihr Körper war wie eine Rakete, die auf eines der zahlreichen kleinen Lesezimmer zuhielt, die ich durch die Torbögen gesehen hatte. Als sie durch das Tor verschwand, zerrte ich Jarvis am Arm zu mir heran, damit ich besser sehen konnte, was passierte. Er stemmte sich gegen mich, aber ich war größer  ich war dem kleinen Faun gegenüber ein paar gute Zentimeter (und ein paar weniger gute Pfunde) im Vorteil, deshalb musste er mir folgen.

»Das will ich sehen«, sagte ich und manövrierte uns noch näher heran.

»Das ist höchst unverantwortlich …« Jarvis verstummte abrupt, als wir von zwei gerüsteten Rittern mit gezogenen Breitschwertern aus dem Weg geschubst wurden.

Ich knallte gegen die Wand, hielt Jarvis aber weiter fest, damit er nicht von diesen Grobianen umgestoßen und niedergetrampelt wurde.

Von meiner neuen Position an der Wand war ich immer noch nah genug dran, um geradeso in das kleine Lesezimmer spähen zu können. Zuerst sah ich nur die Ritter von hinten, doch sobald sie sich ins Getümmel stürzten, hatte ich ziemlich gute Sicht auf das Geschehen.

Wie eine fleischgewordene Fantasiegestalt aus einem Jet-Li-Film versuchte Suri erfolglos den Schatten niederzuringen, den wir im Vorzimmer gesehen hatten. Ich erkannte sofort, warum sie solche Schwierigkeiten im Kampf gegen das böse Wesen hatte. Es war körperlos, und deshalb konnte sie es noch so oft attackieren und kam doch immer nur auf der anderen Seite wieder heraus.

Einer der gerüsteten Ritter versuchte sich dem Scharten zu nähern, doch Suri gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. Sie zeigte auf die außer Gefecht gesetzten Ritter, die ursprünglich den Raum bewacht hatten. Beide lagen neben dem Lesetisch am Boden, und von ihren Leibern war nichts als verbogenes Altmetall übrig. Ich hatte keine Ahnung, wie der Schatten das ohne einen Körper bewerkstelligt hatte, aber ich zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, dass es sich um sein Werk handelte.

Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf etwas Langes und Pelziges  offenbar der Schwanz eines Tieres, das aus dem Zimmer hinaus und durch die Halle schoss. Ich wollte ihm nachschauen, doch ein lautes Krachen zog meine Aufmerksamkeit schnell wieder zurück ins Lesezimmer.

Zwei weitere Ritter hatten ins Gras gebissen, und jetzt sah Suri nicht mehr länger nur frustriert aus, sondern stinksauer. Der Schatten hingegen schien sich von der Situation nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er wirkte eher so, als liefe alles genau so, wie er es geplant hatte.

Mit einem Mal drehte er den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, und hinter meiner Stirn drehte sich alles, als etwas Kaltes, Tastendes in meinen Kopf glitt. Ich schnappte nach Luft und griff nach Jarvis Schulter, um mich festzuhalten. Die Welt um mich herum verblasste, und meine Sicht wurde von goldenen, tiefschwarzen und scharlachroten. Blitzen umwölkt. Ich schloss die Augen, was jedoch keinen Einfluss auf die seltsamen Blitze hatte. Genau genommen schien es davon nur noch schlimmer zu werden.

Ich geriet in Panik und öffnete die Augen wieder, in der Hoffnung, dass die Realität beschlossen hatte, wieder da zu sein, doch nun waren Jarvis und die Totenhalle ganz verschwunden, und stattdessen sah ich das verschwommene Bild eines roten Aktenordners. Und je angestrengter ich den Ordner anstarrte, desto mehr verlor er an Kontur. Er wurde zunehmend zu einem Nachbild, wie das Phantombild hinter den eigenen Lidern, wenn man die Augen schloss, nachdem man etwas zu lange angeschaut hatte.

Es geht nicht um das, was du siehst, sondern um das, was du nicht siehst.

Die Worte tauchten ungebeten in meinem Kopf auf.

Ich blinzelte, und ohne ein Wort des Abschieds verschwand der rote Ordner, und ich war wieder in der Totenhalle und klammerte mich mit zu Klauen verkrümmten Fingern an Jarvis Schulter.

»He, Jarvi?«, flüsterte ich dem Faun ins Ohr. »Warum habe ich das Gefühl, dass uns hier jemand an der Nase herumführt?«

Jarvis schaute schräg zu mir auf. »Was meinst du damit?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe bloß das Gefühl, dass das hier nicht die Hauptattraktion ist.«

Mein Freund kniff die Augen zusammen. »Du hattest eine Vision.«

Es war keine Frage.

Ich zuckte unsicher mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß nicht«, sagte ich, während die Luft um uns herum vom Geräusch von Metall, das auf Kalkstein krachte, erfüllt war.

»In Ordnung, wo finden wir also die ›Hauptattraktion‹, wie du es so prägnant ausgedrückt hast?«, fragte Jarvis abrupt.

Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Es war nur so ein Gefühl. Woher zum Teufel soll ich wissen, was es zu bedeuten hat?«

Jarvis schürzte die Lippen. Es gefiel ihm gar nicht, wenn ich ihm gegenüber weinerlich wurde. »Was sagt dein Bauchgefühl?«, hakte er bedächtig nach und ließ die Worte nachwirken.

Ich seufzte. »Ich weiß nicht.«

Jarvis atmete gedehnt aus und bemühte sich dabei sichtlich, nicht die Geduld zu verlieren. »Denk nach, Miss Calliope.«

»Schon gut, schon gut. Ich denke nach«, brummte ich, in der Hoffnung, dass er von mir ablassen würde, wenn ich zumindest versuchte zu tun, was er wollte.

Na schön, dachte ich, was sagt mir mein Bauchgefühl?

Bislang hatte ich noch nie besonders auf dieses viel gepriesene Gefühl geachtet  es sei denn, man zählte dazu, dass ich meinen Bauch fütterte, wenn er hungrig war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Jarvis etwas anderes gemeint hatte. Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf das, was ich beim Anblick des Schattens empfunden hatte, doch auch nach einigen Augenblicken sorgfältigen Überlegens tat sich nichts.

»Es funktioniert nicht!«, zischte ich. Die ganze Situation ärgerte mich, und ich wünschte mir, einfach den Mund über die Sache mit meinem »Gefühl« gehalten zu haben.

Jarvis seufzte und ergriff meine Hände. Bei seiner Berührung durchströmte mich eine so große Ruhe, dass ich fast zu schnarchen angefangen hätte, so entspannt war ich.

»Was machst du da?«, fragte ich schläfrig, kaum fähig, die Lider oben zu halten.

»Schließ die Augen, Herrin Calliope:«

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich gehorchte, und die Welt um mich herum wurde schwarz.

»Also«, fuhr Jarvis fort. »Was siehst du?«

Befreit vom Ansturm der Gedanken, die üblicherweise über mein Gehirn herfielen, wenn ich zu schlafen versuchte, ließ ich meinen Geist durch die Dunkelheit hinter meinen Lidern schweifen. Ohne dass ich mich dafür hätte anstrengen müssen, stellte ich fest, dass ich durch die Dunkelheit hinab sank, bis sie schließlich einem Strom reinen Lichts wich, das so hell und einladend war, dass ich bereitwillig darin eintauchte.

Als ich wieder zu Bewusstsein kam, stellte ich fest, dass ich nicht mehr in meinem Kopf war  und im gleichen Moment bemerkte ich etwas anderes: Ich befand mich auch nicht in meinem Körper!

Ich hatte meinen Körper bislang erst zweimal verlassen, und bei diesen Gelegenheiten war ich kaum zwei Sekunden später in dem eines anderen gelandet, weshalb keine dieser beiden Erfahrungen so besonders erschütternd gewesen war  insbesondere beim ersten Mal, als ich festgestellt hatte, dass der Kerl, in dessen Körper ich steckte, total scharf und so straff gebaut war, dass einem schwummrig davon wurde.

Doch diesmal war es anders. Diesmal wurde ich nicht sofort in den Körper eines anderen gestopft wie das Fleisch in eine Seelentortilla. Stattdessen trieb ich völlig losgelöst von meiner (oder irgendeiner anderen) körperlichen Gestalt, frei, mich überall hinzuwenden, ohne dass mich jemand hätte aufhalten können.

Ich erfreute mich also an meiner neu entdeckten Freiheit, schaute mich um und stellte fest, dass ich mich wieder in der Totenhalle befand. Ein Teil von mir wollte in das Zimmer gehen, in dem Suri und die Ritterrüstungen nach wie vor gegen den Schatten kämpften, aber etwas, eine Art innere Stimme, zog mich fort.

Hier nicht, flüsterte sie mir zu.

Ich ließ mich von der Stimme durch die Halle führen, dorthin, wo mein bewegungsloser Körper stand, der Janas Hände fest umklammert hielt und die Augen in absoluter Konzentration geschlossen hatte.

Es war komisch, mich selbst solcherart »entkörperlicht« zu sehen. Ich war immer der Meinung gewesen, meine schlanke Gestalt sei zu jungenhaft  was einer der Gründe war, aus denen ich so viel feminin aussehendes Zeug wie möglich anzog , aber von dieser Seite des Spiegels aus wurde mir klar, dass ich vielleicht ein bisschen zu selbstkritisch gewesen war. In letzter Zeit hatte ich ein paar Pfunde zugenommen, und mein Hintern und meine Brüste sahen deutlich runder aus als früher. Auch mein Gesicht war etwas voller, wodurch es weniger kantig wirkte. Alles in allem fand ich, dass ich recht flott aussah, auch wenn das natürlich nur meine völlig subjektive Meinung war.

Vielleicht bin ich ja doch gar kein so schlechter Fang, sagte ich mir. Ohne die Hundesabber-Kombination komme ich ziemlich weit in den vorzeigbaren Bereich.

Doch bevor ich zu lange dabei verweilen konnte, mich anzuglotzen, drängte mich die Stimme in meinem Innern, die mich von Suri und dem Schatten weggeführt hatte, weiter.

Hier lang, sagte sie. Beeil dich.

Ich ließ meinen Körper und Jarvis hinter mir und schwebte durch den Hauptgang. Auf dem Weg suchte ich mit dem Blick die Torbögen und angrenzenden Räume ab, während ich wartete, dass die kleine Stimme mir neue Anweisungen gab. Eine ganze Weile herrschte Funkstille, doch dann, als ich mich dem Ende der Halle näherte, drehte die kleine Stimme auf.

Bieg hier ab. Jetzt!, kreischte sie beinahe.

Ich tat wie geheißen, obwohl es, soweit ich sehen konnte, keinen Durchgang gab, in den man hätte abbiegen können, nur einen großen Wandteppich mit einem Einhorn darauf. Zu den Füßen des Einhorns saß friedlich eine kleine goldene Katze, und rechts von den beiden befand sich ein edler Ritter, der den Kopf elegant nach vorne geneigt hatte.

Da lang!

Die Stimme trieb mich weiter, und ich gehorchte ihr zweifelnd, doch anstatt mir den Kopf an festem Kalkstein zu stoßen, fand ich mich zu meiner Überraschung in einer kleinen Nische wieder, die sich hinter dem Wandteppich verbarg.

Da oben, sagte die Stimme.

Ich schaute hoch und sah in den Kalkstein eingelassene Metallsprossen, die in die Dunkelheit hinaufführten. Ich folgte der Stimme, ohne auch nur einen Moment lang darüber nachzudenken, was dort oben auf mich warten mochte.

Beeil dich!, beschwor mich die Stimme. Beeil dich!

Ich schwebte empor, an der Metallleiter entlang, und stellte dabei fest, dass in jede einzelne Sprosse ein anderes Zeichen eingraviert war. Nur zwei davon konnte ich deuten, nämlich die einfachen: Einhorn und Schlange. Die anderen waren komplizierter und abstrakter und ähnelten den Mustern, die ich auf den Teppichen in der Haupthalle gesehen hatte. Ich fragte mich einmal mehr, ob es sich bei den Zeichen in Wirklichkeit um Worte handelte, und beschloss, das nächste Mal, wenn wir uns nicht in einer unmittelbaren Krisensituation befanden, Jarvis zu fragen.

Als ich das obere Ende der Leiter erreichte, empfing mich die Stimme.

Du bist da! Beeil dich!

Ich hatte keine Ahnung, wo sich »da« befand, aber es handelte sich eindeutig nicht um einen Ort, an dem ich schon mal gewesen war. Zuerst einmal war es sehr dunkel. Nur ein winziges Licht schien blass direkt über mir. Es vermochte kaum den halben Meter Boden zu erleuchten, über dem ich schwebte. In dem schwachen Licht war so gut wie nichts zu erkennen, aber ich spürte, dass ich mich in einer Art Gang befand, der so schmal war, dass nur ein menschengroßes Wesen auf einmal reinpasste. Ich konnte in keine der beiden Richtungen erkennen, wie lang der Gang war, doch direkt vor mir befanden sich Reihe um Reihe sorgfältig archivierter rosafarbener Aktenmappen.

Gerade als ich eine der Mappen näher betrachtete, um die Beschriftung zu lesen, fing die Reihe an, sich zu verschieben, und ich begriff, dass die Akten automatisiert waren, sodass man genau die Mappe, die man brauchte, abrufen konnte, ohne alles von Hand durchzugehen.

Das System erinnerte mich ein bisschen an eine horizontale Version des Mechanismus, den sie in der Reinigung bei mir um die Ecke hatten: absolut effizient, aber ein bisschen nervig, wenn man an der Sache, die man eigentlich wollte, vorbeirutschte. Ich hatte Mr Wu, den Besitzer der Reinigung, schon mehr als einmal frustriert zwischen den Hängereihen frisch plastikverpackter Kleider kramen sehen.

Die Reihe vor mir bewegte sich immer noch, deshalb schwebte ich nach rechts, in der Hoffnung, dass die Ordner aufhören würden durchzurattern, wenn ich mich weiter entfernte. Sofort erlosch das Licht über mir, und direkt über meinem neuen Standort ging ein anderes an. Ich schaute nach unten und stellte fest, dass ich mich vor einem weiteren Satz Aktenordner befand, nur, dass diese blau statt rosa waren. Ich wollte runterschauen und die Beschriftung auf einem dieser blauen Ordner lesen, da sie sich noch nicht bewegten, doch ich fürchtete, dass sie sich genau wie die anderen Ordner verschieben würden, wenn ich näher heranschwebte.

Mit einem Mal hörte ich ein leises Ploppen. Ich wandte den Blick meiner nicht vorhandenen Augen dorthin, wo das Geräusch hergekommen war, in der Erwartung, nichts als Dunkelheit vorzufinden, und sah, wie eines der seltsamen Deckenlichter etwa fünfzehn Meter weiter aufflammte. Als mir klar wurde, warum das Licht angegangen war, schnappte ich mit meinem nicht vorhandenen Mund nach Luft, und plötzlich raste ich, ohne es zu wollen, mit gewaltiger Geschwindigkeit durch den Gang. Ich wollte etwas rufen, aber da ich keinen Mund hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu schweben und dem gut aussehenden, dunkelhaarigen Mann mit den eisblauen Augen dabei zuzusehen, wie er eine rote Aktenmappe aus dem Stapel vor sich zog und ein dünnes braunes Blatt Papier daraus hervorholte.

Daniel, schrie es in mir, doch es war zwecklos. Mir blieb nichts anderes zu tun, als zuzuschauen, wie er die nun leere Aktenmappe zurücksteckte, sich umschaute, um sich zu vergewissern, dass niemand den Diebstahl bemerkt hatte  Ich! Ich habs gesehen!, wollte ich schreien , und dann das Stück Papier zusammenfaltete und es sich in die Jackentasche steckte.

Die ganze Sache dauerte nicht mal eine Minute, dann erlosch das Licht wieder, und er war fort. Ich konnte nur vermuten, dass er einen anderen geheimen Zugang kannte und so seinen waghalsigen Einbruch und seine Flucht bewerkstelligt hatte, doch das Erlebnis hatte mich zu sehr aufgewühlt, um ihm zu folgen oder ihn zu fragen, was genau er sich dabei dachte, im Fegefeuer herumzuspazieren, während er eigentlich tot sein sollte!

Ich konnte mich lediglich überwinden, einen Blick auf die Aktenmappe zu werfen, die er zurückgesteckt hatte. Ich wusste, dass es die richtige war, weil er sie zu hastig zurückgeschoben hatte, sodass sie nicht ordentlich an ihrem Platz lag. Eine Ecke, die eigentlich auf Stoßkante mit den anderen Mappen hätte sein sollen, stand hervor.

Die Reihe roter Ordner rührte sich nicht, als ich auf die Beschriftung schaute, und mein Herz machte beim Lesen einen Satz:



Daniel Smith, der ehemalige Protegé des Teufels.



Mir blieben kaum zwei Sekunden, um diese Worte zu verdauen, bevor ich einen festen Ruck an meiner Seele verspürte und gegen meinen Willen zurück in meinen Körper gerissen wurde.
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Ich schnappte nach Luft. Meine Lungen fühlten sich an wie leere Luftballons, die schmerzhaft in meiner Brust schlackerten. Ich hatte nicht das Gefühl gehabt, besonders lange fort gewesen zu sein, doch angesichts von Jarvis furchtsamer Miene  und des Sauerstoffmangels bei meiner Rückkehr , war ich mir da nicht mehr so sicher. So oder so glaubte ich zwar nicht, irgendwelche dauerhaften Hirnschäden erlitten zu haben, war aber auch nicht wild darauf, so etwas in nächster Zeit noch mal mitzumachen.

»Geht es dir gut?«, fragte Jarvis. Sein Gesicht war angespannt vor Sorge, und er sah ausgelaugt und müde aus. Selbst sein Schnurrbart wirkte mitgenommen.

Ich nickte, während ich noch immer versuchte Atem zu schöpfen und mich wieder auf meinen Körper einzustellen. Dann zerriss das Krachen von Metall auf festem Stein um uns herum die Luft. Wir fuhren gleichzeitig herum und wurden Zeuge der Todeszuckungen eines gerüsteten Wächters, der hinter Jarvis an der Kalksteinwand herabsackte und zu Füßen des Fauns zu einem Häufchen zusammenschrumpelte. Zwei Sekunden später tat Suris fliegender Körper es ihm gleich und landete mit solcher Gewalt, dass er durch die mit Perserteppichen ausgelegte Halle ditschte wie ein Stein über Wasser. Doch die junge Frau blieb nicht lange liegen. Wie eine gewandte Marionette kam sie sofort wieder auf die Beine, wobei ihre Gliedmaßen einrasteten, als würden sie auf geheimnisvolle Weise von unsichtbaren, miteinander verbundenen Schnüren gelenkt.

Mit wildem Blick stieß Suri einen durchdringenden Kriegsschrei aus, bei dem sich mir die Haare auf den Armen aufstellten, und stürzte sich erneut ins Getümmel. Ich schaute ihr nach. Mittlerweile waren acht gerüstete Ritter am Kampf beteiligt, die allesamt schwere Schwerter oder Streitäxte schwangen. Sie führten ihre Waffen mit einer Mühelosigkeit, als wären sie aus Styropor und nicht aus Stahl.

Der Schatten stand inzwischen auf einem langen Tisch, umgeben von den massigen Rittern, doch er ließ sich nicht davon entmutigen, dass sie ihm zahlenmäßig neun zu eins überlegen waren. Ich hörte einen weiteren Kriegsschrei und sah zu, wie Suri einen Salto schlug und kaum einen Meter von der Tischkante entfernt aufsetzte. Nur ihre an der Seite geballten Fäuste verrieten, wie aufgebracht sie war.

Mit einem Mal spürte ich erneut den heißen Blick des Schattens auf mir. Ich hob den Kopf, und es rumorte in meinem Magen, als sein Blick den meinen traf. Ich verspürte ein Ziehen im Kopf, und dann kämpfte ich gegen meine eigene Seele an, die sich von meinem Körper lösen und erneut davontreiben wollte.

Hilf mir, wisperte es drängend in meinem Kopf. Es war dieselbe Stimme, die ich gehört hatte, als ich körperlos gewesen war. Zuvor hatte ich mir nicht besonders viele Gedanken darüber gemacht, zu wem sie gehören mochte, aber diesmal hörte ich genau hin und wartete auf ein Zeichen, das meinen Verdacht bestätigen würde.

Bitte hilf mir, Callie.

Ich kannte diese Stimme.

»Daniel«, hauchte ich. Kaum lauter als ein Flüstern huschte das Wort über meine Lippen, doch es genügte, um die Verbindung zu zerreißen. Unvermittelt befand ich mich wieder im Besitz meines Körpers. Ich atmete erleichtert auf, und als mir klar wurde, wie kurz davor ich gestanden hatte, die Kontrolle über meine Seele zu verlieren, fing ich an zu zittern.

Man musste kein Neurochirurg sein, um sich zusammenzureimen, was hier vorging. Irgendwie hatte Daniel seine Seele vom Körper getrennt, was es Letzterem ermöglicht hatte, sich in die Totenhalle zu schleichen und seine eigene Totenakte zu stehlen. Ich konnte nur vermuten, dass die seltsame Seelenverschmelzung, die wir vor Monaten vollzogen hatten, der Grund dafür war, dass unsere Seelen einander immer noch rufen und so intim miteinander kommunizieren konnten.

Es war schwer, den Schatten mit dem Bild des Daniels, den ich gekannt hatte, in Einklang zu bringen. Trotzdem erkannte etwas in meinem Herzen dieses Ding als Daniel. Ich musste mir also einfach anhören, was die kleine Stimme in meinem Kopf wollte, und darauf vertrauen, dass letztlich alles in Ordnung kommen würde.

Jarvis hörte mich ausatmen und schaute fragend zu mir auf. Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass er meine wortlose Bitte zu schweigen verstand. Er wollte gerade den Mund öffnen, doch dann schloss er ihn wieder und nickte. Ohne ein weiteres Wort ergriff er meine Hand und drückte sie fest.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Gefecht zu, und während ich zusah, wie die Ritter langsam dichter an ihre Beute heranrückten, nahm in meinem Kopf eine Idee Gestalt an. Ich wusste nicht, warum Daniel versuchte seine eigene Akte zu stehlen, aber er hatte mich um Hilfe gebeten …

Unvermittelt stiegen all der angestaute Ärger und all die verletzten Gefühle brodelnd in meinem Innern auf, und ich war so voller Wut, dass ich Suri ganz genau erzählen wollte, wer der Schatten war und was er oben mit den Totenakten angestellt hatte. Die hässlichen Worte wollten raus aus meinem Mund, doch ich schluckte sie herunter, als mir etwas Wichtiges klar wurde: Ganz egal, wie wütend ich auf den blöden ehemaligen Protege des Teufels war, ganz egal, wie sehr ich ihn in ebendiesem Moment dafür verabscheute, dass er mich in dem Glauben gelassen hatte, er wäre tot … letztlich wollte ich einfach nur zu ihm hinrennen und ihn grün und blau küssen.

Die Erkenntnis, dass ich in Daniel verliebt war, traf mich wie eine Tonne Ziegelsteine. Ich war so völlig unvorbereitet darauf, dass mein Herz bei dem Gedanken daran, seine Lippen mit meinen zu berühren, plötzlich doppelt so schnell pochte. Es war lächerlich, ein total absurder Gedanke  und es spielte nicht die geringste Rolle, dass mein Herz das eine wollte und mein Gehirn die gegenteilige Ansicht vertrat. Ich war einfach total aus dem Häuschen darüber, mich in zwanzig Meter Umkreis von Daniel zu befinden  ob es sich nun um seine Seele oder seinen Körper handelte, mir war beides recht! Beides war Zucker.

Ich holte tief Luft. Jetzt, da ich endlich aufgehört hatte, das Offensichtliche zu leugnen, fühlte ich mich seltsam entspannt. Ich versuchte die Lage einzuschätzen. Daniels Seele stand noch immer auf dem Tisch, und die gerüsteten Ritter versperrten ihm den Weg. Suri, deren Körper eine gespannte Feder aus Muskeln und Sehnen war, kauerte wie eine Schlange, die zum Zuschnappen bereit war, neben dem Tisch. Während ich sie beobachtete, schob sie sich eine Strähne ihres dichten schwarzen Haares hinters Ohr. Ihr Gesicht war maskenhaft. Ich hatte keine Ahnung, wie sie Daniels Seele überwältigen wollte, aber da ich nun ein aktives Interesse am Ausgang des Kampfes hatte, musste ich eingreifen, bevor sie Hackfleisch aus ihm machte.

»Aufhören!«, rief ich mit fester, klarer Stimme. Normalerweise war ich eher feige, doch das Wissen, dass Daniels Sicherheit auf dem Spiel stand, erfüllte mich mit einem Gefühl der Entschlossenheit. Ich kam mir vor wie so eine übernatürlich starke Mutter, die plötzlich ein ausgewachsenes Auto von ihrem Kind runterhebt, obwohl sie normalerweise gerade mal ihre Einkaufstüten allein nach Hause tragen kann. Ob ich es wollte oder nicht, ich würde mir dieses neue Ich so lange bewahren, bis ich mir sicher sein konnte, dass niemand, der mir etwas bedeutete, verletzt werden würde.

»He, Schluss jetzt!«, brüllte ich und trat in den Torbogen zu dem Zimmer.

Suri blickte auf, überrascht über meine Anwesenheit.

»Ich kann ihn aufhalten«, sagte ich zuversichtlich.

Suri schaute mich nur mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. Ich bedachte sie mit meinem einnehmendsten Lächeln, doch sie schaute mich bloß weiter an, als spräche ich eine fremde Sprache.

Wir standen da und starrten einander an wie bei irgendeinem Mafia-Showdown, bis ich schließlich hinter mir eine Stimme hörte, die knapp sagte: »Begreifst du etwa nicht, wer sie ist?«

Ich merkte, wie Jarvis neben mich trat und meine rechte Flanke wie ein Leibwächter deckte. Ich warf ihm ein kurzes Lächeln zu, das er erwiderte, bevor er Suri so hochkonzentriert anschaute, dass ich fast damit rechnete, sie würde an Ort und Stelle zu einer Pfütze zusammenschmelzen. Er mochte fast einen Kopf kleiner sein als ich  nicht, dass ich mit meinen eins achtundsechzig eine Riesin gewesen wäre , aber er hatte etwas Respekt Einflößendes an sich, ganz egal, wie weit man ihn überragte.

Suri schaute zwischen Jarvis und mir hin und her und schüttelte dann den Kopf. Sie wirkte nicht mehr ganz so selbstsicher, jetzt, da ich den Faun auf meiner Seite hatte. Meine Chancen gefielen mir immer besser, nachdem der Showdown zwischen Suri und mir wie von Zauberhand zu einer Drei-Personen-Prügelei geworden war.

»Das hier ist Calliope Reaper-Jones«, erklärte Jarvis, wobei sein Tonfall vor Verachtung troff.

Es dauerte einen Moment, bis es bei Suri »klick« machte, doch als sie meinen Namen zugeordnet hatte, verwandelte ihre drohende Gewittermiene sich in ein glückliches Grinsen.

»Liebe Güte, du bist Tods Tochter.«

Es war eine Feststellung, keine Frage. Trotzdem hatte ich das Gefühl, Suris Worte irgendwie bestätigen zu müssen, und deshalb nickte ich. Der andächtige Blick, mit dem sie mich anstrahlte, machte mich seltsam verlegen.

»Ähm, ja. Die bin ich wohl, schätze ich.«

»Du hast deinen Vater gerettet und bist gegen den Dämon Vritra angetreten, und du hast den Kelch von Jamshid gefunden …«

Suri fing an, meine diversen Großtaten in umgekehrter Reihenfolge runterzurattern, was bloß dafür sorgte, dass mir die Situation noch peinlicher als ohnehin schon wurde. Ich hatte noch nie zuvor echte Heldenverehrung in einer Miene gesehen, doch hier war sie, in Suris Gesicht geprägt, sodass jeder sie sehen konnte. Das war eine völlig neue und seltsame Erfahrung für mich, und ich war mir nicht sicher, ob es mir gefiel.

»Ja«, sagte Jarvis und unterbrach damit Suri, die immer noch damit beschäftigt war, den Versammelten meine Rechtschaffenheit zu verkünden. »Das hier ist ebendiese Calliope Reaper-Jones. Und jetzt hör bitte auf zu gaffen und befiehl deinen Rittern beiseitezutreten, damit sie sich um den Schatten kümmern kann.«

Ich hätte Jarvis am liebsten geküsst, weil er so großartig war.

»Aber ich kann nicht gestatten, dass eine Zivilistin sich um …«, setzte sie an, doch Jarvis hob die Hand zu seiner Fran-Drescher-Geste.

»Wir wissen beide, dass das eine, was diesen Wachen fehlt …« -er wies auf die Ritterrüstungen, die bewegungslos um den Tisch herumstanden, auf dem sich nach wie vor Daniels Schatten befand  »… die Fähigkeit ist, mit nicht körperlichen Wesenheiten fertigzuwerden.«

Suri blickte beschämt zu Boden und nickte dann kleinlaut. »Das ist wahr, aber es hat gute Gründe dafür gegeben, die Medizinmänner zu feuern, wie du ja weißt …«

Doch so leicht ließ Jarvis sie nicht vom Haken. »Das ist etwas, wozu sich unser Vorsitzender und Generaldirektor bereits in der Vergangenheit geäußert hat, nur wart du und dein Gefolge nicht dazu bereit, euch rechtzeitig darum zu kümmern.«

Suri schaute weiter auf ihre Füße. »Aber wir haben durchaus Pläne dafür, einen neuen …«

Jarvis schnitt ihr das Wort mit einem Räuspern ab. »Als du diese senegalesischen Medizinmänner entlassen hast, hättest du sofort jemanden einstellen sollen, um sie zu ersetzen«, sagte er knapp. Man sah, dass er und mein Vater dieses Thema ausführlich erörtert hatten, aber noch nicht dazu in der Lage gewesen waren, Suri und ihr Team zum Handeln zu bewegen.

Suri hob verdrossen den Kopf zu Jarvis. »Ich schwöre, dass wir auf der Stelle jemanden herschaffen werden.«

»Und bis dahin«, sagte Jarvis tadelnd, »habt ihr einen Unruhe stiftenden Schatten in der Totenhalle  die einer der bestgeschützten Orte im ganzen Fegefeuer sein sollte, es jedoch offenbar nicht ist, wie du soeben mit diesem Spektakel bewiesen hast.«

Suri nickte mit rotem Kopf, während Jarvis sie ruhig, aber bestimmt weiter runtermachte. An seinem Lächeln erkannte ich, dass er unsere Führerin jetzt genau da hatte, wo er sie haben wollte. Sie schämte sich und war verletzlich, was hieß: leicht zu manipulieren.

»Ich schlage vor, dass du Miss Calliope erlaubst, sich um deinen Schatten zu kümmern«, fuhr Jarvis forsch fort. »Wie du bereits weißt, ist sie ein Profi in derlei Angelegenheiten.«

Jarvis mauserte sich sehr schnell zu meinem neuen Helden.

Es war komisch, aber bis dahin hatte ich keine Ahnung gehabt, was für ein Meister der Täuschung der Assistent meines Vaters war. Direkt vor meinen Augen bog er unsere kleine Führerin zu einer Brezel aus Scham, die nicht mehr ein noch aus wusste - und natürlich war Jarvis sofort zur Stelle, um sie in die von ihm bevorzugte Richtung zu lenken.

Hoffentlich handelte es sich um eine Richtung, die mir vollen und ungestörten Zugang zu Daniels Schatten verschaffen würde.

»Ich weiß nicht«, sagte Suri, doch Jarvis wollte nichts davon hören.

»Dann fürchte ich, dass ich die Schakalbrüder holen muss. Hoffentlich können sie ein bisschen Ordnung in die Totenhalle bringen …«

»Nein!«, quiekte Suri mit angstvollem Blick. »Bitte nicht die Schakalbrüder!« Sie wirkte so erschreckt, dass sie mir beinahe leid tat.

»Aber wenn ihr euch nicht selbst um euch kümmern könnt …«

Alles Blut wich aus Suris goldener Haut. »Das können wir. Das werden wir! Ich schwöre es«, versicherte sie, und ihre weinerliche Stimme hallte schrill in meinen Ohren wider.

Ihr Ausbruch ließ Jarvis unberührt.

»Als Tagesmanagerin der Totenhalle flehe ich dich an«, sagte Suri zu mir. »Bitte hilf uns dabei, den Schatten unter Kontrolle zu bringen.«

Es war deutlich zu erkennen, wie ungern sie Jarvis Forderung nachgab, aber die Drohung, dass die Schakalbrüder ihr Reich übernehmen würden, war für sie offenbar sehr real.

»Danke, dass du so vernünftig bist«, erwiderte er prägnant und drehte sich dann mit einer tiefen Verbeugung zu mir um. »Herrin Calliope, ich überlasse dir das Feld.«

Es kam mir komisch vor, mich bei Suri zu bedanken, weil es so offensichtlich war, dass sie meine Hilfe eigentlich nicht wollte und dazu gezwungen war, mich an den Schatten heranzulassen. Aber ich warf ihr trotzdem ein kurzes Lächeln zu.

»Ich werde mein Bestes tun«, sagte ich, in der Hoffnung, dass das als Kompromiss genügte. Dann blinzelte ich Jarvis zu und trat durch den Torbogen in den Raum.

»Wie wärs, wenn ihr in die Halle zurückgeht, Jungs«, wandte ich mich an die Ritter. »Damit niemand verletzt wird.«

Ich wartete, doch nach einigen Augenblicken war klar, dass keiner dieser Blechköpfe meiner Aufforderung nachkommen würde. Ich schaute mich zu Suri um, die seufzte.

»Raus hier, Jungs!«

Auf ihren Befehl hin verließen die Ritter sofort ihre Verteidigungspositionen, stellten sich hintereinander auf und schlurften mit scheppernden Streitäxten und Schwertern aus dem Zimmer. Es war, als schaute man einer Gruppe Highschool-Footballspieler beim Verlassen des Umkleideraumes zu. Als sie an mir vorbeikamen, traf mich ein Hauch des herbsten Körpergeruchs, der mir jemals begegnet war, und ich gewann den deutlichen Eindruck, dass die Wesen, die sich unter den Rüstungen verbargen, keine besonders gute Beziehung zu ihrer Dusche hatten.

Tja, das hat ihnen Beine gemacht, dachte ich griesgrämig, während ich wartete, bis der letzte Ritter den Raum verlassen hatte.

Sobald alle weg waren, trat ich an den Tisch. Mein Herz wummerte wie ein außer Kontrolle geratener Presslufthammer. Alles drehte sich in meinem Kopf beim Gedanken daran, wieder mit Daniel zu sprechen. Ich war sowieso nicht besonders toll darin, mit Männern zu reden, die ich attraktiv fand, aber wenn auch noch ein schwerer Fall von Muffensausen hinzukam, konnte man die Sache echt vergessen. Mein Gehirn hatte schon mehr als einmal beschlossen, mir einfach den Dienst zu versagen, sodass ich den jeweiligen Schokokerl nur noch wie ein minderbemittelter Karpfen mit aufgesperrtem Mund hatte anstarren können.

Ich betete darum, dass es diesmal anders kommen würde.

Tief Luft holend, trat ich dem Schatten gegenüber. Ich versuchte, Ähnlichkeiten mit dem Daniel auszumachen, den ich kannte, aber es gab eigentlich keine.

»Also, dass ich dich hier treffe«, sagte ich und verschränkte nervös die Hände hinter dem Rücken. »Lange nicht gesehen.«

Ich konnte kaum glauben, dass es so laufen sollte! Wollte ich wirklich einfach dastehen und ihn mit dummem Zeug vollquatschen? Doch offenbar würde ich genau das tun.

»Du siehst gut aus. Für einen Schatten, meine ich.«

Ich präsentierte ihm dieses kleine Bonmot, als wäre es der Heilige Gral der Schlagfertigkeit. Junge, ich war nicht zu stoppen, was?

Noch ein paar schlaue Bemerkungen, dann wird das hier eine regelrechte Sommerkomödie, dachte ich missmutig.

Daniels Schatten, der auf dem Tisch kauerte, schaute zu mir herab, und ich fragte mich, ob mein Schatten wohl genauso aussah. Wenn ich irgendjemandem begegnet wäre, während ich meine entkörperlichte Schwebenummer in der Totenhalle abgezogen hatte, hätte diese Person dann etwas Ähnliches gesehen?

Himmel, hoffentlich nicht. Daniels Schatten sah nämlich ziemlich wild aus.

Ich schätze, der beste Vergleich für einen Schatten ist das Gekrissel, das man im Fernseher sieht, wenn das Antennenkabel nicht eingesteckt ist. Nur, dass ein Schatten viel, viel durchsichtiger ist als Fernsehergekrissel. Wenn man ihn nicht direkt anschaute, dann verschmolz der Schatten mit seiner Umgebung, als wäre er überhaupt nicht da.

Sein einziger erkennbarer menschlicher Zug waren seine Augen, deren Blick so eisig und bohrend war, dass es einem kalt den Rücken herunterlief, wenn man in ihre Tiefen schaute. Der Schatten besaß keine Nase, keinen Mund und keine Ohren, weshalb man sein Gesicht eigentlich kaum als solches bezeichnen konnte. Er hatte Arme und Beine, die jedoch, genau wie der Rest seines unscharfen Körpers, so verschwommen waren, dass man sie nicht als Gliedmaßen erkannte, wenn sie sich nicht gerade bewegten.

Hilf mir.

Die Worte erschreckten mich, und ich schaute mich um, um mich zu vergewissern, dass ich sie wirklich in meinem Kopf hörte und nicht in Wirklichkeit. Als ich mich davon überzeugt hatte, allein im Raum zu sein, sagte ich: »Wie?«

Daniel verfiel in Funkstille, und ich versuchte, nicht zu tief in das zu schauen, was man wohl als seine Augen bezeichnen musste, während ich auf seine Antwort wartete.

Du und ich, wir haben eine Verbindung.

Ich nickte. Madame Papillon hatte mir vor nicht mal vierundzwanzig Stunden das Gleiche erzählt.

Das habe ich nicht beabsichtigt, sagte Daniel mit erschöpfter Stimme. Tut mir leid.

Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. So was kommt vor«, räumte ich ein, obwohl das die Untertreibung des Jahrhunderts war.

Aber vielleicht können wir es zu unserem Vorteil nutzen.

»In Ordnung«, sagte ich.

Ich fand es wunderbar, wie Daniel das allmächtige Pronomen »wir« benutzte. Es ist wunderbar, ein »Wir« zu sein, wenn der Kerl, auf den man abfährt, heißblütig und lebendig vor einem steht, aber es ist etwas ganz anderes, wenn er nur ein monströser Schatten seiner selbst ist.

»Was schlägst du vor?«, fragte ich, während ich einen Blick über die Schulter warf und Suri sah, die mit ihren Handlangern ungeduldig in der Halle wartete. Das erinnerte mich bloß daran, dass ich unter Zeitdruck stand, sowohl jetzt und hier als auch ganz allgemein.

Lass mich in dich eindringen.

Mir blieb die Spucke weg.

»Wie bitte?«, quiekte ich, während alles Blut in meinem Körper sich in meinen unteren Extremitäten sammelte.

Wenn ich in dich hineinschlüpfe, dann werden sie glauben, dass du mich gebannt hättest, sagte Daniels Stimme.

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg  und zwischen die Beine , und ich fragte mich misstrauisch, ob Daniel seine Worte vielleicht absichtlich so wählte, um mich durcheinanderzubringen.

»Lass uns so Worte wie ›eindringen‹ und ›schlüpfen‹ nicht in einem Satz verwenden, in Ordnung?«, erwiderte ich und strich mir nervös das Haar aus dem Gesicht.

Oh, sagte die Stimme und schwieg dann peinlich berührt.

»Ja. Ähem«, antwortete ich, irgendwie zufrieden, dass er sich meinetwegen nun genauso unbehaglich fühlte wie ich mich seinetwegen.

Alles klar, sagte er. Versuchen wirs noch mal. Ich werde in dich hinein … Himmel, das war kein bisschen besser als das ganze »Geschlüpfe« und »Eindringen«. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als dem Schatten angespannt zuzulächeln und zu hoffen, dass meine Beine mich während dieser sexuell aufgeladenen Hitzewallung weiter tragen würden.

»Was immer du vorhast, mach es einfach«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Danke, Callie.

Mehr brauchte es nicht, um mein Herz dahinschmelzen zu lassen. Ich wollte meinen kleinen Humpty-Dumpty-Daniel wieder zusammensetzen und ein hübsches, abgeschiedenes Plätzchen finden, wo ich ihn wieder und wieder in tausend Stücke zerschlagen konnte  und zwar nicht, indem ich ihn von einer blöden Mauer stieß.

Ich schaute zu Daniels Schatten auf und gestattete es meinen Gedanken, sich von seinem hypnotischen Blick umgarnen zu lassen, sodass ich zur willigen Beute dieses verführerischen Schlangenbeschwörers wurde. Ich war so verzaubert von ihm, dass ich es kaum bemerkte, als ich das inzwischen vertraute Zerren an meiner Seele verspürte und ein sengender Schmerz mir den Schädel spaltete und mich einer Ohnmacht entgegentrudeln ließ. Ich kämpfte gegen die heranrückende Schwärze an, weil ich Jarvis und Suri nicht beunruhigen wollte, indem ich das Bewusstsein verlor. Ich hatte Angst vor dem, was passieren mochte, wenn sie begriffen, dass ich die Situation nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Mit einem Mal verebbte der Schmerz, und ich wimmerte, erleichtert, dass das entsetzliche Erlebnis endlich vorbei war. Aber meine Erleichterung hielt nicht lange vor, denn kurz darauf stürmten die Qualen erneut auf mich ein und verdreifachten sich, überwältigten mein Gehirn und machten sich sogleich daran, dasselbe mit meinem Körper zu tun. Ich biss mir auf die Lippe und spürte ein Rinnsal heißen, salzigen Blutes auf der Zunge. Verzweifelt schluckte ich die Übelkeit herunter, die der Geschmack auslöste. Der Schmerz, der mich verzehrte, war so außerordentlich, dass er mich fast aus der Haut fahren ließ, doch als er schließlich nachließ, wurde mir klar, dass Daniel genau das getan hatte, was er gesagt hatte:

Er war in mich eingedrungen.
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Ich öffnete die Augen. Daniels Schatten war fort, und ich war allein. Sofort rechnete ich damit, irgendeine Art von Schwere in meinem Innern zu spüren, die mich daran erinnerte, dass ich mir den Platz in meinem Kopf nun mit einer weiteren Seele teilte, aber als ich meinen Körper gedanklich absuchte, fand ich nicht das geringste Zeichen von Daniels Anwesenheit.

Das ist echt komisch, dachte ich bei mir. Sollte ich nicht spüren können, dass jemand in mir drin rumzappelt?

Die Erkenntnis, dies nicht zu können, jagte mir eine Heidenangst ein. Das bedeutete, dass sonst wer Teile meines Körpers bewohnen konnte, ohne dass ich jemals davon erfuhr.

Was für ein zutiefst Furcht einflößender Gedanke!

Plötzlich hörte ich ein knarrendes Geräusch hinter mir, bei dem mir das Herz in die Hose rutschte. Ich wirbelte herum, bereit, mich gegen jedweden üblen Mistkerl zu verteidigen, der mich angreifen wollte, und stellte fest, dass nicht nur ein übler Mistkerl mich ins Visier genommen hatte, sondern ein ganzes Bataillon.

Während ich anderweitig beschäftigt gewesen war, hatten die kurz zuvor hinausgeschickten Ritter offenbar beschlossen, mich mit kampfbereiten Streitäxten und Schwertern zu umzingeln. Ich zuckte zusammen, bereit für den Schlag, der mir den Kopf vom Rumpf trennen würde, wodurch die Sache mit der Unsterblichkeit ja so viel aufregender werden würde.

Wohl eher nicht!

Doch als ich nicht sofort von einem Schlag getroffen wurde, öffnete ich langsam die Augen. Nach wie vor rechnete ich mit dem Schlimmsten  und ich hatte keine Ahnung, was schlimmer sein konnte, als die Ewigkeit mit dem Versuch zu verbringen, seinen Kopf wieder am Körper zu befestigen  und spähte unter halb zugekniffenen Lidern zu den Rittern hinaus.

Jau, immer noch bewaffnet und bereit für ihr Zerstörungswerk.

Das nervt doch total, dachte ich angekotzt.

Je mehr Zeit ich im Fegefeuer verbrachte, desto klarer wurde mir, was Zerberus für ein Arsch war und wie daneben dieser ganze blöde Handel war, auf den ich mich mit ihm eingelassen hatte. Ich hatte nicht um diesen ganzen Mist gebeten, als ich den Job angenommen hatte. Enthauptung stand ziemlich weit oben auf meiner Liste der weniger spaßigen Möglichkeiten, sein Wochenende zu verbringen  und doch war ich nun hier und hatte es tatsächlich mit einem möglichen Enthauptungsszenario zu tun, an dem Tag, an dem ich mich eigentlich von einer sehr hektischen Arbeitswoche hätte erholen sollen.

Nein, das nervt nicht einfach nur total, dachte ich sarkastisch.

»Das ist scheiße«, sagte ich laut.

Mir fiel auf, dass ein paar der Ritter beim Klang meiner Stimme nervös herumzappelten  was mir total komisch vorkam. Ich meine, wenn diese Kerle so wild darauf waren, etwas kurz und klein zu hauen, warum hatten sie dann nicht einfach längst losgelegt und mich in kleine Stückchen zerhackt?

Da traf mich die Erkenntnis.

Nicht ich war der Gegenstand ihres Blutdurstes.

Mein Verstand, der sich heute schon so viel damit beschäftigt hatte, losgelöst von meinem Körper umherzutreiben, setzte sich in Gang und puzzelte all die Informationsfetzen, die ich erhascht hatte, zusammen. Aus der aggressiven Körperhaltung der Ritter hatte ich geschlossen, dass sie sich im Angriffsmodus befanden, aber als ich mir die Zeit nahm, ihre Formation genauer zu betrachten, stellte ich fest, dass die Brüder eigentlich eher eine Verteidigungshaltung eingenommen hatten. Ihre Tötungsabsicht war von mir weg gerichtet, nicht zu mir hin.

Oh mein Gott, dachte ich. Sie beschützen mich!

»Miss Calliope?«, hörte ich Jarvis hinter mir sagen. Ich drehte mich um und sah Suri und den Assistenten meines Vaters in der Tür stehen. Die jüngste Wendung der Ereignisse schien sie völlig zu verwirren.

»Äh-hä?«, antwortete ich vorsichtig. Ich befürchtete, dass irgendwelche plötzlichen Bewegungen meinerseits die prekäre Übereinkunft zerstören würden, zu der ich und die Ritter unbewusst gelangt waren  und ich hatte absolut kein Interesse daran, mein gerüstetes Gefolge wieder in Aufruhr zu versetzen.

»Sie lassen uns nicht durch«, sagte Jarvis. »Aus irgendeinem Grund scheinen sie dich zu verteidigen.«

Ich bedachte ihn mit einem angespannten Lächeln. »Ja, wahrscheinlich sind sie einfach hin und weg von meinem atemberaubenden Gesicht und meinem straffen Hintern«, scherzte ich schlagfertig, was Jarvis quittierte, indem er seinerseits die Augen verdrehte.

»Ähm, tja, irgendwelche Ideen?«, fuhr ich fort, da niemand meinen kleinen Witz besonders lustig zu finden schien.

Jarvis schüttelte den Kopf, doch Suri ließ den Blick nervös durch den Raum huschen. Als ihre Augen schließlich bei mir verharrten, sah ich, dass sie ziemlich verärgert darüber war, ihre Ritter nicht kontrollieren zu können, doch da sie nicht mehr länger die Herrin des Totenhallen-Universums war, musste sie die Dinge einfach zusammen mit uns anderen nehmen, wie sie kamen.

»Ich weiß, warum sie nicht auf mich hören«, sagte sie und zeigte auf die Verteidigungslinie, die die Ritter gebildet hatten.

»Tja, willst du es uns vielleicht auch verraten?«, fragte ich in der ehrlichen Hoffnung, dass es nichts mit Körpertausch, Körperteilung oder etwas Ähnlichem zu tun hatte.

»Es liegt an deiner Abstammung. Du bist eine Erwählte«, antwortete Suri. »Du könntest eines Tages ihre Chefin sein, vielleicht schleimen sie sich deshalb sozusagen bei dir ein.«

Tja, dachte ich bei mir, immerhin kriechen sie mir nur in den Hintern, anstatt mich in kleine, mundgerechte Häppchen zu zerschnippeln.

»Außerdem hatten die Ritter schon immer etwas für die Medizinmänner übrig, die wir beschäftigten, um mit unseren nicht körperlichen Klienten fertig zu werden«, fuhr Suri fort. »Da du den Schatten anscheinend verbannt hast, sind sie derzeit wahrscheinlich ziemlich beeindruckt von dir.«

»Toll«, murmelte ich. »Schön, wenn man zur Abwechslung mal für seine gute Arbeit gewürdigt wird.«

»Den letzten Medizinmann, den wir hier in der Totenhalle hatten, haben die Ritter getötet«, sagte Suri unvermittelt. »Aber der hat auch Totenakten stibitzt, also musst du dir sicher keine Sorgen machen.«

Ich schluckte. Die Richtung, in die sich das entwickelte, gefiel mir ganz und gar nicht.

Bis zu diesem Augenblick hatte ich Daniels Präsenz in meinem Innern nicht gespürt, doch mit einem Mal überkam mich ein solcher Drang, die Toilette aufzusuchen, dass ich fast an Ort und Stelle einen Pipi-Tanz aufgeführt hätte.

Typisch, natürlich bezieht Daniels Schatten in meiner Blase Quartier, dachte ich.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jarvis, der mit seiner Beobachtungsgabe schnell erkannt hatte, dass ich austreten musste.

»Ich muss aufs Klo«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich nahm an, nicht wirklich pinkeln zu müssen, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen. Ob es nun der echte Wunsch war, mich zu erleichtern, oder ob Daniel sich bloß eine kleine Frechheit erlaubte, ich musste die Toilette der Totenhalle finden, wo auch immer sie sich verbarg.

Jarvis drehte sich zu Suri um, die bloß mit den Schultern zuckte.

»Normalerweise fragt niemand nach so was …«, setzte sie an, doch davon wollte ich nichts hören.

»Es ist mir egal, ob keine andere Menschenseele in der gesamten Geschichte des Fegefeuers jemals dem Ruf der Natur gefolgt ist, während sie sich in der Totenhalle aufgehalten hat«, sagte ich. »Ich muss mal.«

Suri schaute mich einen Moment lang an und nickte dann. »Na schön, in Ordnung. Hinter dem Zugang zu den Totenakten befindet sich eine Angestelltentoilette.«

»Danke«, brummte ich genervt.

Ich schickte mich an loszugehen, da das Bedürfnis, allein zu sein, unaufschiebbar wurde, doch dann blieb ich stehen, als mir gerade noch rechtzeitig einfiel, dass ich nach wie vor von einem Ring ausgesprochen mörderisch bewaffneter Ritter umgeben war.

»Ähm, he, Jungs«, sagte ich vorsichtig. »Was haltet ihr davon, wenn ich mich einfach an der Streitaxt dort vorbeiquetsche und …«

Ich brach ab, als besagte Streitaxt vor meinem Gesicht herabsauste und jedem Gedanken daran, mich aus dem Kreis der Ritter zu bewegen, einen Riegel vorschob.

»Na schön, das beantwortet wohl meine Frage«, vermutete ich. Die Wache, deren Helm ihr Gesicht völlig verbarg, entfernte die Streitaxt vor meiner Nase wieder, nun, da sie ihre Position verdeutlicht hatte.

»Und jetzt?«, fragte ich Jarvis.

»Ich glaube, sie wollen dir vermitteln, dass der beste Angriff eine gute Verteidigung ist«, antwortete der Faun.

Ich starrte ihn finster an. »Wer sagt das? Stell dich nicht dumm, Jarvis!«, platzte es galliger aus mir heraus, als ich beabsichtigt hatte. Weil ich nicht die einzige Person verstimmen wollte, die auf meiner Seite stand  insbesondere jetzt, da ich rundum von waffenstarrenden Todesakoluthen umgeben war , entschuldigte ich mich. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so ankeifen.«

Jarvis schien meiner Entschuldigung nicht zu trauen, aber weil er ein guter Freund war, nahm er sie widerwillig an und führte dann seine Bemerkung über den »guten Angriff« näher aus. »Ich glaube, das kommt aus dem Fußball …«

Ich verdrehte die Augen.

Er unterbrach sich. »Soll ich aufhören?«

»Nein, nein, nein«, sagte ich. »Bitte, ich möchte wirklich wissen, wie du die Sache siehst.«

Suri sah erst zu Jarvis und dann zu mir. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie uns beide für total durchgeknallt hielt  was wahrscheinlich näher an der Wahrheit war, als ich zugeben mochte.

»Wie ich soeben sagen wollte«, setzte Jarvis erneut an, »ich glaube, wenn du einfach tust, was du willst, anstatt um Erlaubnis zu bitten, dann sind die Ritter gezwungen, dir zu folgen.«

»Vielleicht«, meinte ich und versuchte zweifelnd auszusehen, obwohl ich das Gefühl hatte, dass Jarvis absolut richtig lag.

Normalerweise würde ich alles tun, um dem kleinen Faun nicht die Genugtuung zu geben, recht zu haben  er freut sich dann immer diebisch, was es noch tagelang erschwert, mit ihm zurechtzukommen , aber in dieser Situation sah ich nur einen Ausweg: seinen.

»Also, ist doch kein Ding«, sagte ich und trat einen Schritt vor.

Es kam zu einem Moment der Verwirrung, als die Ritter nicht wussten, ob sie mich aufhalten oder sich mit mir mitbewegen sollten, doch letztlich entschieden sie sich dafür, mir zu folgen. Bei jedem Schritt blieben sie dicht bei mir, mit kampfbereiten Waffen und Rüstungen, die schepperten wie die Halsbänder, die alte Frauen manchmal ihren mordlüsternen Katzen umhängten, um ihre Missetaten zu vereiteln.

Jarvis und Suri bewegten sich schnell außer Waffenreichweite, als mein Gefolge und ich durch den Torbogen in die Halle traten. Ich kam mir ein bisschen dumm vor, als ich mich umschaute und feststellte, dass all die Leute und Wesen, die ruhig in den Studierzimmern gearbeitet hatten, nun am Mittelgang standen und mich beobachteten. Es war wie in so einem Traum, in dem man splitternackt zur Arbeit oder zur Schule kommt und alle einen anstarren und man sich wie ein Riesenvollidiot vorkommt  nur dass das Träume waren. Dies hier war die Realität.

»In Ordnung, Leute«, sagte ich laut, »weitermachen. Hier gibt es nichts zu sehen.«

Natürlich gab es eine Menge zu sehen, weshalb niemand sich vom Fleck rührte.

Da man also ohnehin nicht auf mich hörte, beschloss ich, die Gaffer zu ignorieren. Sollten sie die Show genießen. Mit Sicherheit hatte es in der Totenhalle noch nie zuvor etwas derart Interessantes zu sehen gegeben wie eine unsterbliche Mittzwanzigerin, die mit ihrer fröhlichen, gerüsteten Bande in Richtung Toilette rasselte.

Wir kamen nur langsam voran. Die Ritter wollten eigentlich nicht mitkommen, taten es aber trotzdem. Auf unserem Weg kamen wir an zwei Männern Ende sechzig vorbei, die braune Roben trugen und uns aus einem der Torbögen beobachteten. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um christliche Mönche handelte, doch mir wurde keine christliche Nächstenliebe zuteil, als wir sie passierten. Die beiden hielten weiten Abstand zu uns, zogen sich fast bis in ihr Studierzimmer zurück und bekreuzigten sich dann, als wäre ich irgendeine Art von Höllengezücht, das in ihr Revier eingedrungen war.

»Entschuldigt bitte die Störung, Jungs«, brummte ich schnippisch. »Hoffentlich haben wir euch nicht so sehr erschreckt, dass ihr euch die Gewänder nass gemacht habt oder so.«

Die beiden Mönche waren nicht die einzigen schwarzen Schafe, die wir auf der Suche nach der Toilette trafen. Nein, wir wurden von allen und jedem, denen wir auf unserem Marsch begegneten, mehr oder weniger wie Aussätzige behandelt.

Am anderen Ende der Halle, nicht weit von dem Wandteppich mit dem Ritter, der Katze und dem Einhorn, auf den ich bei meiner Astralreise gestoßen war, erspähte ich eine kleine Abessinierkatze in einem der Zimmer, die mit angewinkelten Hinterläufen auf einem Stuhl saß, während sie die Vorderpfoten sanft auf einen der langen Lesetische gestützt hatte. Aufgeschlagen vor ihr lag ein großes, in Kalbsleder gebundenes Buch. Als ich, nach wie vor von meinen Rittern flankiert, an ihr vorbeikam, schaute die Katze von ihrem Buch auf und heftete den Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen auf mich. Ich wich einen Schritt zurück und prallte dabei fast gegen eine meiner neuen Leibwachen, doch ich konnte meinen Blick nicht von der Katze losreißen.

Sie wirkte ebenso interessiert an mir wie ich an ihr, sprang von ihrem Stuhl und schlängelte sich langsam auf mich zu, den langen Schwanz verwegen erhoben. Entsetzt wich ich einen weiteren Schritt zurück und schaffte es dabei, mir das Breitschwert einer meiner Wachen in die Schulter zu piksen.

»Autsch!«, quiekte ich und machte wieder einen Schritt in Richtung Katze  was absolut nicht die Richtung war, in die ich wollte, aber da ich auch nicht wieder gepikst werden wollte, blieb mir keine andere Wahl. »Bitte«, rief ich, »bleib weg von mir.«

Die Katze schien sich von meinem Flehen nicht erweichen zu lassen. Stattdessen kam sie beharrlich näher. Ihr Leib war wie ein stromlinienförmiges Fellgeschoss, das unbeirrbar auf mich zuhielt, um mich zu vernichten.

»Tut etwas!«, schrie ich die Ritter an. Wenn sie mich wirklich beschützen wollten, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihren kollektiven Hintern in Bewegung zu setzen. Je näher die Katze an mich herankam, desto schlechter wurden meine Aussichten, das Fegefeuer mit einem funktionsfähigen Leben hinter mir zu lassen.

»Bitte!«, beschwor ich die Katze. »Du verstehst das nicht …«

Sie blieb unmittelbar vor dem Getümmel stehen, und noch immer machten meine Ritter keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Dann setzte sie sich auf die Hinterläufe und fing an, sich das blassgoldene Fell zu lecken.

»Hör mal«, sagte ich, »du bist sicher ein sehr nettes Miezekätzchen …«

Und dann fing ich an zu niesen.

Das war kein gewöhnliches Niesen. Das war die Monstermutter allen Niesens oder zumindest die Monstermutter allen Niesens, das ich jemals hatte erdulden müssen. Es war so überwältigend, so energiegeladen, dass es mich buchstäblich vorwärtskatapultierte und vor der Katze in die Knie gehen ließ. Ich spürte ein winziges Ploppen in meinem Gehirn und schaute entsetzt zu, wie ein dünner Strom durchscheinenden Äthers aus meiner Nase glitt. Ich streckte die Hand aus und versuchte das, was ich als Daniels Schatten erkannte, festzuhalten, aber ich war zu langsam. Bevor ich wusste, wie mir geschah, machte die Katze einen Satz und sog die flüchtige Schattensubstanz durch ihre eigenen Nasenlöcher ein.

Die unmittelbare Nähe zu der Katze brachte mich erneut zum Niesen, doch diesmal war nichts Surreales daran  oder an den anderen drei Niesern, die folgten. Ich schaute die Katze an und atmete stockend und keuchend. Auf meine Brust senkte sich ein solches Gewicht, dass ich fürchtete, sie würde eingedrückt werden und meine inneren Organe zu Matsch zerquetschen.

Mir wurde mit entsetzlicher Gewissheit klar, dass ich genau hier sterben würde, in der Totenhalle, wahrscheinlich keine zwanzig Meter von meiner Totenakte entfernt, die darauf wartete, all die intimen Einzelheiten meines schnell herannahenden Ablebens aufzuzeichnen. Ich überlegte, ob ich vielleicht lange genug durchhalten würde, um meine Akte zu finden und sie davon abzuhalten, meinen Tod zu dokumentieren.

Das Sterben begann. Ich spürte die Macht der Katze, die in meine Seele durchsickerte, während mir das Atmen immer schwerer fiel. Ein Vorhang alles verschlingender Schwärze schob sich vor meine Augen, und ich fiel auf den Bauch. Der kratzig warme Perserteppich pikste mir in die Wange, während ich meinen letzten, keuchenden Atemzug tat …

»Miss Calliope?«

Ich hörte Jarvis, doch da ich mich nach wie vor in Todeszuckungen wand, konnte ich nicht antworten.

»Miss Calliope, hör auf, dich wie ein sterbender Schwan aufzuführen, und steh auf!«

Hat Jarvis keinerlei Respekt vor den soeben Verstorbenen?, dachte ich wütend. Hier liege ich tot auf dem Boden, und ihm fällt nichts Besseres ein, als mich zu beschimpfen?

Ich spürte, wie mich etwas Kaltes, Metallisches an der Hüfte anstieß, aber ich regte mich nicht. Ich harte gerade sehr viel Energie aufs Sterben verwendet, und ehrlich gesagt wollte ich einfach für ein paar Minuten meine Ruhe haben.

Da ich mich nicht an meine früheren Tode erinnern konnte, war ich mir nicht sicher, ob alles seinen gewöhnlichen Gang nahm, doch ich hoffte inständig, dass man erst mal ein paar Stunden lang in seinem Körper vor sich hin modern durfte, bevor die Schnitter kamen, um einen fürs Leben nach dem Tod einzusammeln.

Mit einem Mal spürte ich, wie, etwas Warmes und Kratziges mir über die Wange leckte, und sofort öffnete ich die Augen.

»Was zum Teufel …«, setzte ich an, doch ich wurde von einem weiteren gewaltigen Niesen unterbrochen, das die Katze, die sich bis eben an mein Gesicht gedrückt hatte, zurückweichen ließ. Sie setzte sich auf die Hinterläufe und rührte sich nicht von der Stelle, als ich in schneller Folge zwei weitere Nieser durchlitt.

»Niesen sollte verboten werden, wenn man tot ist«, sagte ich zu niemandem im Speziellen. Immerhin war ich tot, weshalb keiner, den ich kannte, mich noch sehen konnte  zumindest nicht den Teil von mir, der meine Seele war.

»Und wer hat gesagt, dass du tot bist?«, antwortete Jarvis.

Offenbar ist diese Neuigkeit an ihm vorbeigegangen.

Ich blickte auf und sah den Faun neben Suri stehen, nach wie vor mit ein paar Metern Abstand zu den Rittern, aber nah genug, um mit mir zu reden.

»Katzen sind mein Schwachpunkt …«, fing ich an, hielt jedoch inne, als ich Jarvis »Tz-tz« machen hörte. »Sind sie wirklich! Das hat mir Madame Papillon erzählt.«

Jarvis schüttelte bloß den Kopf. »Ich kenne all eure Familienschwächen, sogar deine«, entgegnete er und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Und Katzen sind es nicht, meine Liebe.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte ich und setzte mich auf, sodass ich ihn besser sehen und dabei gleichzeitig die Katze im Auge behalten konnte.

»Wenn ein Unsterblicher geboren wird  nicht, wenn jemand unsterblich gemacht wird, übrigens , dann wird seine Schwäche bei der Geburt geweissagt«, erwiderte Jarvis. »Daher weiß ich das.«

»Aber ich dachte, ich wäre tot …«

Diesmal antwortete die Katze, und in ihren blassgoldenen Augen glänzte Belustigung. »Da hast du falsch gedacht«, sagte sie mit seidenglatter Stimme. Blinzelnd stand sie auf und spazierte träge zwischen meinen gerüsteten Wachen hindurch. Die Ritter machten keinen Finger krumm, als sie sich wieder neben mir niederließ.

»Sag ihnen, sie sollen verschwinden«, forderte die Katze und neigte den Kopf, um sich die Pfoten zu lecken.

Ohne zu zögern, sagte ich: »Verschwindet, Ritter!«

Sie taten wie geheißen, lösten sich voneinander, stellten sich in einer Reihe auf und marschierten durch die Halle davon, eifrig darauf bedacht, ihre alten Posten wieder einzunehmen. Jetzt, da der Schatten nicht mehr bei mir war, war ich nicht länger besonders interessant für die Ritter.

»Also das war ja einfach«, wandte ich mich an die Katze, bevor ein weiterer Niesanfall die Kontrolle über meinen Körper an sich riss.

»Du bist nur allergisch«, erwiderte die Katze leise. »Das ist nicht tödlich. Ich schwöre es.«

Sobald alle Ritter verschwunden waren, kam Jarvis heran und kniete sich vor die Katze. »Miss Calliope«, sagte Jarvis mit gedämpfter Stimme. »Ich möchte dir jemand ganz Besonderen vorstellen.« Er neigte den Kopf in Richtung der Katze, die hingebungsvoll zu schnurren begann. »Das ist Bastet, ehemalige ägyptische Göttin und Königin der Katzen.«

Ich bedachte sie mit einem kurzen Lächeln. »He, solange du mich nicht umbringen willst, freue ich mich sehr, dich kennenzulernen«, versicherte ich und überlegte, ob es angemessen wäre, ihr die Hand entgegenzustrecken.

»Du begreifst nicht«, sagte Jarvis hitzig. »Das hier ist nicht bloß irgendein Geschöpf, dem man nebenbei über den Weg läuft, Miss Calliope.«

»Ja, also?« Mir war nicht ganz klar, worauf er hinauswollte. Er seufzte und versuchte es anders. .

»Das«, intonierte Jarvis, »ist das Seelentier deines Vaters.«
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»Seelentier?«, wiederholte ich nach einem letzten Niesen. »Flauschiger gehts ja wohl nicht.«

Was also Seelentiere angeht … Na schön, ich weiß, dass das Jenseits voller seltsamer und einzigartiger Geschöpfe ist, aber musste das alles so klischeehaft sein? Ich meine, also bitte. Mit Assistenten und Teufelsprotegés kam ich bestens klar, doch eine anthropomorphe Katze, die einen durch die Geisterwelt führte, war lächerlich hippiemäßig.

»Seelentiere sind ein integraler Bestandteil des Jenseits und der Welt des Übernatürlichen«, sagte Jarvis. Sein Tonfall klang schnippisch.

Offensichtlich ärgerte er sich über meine Unhöflichkeit, aber mal ehrlich: Ich war gegen die verdammte Katze allergisch. Wie konnte er von mir erwarten, dass ich gut aufgelegt reagieren würde? Ich hatte Kopfschmerzen, meine Nase hörte einfach nicht auf zu laufen, und meine Augen wurden zu Miniwasserfällen.

Madame Papillon mochte falsch gelegen haben, als sie behauptet hatte, Katzen wären meine Schwäche, aber zumindest konnte ich mir der Tatsache sicher sein, dass ich höchst allergisch gegen diese kleinen Fellmonster war.

»Hör mal, ich will ja nicht unhöflich sein, doch ich muss wirklich auf etwa zehn Meter Abstand von dir gehen«, sagte ich zu der Katze, während ich mich auf Hände und Knie hochstemmte. Beim Aufstehen knackte es laut in meinen Knöcheln.

Autsch!

Toll, jetzt war nicht nur mein Gesicht ein einziger roter, verquollener Schlamassel, sondern ich verwandelte mich auch noch in einen arthritischen Krüppel. Junge, heute war zunehmend echt nicht mein Tag.

Sobald ich wieder auf die Beine kam, wischte ich mir den Dreck und die Fussel von den Kleidern und nahm so viel Abstand von Bastet wie möglich  nicht, dass es noch eine Rolle gespielt hätte, ob irgendwelcher Mist auf mein Missom-Oberteil kam, das in die Kleidersammlung wandern würde, sobald ich nach Hause zurückkam.

Ich schaute mich zum ersten Mal seit meinem Erwachen von meinem irrtümlichen Tod um und stellte fest, dass die Party nun endgültig vorbei war; die »Nachbarn« waren nach Hause gegangen. Ich seufzte, glücklich, nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, fragte mich allerdings, was genau die Beobachter meiner kleinen Kernschmelze über das Ganze dachten.

Die beiden Mönche waren längst verschwunden, ebenso wie die übrigen Leute, die ich weiter vorne in der Halle hatte herumlungern sehen. Sie waren zu weit entfernt gewesen, um zu erkennen, um wen oder was es sich handelte, doch mir war klar, dass sie wahrscheinlich in Gedanken die eine oder andere Verbindung bezüglich meiner Identität hergestellt hatten.

Hatten sie alle gedacht, ich wäre irgendeine Verrückte, die man versehentlich in die Totenhalle gelassen hatte, oder wussten sie genau, wer ich war? Dass ich die Tochter des Sensenmanns war?

Bis jetzt hatte ich nie besonders viel über den Umstand nachgedacht, dass ich meinen Vater und seinen Verwaltungsapparat gewissermaßen im Fleische repräsentierte. Ich war seit jeher der Meinung gewesen, es wäre egal, was die Leute von mir hielten, ich könnte genau das tun, was ich wollte und wann ich es wollte, und andere wären davon nicht betroffen. Doch nun sah ich die Dinge langsam anders. Vielleicht hatte ich einen stärkeren Einfluss darauf, wie man meinen Vater hier im Jenseits wahrnahm, als mir klar war.

»Ähm, Jarvis«, fragte ich neugierig, »wissen die alle, wer ich hin?«

Der Assistent meines Vaters ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er schnaubte bloß und strich sich den Schnurrbart glatt. Bastet, die Katzenkönigin, schaute mich weiterhin an, und der Blick ihrer wabernden gelben Augen verfolgte jede meiner Bewegungen, doch ich machte mir keine besonders großen Sorgen ihretwegen. Sie und ich teilten ein Geheimnis  dass sie immer noch Daniels Schatten hatte, und sie wusste, dass ich wusste, dass sie wusste, was Sache war. Wenn sie mich wirklich hätte in Schwierigkeiten bringen wollen, dann hätte sie es bereits getan.

Nein, sie hatte andere Pläne für mich, und ich würde einfach abwarten müssen, wie diese aussahen.

»Wir führen darüber Buch, wer hier kommt und geht, und wenn jemand deinen Namen noch nicht kannte, hat sich das mit Sicherheit mit dein heutigen Tag geändert«, trällerte Suri hilfsbereit.

Die junge Tagesmanagerin der Totenhalle schien nun, da der Schatten fort und die Ritter wieder einzeln auf ihren Posten waren, sehr viel besser gelaunt zu sein. Ich gewann den Eindruck, dass Suri zu den Menschen gehörte, die am liebsten abstritten, irgendwelche Probleme zu haben  nur war ein Bataillon Ritter, das einer Vorgesetzten nachlief, ein zu offensichtliches Problem, um es einfach zu ignorieren.

»Da anscheinend nun wieder alles seine Ordnung hat«, sagte Suri glücklich, »wie können wir dir hier in der Totenhalle helfen, Tochter des Todes?«

Bei der Anrede wand ich mich innerlich. Es gab Situationen, bei denen ich einen Arm hergegeben hätte, um aus ihnen zu entkommen: zum Beispiel, wenn man mich in einer Art und Weise ansprach, die vermittelte, dass ich keine eigenständige Person war … sondern eine Art Nebenprodukt meines Vaters.

»Nenn mich einfach Callie«, erwiderte ich, »dann kommen wir bestens miteinander klar.«

Das Mädchen lächelte mich an und nickte. »Also Callie, aber nur, wenn du mich Suri nennst.«

»Klar, in Ordnung, wie du möchtest«, antwortete ich. Jetzt, da alles wieder normal war, wollte Suri offenbar meine neue beste Freundin sein. Yippie!

Wohl eher nicht.

»Wir haben einen Brief vom Tod persönlich, mit dem er die Totenakte eines bestimmten Individuums anfordert«, unterbrach Jarvis unseren Austausch von Freundlichkeiten und holte einen kleinen, cremefarbenen Umschlag mit dem Siegel der Jenseits GmbH hervor.

Mit den Lippen formte ich ein stummes »Danke«, doch Jarvis schüttelte den Kopf.

»Dann folge mir … Callie.« Suri ging durch die Halle in Richtung Hauptpult. »Übrigens, musst du immer noch auf Toilette?«

Ich schaute zu Bastet, die anscheinend beschlossen hatte, uns fürs Erste zu begleiten, und schüttelte dann den Kopf.

»Nee, ich glaube, die Todesangst hat meine Blase in Schockstarre versetzt«, antwortete ich.

Das schien jede weitere Unterhaltung unmöglich zu machen, und so legten wir den restlichen Weg zum Hauptpult schweigend zurück.



Als wir dort ankamen, fanden wir einen Mann vor, der hinter dem Pult saß und auf uns wartete. Ich schaute zweimal hin, weil er mir zuvor nicht aufgefallen war  doch dort saß er, das Kinn in die Hände gestützt, und beobachtete unsere abgehalfterte Prozession mit nicht einmal der Andeutung eines Lächelns auf dem talgigen, runden Gesicht.

Er war ein feister Mann, offenbar Ende dreißig, aber da die Zeit im Jenseits recht seltsam verlief, konnte er so ziemlich in jedem Alter sein. Das Erste, woran ich bei seinem Anblick dachte, war, dass er an eine weniger weiße und etwas sumoringermäßige Variante des Michelinmännchens erinnerte.

Bei unserer Ankunft nahm er die Hand vom Kinn und verschränkte beide Arme vor sich auf dem langen Pult. Sein aufgedunsener Leib war in einen ergonomischen Bürostuhl gequetscht und erinnerte an ein altes Lieblingsfrühstück von mir: Würstchen im Schlafrock. Das Pult, hinter dem das feiste Männlein saß, ging mir bis zur Hüfte. Es bestand aus warmem Kirschholz und hatte zahlreiche Macken und Kratzer auf der vernarbten Oberfläche. Zur Rechten des Mannes stand ein Computer, der jedoch nicht den Eindruck erweckte, oft benutzt zu werden. Der große Apothekerschrank, der wie ein riesiger, grün gestrichener Wachtposten hinter dem Pult aufragte, wirkte hingegen alt und abgenutzt.

Plötzlich trat ein breites Grinsen auf das Gesicht des Mannes, und er fing an zu lachen. Sein Bauch wippte auf und nieder, geschüttelt von Wellen der Erheiterung.

»Tanuki, das ist …«

»Ich weiß, wer sie ist«, sagte er, was ihn nur noch mehr zu amüsieren schien.

»Sie brauchen eine Totenakte, bitte«, erklärte Suri, ohne sich von Tanukis massiv guter Laune anstecken zu lassen.

»Ist es diese Akte, die ihr wollt?« Seine Heiterkeit machte unvermittelt einem schelmischen Grinsen Platz, als er eine hell-rosa Mappe aus der leeren Luft zauberte. »Oder sucht ihr die hier?«

Nun verschwand die rosafarbene Mappe direkt vor unseren Augen und wurde von einer strahlend orangefarbenen ersetzt.

Ich schaute Tanuki an und überlegte, was er für ein Spiel spielte. Wir wollten uns die blöde Totenakte schnappen und dann zum Teufel noch mal raus aus Dodge City. Das hier sollte keine verdammte Zaubervorstellung werden.

»Weder noch«, sagte ich, rupfte dem Mann die orangefarbene Mappe aus der Hand und hielt sie hoch, sodass alle sie sehen konnten.

Entsetzte Stille trat ein, und alle starrten mich an, die Augen auf die orangefarbene Mappe geheftet, die ich in der Hand hielt. Selbst der arme Tanuki schaute entsetzt und vielleicht auch ein kleines bisschen beeindruckt zu mir auf. Ich glaube nicht, dass er  oder irgendjemand sonst  mir das nötige Maß an Hand-Auge-Koordination zugetraut hätte, um diesen Trick abzuziehen. Sie hatten eben keine Ahnung von dem bizarren Zeug, das ich machen musste, seit ich bei Haus & Hof arbeitete. Meine Chefin, Hy, war ein verschlagenes Miststück, was bedeutete, dass ich ebenfalls ein paar Tricks hatte lernen müssen, um meinen Job zu behalten.

»Du scheinst ja ein ganz lieber Kerl zu sein, wie auch immer du heißt, doch ich bin derzeit nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen mit dir«, sagte ich laut genug, damit man meine Stimme in der ganzen Halle hören konnte. »Also, hier hast du deine Akte zurück.«

Ich drückte ihm die orangefarbene Mappe wieder in die Hand. Er schaute darauf herunter und fing dann an zu kichern.

»Die gefällt mir«, sagte er zu Suri. »Sie kommt gleich zur Sache.«

»Das versuche ich zumindest«, erklärte ich hilfsbereit. »He, Jarvis, reich meinem Freund hier doch mal den Zettel von Paps.«

Der Faun verzog das Gesicht, als ich meinen Vater als »Paps« bezeichnete, aber er rückte den Brief ohne Zögern raus.

»Hier«, sagte ich und schob ihn über das Pult zu Tanuki, »das sollte genügen.«

Tanuki öffnete den cremefarbenen Umschlag und zog den von Jarvis gefälschten Brief hervor. Er überflog ihn kurz und nickte dann.

»Das ist eine rote Akte, Suri«, sagte Tanuki mit einem nervösen Blick zu seiner Chefin.

Suri zuckte bloß mit den Schultern. »Seis drum«, meinte sie.

»Aber …«, setzte er an, doch Suri schnitt ihm das Wort ab.

»Ruf sie einfach herbei, Tanuki.«

Er seufzte unglücklich und drehte sich in seinem Bürostuhl. Mit seinen winzigen Beinchen stieß er sich vom Teppichboden ab und rollte zum Apothekerschrank. Er öffnete eine der kleinen Schubladen, schloss sie wieder und öffnete sie dann erneut. Dann rollte er bis ans andere Ende des Schrankes und wiederholte denselben Vorgang mit einer weiteren Schublade. Diesmal flüsterte er den Namen »Senenmut« in die Schublade, bevor er sie schloss.

Ich wusste, dass irgendwo über uns Massen von Ordnern ihre kleinen Eingeweide auf der Suche nach der gewünschten Totenakte durchblätterten. Fast sofort flog die Schublade, die Tanuki zuletzt geöffnet hatte, auf, und eine leuchtend rote Mappe flutschte daraus hervor. Tanuki bewegte sich so schnell, dass ich kaum mitkriegte, wie er sie fing, ganz abgesehen davon, dass er mir die Akte gleich darauf entgegenhielt. Als ich danach griff, packte er mich am Handgelenk.

»Sei vorsichtig. Die roten Akten machen einem nur Ärger«, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er meinen Arm losließ. Ich nahm die Mappe entgegen und drückte sie mir an die Brust.

Ein Teil von mir wollte sich nicht mit ihrem Inhalt auseinandersetzen, aber der anderen, unternehmungsfreudigeren Seite meiner selbst juckte es in den Fingern herauszufinden, um wen es sich bei Zerberus verlorenem Schäfchen handelte.

»Öffne sie«, hörte ich eine weiche, näselnde Stimme sagen.

Ich schaute mich um und sah, dass Bastet die Gelegenheit ergriffen hatte, aufs Pult zu springen und nun auf den Hinterläufen neben mir saß und darauf wartete, dass ich die Mappe aufschlug.

»Ist das ein offizieller Antrag in deiner Funktion als Seelentier?«, fragte ich und hielt mir den Ärmel vor die Nase, in der Hoffnung, so einem weiteren Niesanfall vorzubeugen.

Bastet schnurrte und rieb sich den Kopf an meinem Ann.

»Das fasse ich als ein Ja auf«, beantwortete ich mir meine Frage. Vorsichtig öffnete ich die Mappe, und ein schmales Papier fiel auf das Pult.

»Was steht drauf?«, fragte Jarvis und schob sich an Suri vorbei, um besser sehen zu können.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich muss es umdrehen.«

»Mach schon«, drängte mich Bastet. Ihr Schwanz zuckte gefährlich nah vor meiner Nase, als sie sich erhob.

»Also schön«, meinte ich. »Kein Ding.«

Ich streckte die Hand aus und griff nach dem dünnen Stück Papier, aber gerade als ich die rasiermesserscharfe Kante zu fassen kriegte, entwich meinen Nebenhöhlen ein gewaltiges Niesen, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass es in mir drin gewesen war, und wehte den Zettel vom Pult und auf Tanukis Seite zu Boden.

Tanuki, auf dessen Mondgesicht das schelmische Grinsen zurückgekehrt war, beugte sich vor, hob das Stück Papier auf und legte es diesmal mit der Vorderseite nach oben aufs Pult. »Ich habe dir doch gesagt, dass die roten Akten einem nur Ärger machen«, sagte er mit einem Blinzeln. Ich erwiderte sein Grinsen und schaute dann auf den Zettel.

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn, Suri«, bemerkte Jarvis, als ich den Blick über die Worte wandern ließ, die er bereits vor mir im Rekordtempo gelesen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wovon Jarvis redete. Das, was da auf dem- Papier stand, kam mir ziemlich klar und deutlich vor.

»Was ergibt keinen Sinn?«, fragte Suri und trat ebenfalls ans Pult. Ich machte ihr Platz, damit sie besser sehen konnte  und bewegte mich dabei vorsorglich außer Reichweite von Bastet.

»Oh, aber das ist doch gar nicht möglich«, rief sie nach kurzem Nachdenken. »Da muss ein Fehler vorliegen.«

Sie ging um das Pult herum, stellte sich neben Tanuki und fing an, aufs Geratewohl die Schubladen des Apothekenschranks aufzuziehen.

»Tanuki, bitte hilf mir«, sagte sie, während sie eine der Schubladen ganz aus dem Fach zog.

»Ich kann dir nicht helfen, wenn ich es nicht lesen kann«, erwiderte er, und erneut stand ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.

Suri seufzte und richtete den Blick himmelwärts. »Du hast meine Erlaubnis.«

Gierig griff Tanuki nach dem Papier und sog die Worte darauf beinahe ein. Dann lehnte er sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und war auch keine größere Hilfe als zuvor.

»Und?«, fragte Suri. »Was hältst du davon?«

»Ist es ein Irrtum?«, meldete Jarvis sich zu Wort.

Langsam fühlte ich mich total außen vor. »Ist was ein Irrtum?«, wollte ich wissen, erntete jedoch nichts als Schweigen. Verärgert darüber, dass niemand mir die Sache erklären wollte, nahm ich den Zettel und schickte mich an, durch den Mittelgang zurückzugehen.

»He, weiß hier irgendwer, wo ich die Schakalbrüder finde?«

»Calliope Reaper-Jones!«

Jarvis strenge Stimme folgte mir durch die Halle, aber ich ignorierte sie, genau so, wie er und alle anderen eben mich ignoriert hatten. Ich wusste, dass ich mich wie ein schmollendes Kind benahm, doch manchmal zeigte sich, dass die Leute umso geneigter waren, das zu tun, was man wollte, je mehr Krach man schlug.

»Ich suche die Schakalbrüder«, fuhr ich fort. »Möchte mir hier irgendwer helfen?«

Ich spürte, wie etwas Kleines, aber Festes sich an mein Bein schmiegte, schaute runter und sah Bastet, die sich an mir rieb.

»Bitte lass das«, bat ich sie so freundlich wie möglich. »Sonst kriege ich noch Atemnot oder so.«

Bastet hörte auf, um meine Beine zu streichen, und setzte sich wartend auf den Perserteppich. »Ich kann dich zu ihnen bringen, wenn du möchtest«, sagte sie.

Es war wirklich seltsam zuzusehen, wie die englische Sprache aus einem Katzenmund kam, aber wahrscheinlich war das eine gute Vorbereitung auf die Zeit, wenn Kümmerchen zu reden anfangen würde.

»Das wäre sehr nett«, brummte ich und schaute durch die Halle dorthin, wo Jarvis und Suri stetig zu uns aufschlossen. Der Assistent meines Vaters lief so schnell, wie seine kleinen Faunbeine ihn trugen. Ich fand, dass er ziemlich sauer aussah, aber da ich Suri nicht besonders gut kannte, hatte ich überhaupt keine Vorstellung, wie sie das Ganze aufnahm.

»Die beiden können nicht mitkommen«, sagte Bastet. Ihr Schwanz zuckte aufgeregt, während sie sprach, und ihr Blick war fest mit meinem verzahnt.

Ich hatte bereits so etwas in der Art geahnt. »In Ordnung.«

»Gut«, schnurrte sie. »Ich bin froh, dass du der gleichen Meinung bist. Es ist so viel einfacher, wenn du tust, was ich will.«

Es ist nicht so, dass du mir eine große Wahl lassen würdest, dachte ich bei mir.

»Folge mir«, sagte sie, während sie sich erhob und auf den Wandteppich mit dem Ritter, der Katze und dem Einhorn zu stolzierte, der mir immer besser gefiel.

Während ich den Wandteppich betrachtete, spürte ich einen nagenden Gedanken im Hinterkopf. Als mir klar wurde, was mich störte, blieb mir fast die Luft weg. Die kleine, goldene Katze, die auf dem Wandteppich gewesen war, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, fehlte. Ich warf Bastet einen fragenden Blick zu, doch sie erwiderte ihn nur schweigend. Ich wollte fragen, ob sie die Katze war, die ich eben noch auf dem gewebten Teppich gesehen hatte, doch bevor ich die Worte aussprechen konnte, beschleunigte Bastet ihren Schritt und verschwand in dem Gewebe. Ich wiederhole: Sie verschwand in dem Wandteppich, nicht hindurch, nicht dahinter, sondern hinein.

Ich blieb stehen und schaute überrascht zu, wie das Bild der Katze sich in den Stoff wob.

Damit wäre meine Frage wohl beantwortet.

Ich wusste, dass ich ihr folgen sollte, aber die Vorstellung kam mir so fremdartig vor, dass es mir schwerfiel, mich dazu durchzuringen.

Das ist doch völlig verrückt, sagte ich mir. Wer folgt schon ohne die nötigen Impfungen und Visa einer Katze in einen mittelalterlichen Wandteppich? Schon mal was von der Beulenpest gehört? Na?

Ich schluckte schwer, und die Angst trippelte auf Zehenspitzen über meine Wirbelsäule, als ich schließlich meine Entscheidung traf. Es hieß jetzt oder nie  und ich wollte, dass Kümmerchen ein permanentes Mitglied unserer Familie wurde, weshalb mir keine andere Wahl blieb. Also machte ich einen Schritt und dann noch einen und noch einen, bis ich nur noch Zentimeter von dem Wandteppich entfernt war.

»Ist doch kein Ding«, sagte ich, schloss die Augen und versuchte meine Angst verschwinden zu lassen. Ich holte lange und tief Luft, atmete langsam wieder aus, hob dann ein Bein und machte einen Schritt nach vorne. Halb rechnete ich damit, gegen die kalte Kalksteinwand zu prallen, von der ich intellektuell wusste, dass sie sich nur dreißig Zentimeter vor mir befand. Doch anstatt mit dem Kopf voran gegen die Wand zu laufen, verspürte ich nur eine innere Ruhe und das Gefühl, dass mein Körper von einer einladenden Wärme umhüllt wurde.

Ich frage mich, wie ich wohl als Wandteppich-Prinzessin aussehe?, dachte ich neugierig, als die Wärme meine Sinne überwältigte und ich spürte, wie mein Leib sich ins Nichts auflöste.
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Ich öffnete die Augen und fand mich in etwas wieder, das man wohl eine mittelalterliche Folterkammer nennen musste.

Ich wusste vor allem deshalb, dass es sich um eine Folterkammer handelte, weil in einer Ecke des kalten Steinraums eine Streckbank stand und direkt gegenüber ein Richtrad, während ein großer Bronzekessel (der wahrscheinlich dazu benutzt wurde, Menschen in kochendes Öl zu tunken) die Spitze dessen darstellte, was sich nur als »Folterdreieck« bezeichnen ließ.

Hinzu kam, dass schwere Eisenmanschetten grob in die Wände eingelassen waren. An jedem langen Kettenfangarm hingen rostige Handschellen. Oh, und vergessen wir nicht das Schmankerl: die menschlichen Wesen, die hier und da in genannte Manschetten geschlagen waren wie Glücksbringer an Schlüsselketten.

Es gab keine Fenster in dem Raum. Das einzige Licht kam von einem halben Dutzend Fackeln an den Wänden, deren Schein so dürftig war, dass er kaum das erleuchtete, was sich direkt unter ihnen befand. Sie gaben einen außerordentlich ätzenden Gestank ab, der mir in der Kehle brannte und in der Nase stach. Ich kam zu dem Schluss, dass dieser Raum nicht mal dann den Standards der Gesundheitsbehörden genügen würde, wenn man ihn mit Chlor reinigen, die Wände verputzen und die Gefangenen wegen guter Führung entlassen würde. Tatsächlich war ich geneigt, mein örtliches Gesundheitsamt anzurufen und mich zu beschweren … bis mir einfiel, dass die Gesundheitsbehörde diese Anlage nicht mal hätte dichtmachen können, wenn sie es gewollt hätte, da wir uns im Jenseits befanden, wo sie keinerlei Befugnisse hatte.

Mir fiel auf, dass es eine Tür gab  eine große Holzmonstrosität, die Flecken von etwas, das wie Blut aussah, auf dem Eichenholz hatte , doch das große Eisenschloss genügte vollauf, um etwaige Fluchtpläne im Keim zu ersticken.

Für einen Ort so voller menschlichen Leids war es seltsam still hier. Wenigstens mit ein bisschen qualvollem Stöhnen hätte ich gerechnet, aber es war nichts zu hören, nicht mal ein Schnarchen.

Ich saß bereits seit fast zwanzig Minuten zusammengekauert in meinem Versteck hinter dem großen Bronzekessel, und nichts tat sich, abgesehen von einem echt ekligen Krampf in meinem rechten Oberschenkel. Ich kam zu dem Schluss, dass ich den ersten Schritt wagen musste, wenn ich in nächster Zeit irgendwie weiterkommen wollte.

Ich hatte damit gerechnet, Bastet wiederzutreffen, sobald wir an unserem Ziel angekommen waren, doch seit dem Moment, in dem ich die Augen geöffnet und all die spannenden Annehmlichkeiten entdeckt hatte, die meine neue Umgebung für mich bereithielt, wusste ich tief in meinem Innern, dass ich allein hier im Schakalbrüderland war.

Wahrscheinlich war das alles ohnehin nur meine Schuld. Ich hatte mich einfach nicht beherrschen können und wegen der Seelentiersache rumgelästert, weshalb ich mich wohl nicht darüber wundern durfte, mich am falschen Ende einer passiv-aggressiven Revanche des Superseelentiers Bastet, ägyptische Exgöttin und Königin der Katzen, wiederzufinden. Ich flüsterte eine leise Entschuldigung an meine fehlende Katzenbegleiterin, in der Hoffnung, dass sie wie von Zauberhand neben mir erscheinen und mir sagen würde, was als Nächstes zu tun war, doch nach einigen Sekunden angespannten Wartens begriff ich, dass sie mir nicht zu Hilfe eilen würde.

Ich zog meine Rubidiumuhr hervor.

»Wie viel Zeit noch?«, fragte ich und wartete, dass die flackernden Leuchtzahlen verharrten. »Nur noch fünfzehn Stunden?«, fragte ich dann ungläubig, nachdem ich die Zahlenreihe gelesen hatte. »Das ist nicht fair!«

Tja, zumindest habe ich Senenmuts Totenakte, sinnierte ich und holte den Zettel hervor, den ich aus der Totenhalle geklaut hatte.

Auf dem fast durchscheinenden Blatt  das wahrscheinlich aus Reispapier oder so etwas bestand  standen noch immer die gleichen Worte wie zuvor.

Nämlich nur:



Bis auf Weiteres bei den Schakalbrüdern in Untersuchungshaft.



Ich überlegte, was das wohl heißen mochte, und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich nicht besonders schön war, länger als ein paar Stunden in dieser Folterkammer rumzuhängen. Ich hatte ein bisschen Zeit in Gesellschaft der Schakalbrüder verbracht  und waren das etwa nicht zwei blitzfidele, lustige Zeitgenossen?

Wohl eher nicht.

Im Ernst, die beiden hatten so steinerne Mienen (und das nicht nur wegen ihrer steinähnlichen Schakalsköpfe), waren so teilnahmslos und hatten so wenig Sinn für Humor wie so ziemlich niemand sonst, den ich kannte. Selbst Leute mit einem meterlangen Stock im Arsch hatten für gewöhnlich ein gewisses Mali an Sinn für Humor, doch den Schakalbrüdern fehlte es völlig an Esprit und Charme. Ehrlich gesagt, hätten sie einen Witz nicht erkannt, wenn er sie in den Hintern gebissen und dabei ein Geschwür verursacht hätte. Und angesichts der Umgebung, in der ich mich nun wiederfand, hatte es den Anschein, dass meine Beobachtungen über sie absolut zutrafen.

Ich stand auf, verließ die relative Sicherheit meines Ölkochkesselverstecks und schüttelte das rechte Bein in der Hoffnung, den Krampf loszuwerden  was mir jedoch nicht gelang. Ich hatte damit gerechnet, ein paar der aufgereihten Gefangenen nach Luft schnappen oder stöhnen zu hören, doch von den fünf Gefangenen, die ich zählte, hatte nur einer die Augen geöffnet. Alle anderen schienen im Halbschlaf vor sich hin zu dösen.

Der eine, der bei Bewusstsein war, starrte mit einem Ausdruck intensiver Konzentration im Gesicht auf seine Füße. Aus der Art, wie er am Boden lag, beide Arme weit über den Kopf gestreckt und mit Handschellen an die Wand gekettet, folgerte ich, dass seine einzige Freiheit in der Freiheit bestand, die Zehen zu bewegen.

»Entschuldigung«, sagte ich vorsichtig, während ich beobachtete, wie er langsam einen großen Zeh und dann den anderen bewegte.

Als er meinen Blick auf sich spürte, schaute er beiläufig in meine Richtung. Sein weißes Haar hing um ihn herum auf den Boden herab, und seine Augen waren von einem blassen Gelb, das ich außerhalb des Großkatzengeheges im Zoo so noch nie gesehen hatte. Ein langer, verfilzter Bart hing ihm bis über die Hüfte und verband sich weiter unten mit seinem Haupthaar. Er blinzelte, und sein Blick war lebendiger als irgendetwas sonst in diesem Höllenloch, doch er antwortete mit keinem Wort auf meine Frage.

Schließlich, nachdem er mich prüfend gemustert hatte und offenbar nicht zufrieden war, wandte er den Blick wieder seinen Zehen zu.

Na schön, vielleicht ist er taub, dachte ich.

Es konnte wohl kaum schlimmer kommen, überlegte ich. Ich versuchte Informationen aus einem tauben Gefangenen herauszuholen, während ich in einer mittelalterlichen Folterkammer festsaß, aus der es keinen Fluchtweg gab. Vielleicht wäre es am besten, den Tauben anzuschreien und zu sehen, ob im Zuge dessen jemand anders aufwachte.

»Entschuldigung!«, sagte ich diesmal sehr viel lauter, und meine Stimme echote wie eine Schrotladung durch die Kammer.

Die einzige Reaktion auf mein Rufen bestand in einem direkten, bösartigen Blick von meinem neuen Knastkumpel. Ich bedachte ihn mit einem entschuldigenden Lächeln, doch er schüttelte bloß den Kopf und schaute mich aus seinen feurig aufblitzenden Augen an, bevor er sich wieder dem Studium seiner Zehen zuwandte.

Toll, ich hatte mir gerade eine Rüge von einem Taubstummen eingehandelt.

Solcherart zurückgewiesen, lehnte ich mich gegen den großen Bronzekessel und stützte das Kinn in die Hände. Da niemand mir irgendwelche nützlichen Informationen anzubieten hatte, beschloss ich, meine Folterkammerkameraden fürs Erste nicht weiter zu beachten und vorsichtig über die am Boden liegenden Ketten und Körperteile hinwegzusteigen, um mich an dem Schloss der massiven Eichenholztür zu versuchen.

Gerade als ich meinen Plan in die Tat umsetzen wollte, spürte ich, wie der Bronzekessel, an dem ich lehnte, plötzlich nachgab und mit einem lang gezogenen Quietschen umkippte. Ich packte die Kante des Kessels und versuchte ihn wieder aufzurichten, doch er war zu schwer. Als Dank für meine Mühen kriegte ich eine Ladung halb geronnener Fettschmiere vorne auf mein Oberteil. Einmal mehr verhöhnte das Jenseits mein Modebewusstsein, und eine weitere wunderschöne Designerschöpfung würde nun zweifellos in die Lumpensammlung wandern.

Manchmal hasste ich mein Leben.

Ein ohrenbetäubendes Scheppern ertönte, als der Kessel umstürzte und seinen Inhalt über den kalten Steinboden ergoss. Das Geräusch von Metall auf Stein schmerzte so sehr in den Ohren, dass ich sie mir zuhalten wollte, wobei ich völlig vergaß, dass meine Hände voller Folterfett waren. Und so kam es, wie es kommen musste: Ich schützte nicht nur erfolgreich mein Gehör, sondern schmierte mir auch ranzig stinkendes Öl ins Haar.

Lecker!

»Igitt!«, kreischte ich und versuchte mir die Fettreste am Oberteil abzuwischen, aber das Zeug juckte ziemlich und ging nicht ab. Wenn ich nach Hause kam, würde ich nicht nur eine Dusche brauchen, sondern ein ganzes Dekontaminationsprogramm.

Der Lärm des aufschlagenden Ölkessels hatte wohl genügt, um die Aufmerksamkeit der Schakalbrüder zu erregen  obwohl mir die Vorstellung lieber war, dass sie ohnehin schon auf dem Weg gewesen waren und auf jeden Fall gekommen wären, egal, was ich gemacht hätte.

Man kann sich denken, dass ich nach wie vor mitten im Raum stand und mir die Hände an der Brust rieb wie ein Amateurpornostar auf YouTube, als das Türschloss klickte und die große Holztür aufgerissen wurde. Sofort fingen die anderen Gefangenen an, qualvoll zu stöhnen und zu schreien  einschließlich Mr Goldauge. Dieser Verräter! Ich hatte keine Ahnung, warum sie gerade jetzt loslegten, abgesehen davon, dass die Tür aufgegangen war, aber ihr Geheul war so eindringlich, dass es mir kalt über den Rücken lief.

»Wer da?«, erklang eine tiefe Stimme vom anderen Ende des Raumes. Ich blickte auf und stellte fest, dass einer der Schakalbrüder in der Tür stand und mich aus kalten, dunklen Augen anstarrte.

»Ach, hallöchen«, sagte ich. »Du erinnerst dich doch an mich, oder? Calliope Reaper-Jones? Ihr habt mich vor ein paar Monaten zu einem Treffen mit dem Vorstand gebracht? Ähm, ich glaube, ihr seid mit meinem Vater bekannt.«

Als ich mit dem Geplapper aufhörte, trat Stille ein  abgesehen von dem gelegentlichen Stöhnen und Schreien der aufgereihten Gefangenen.

»Ach, seid still«, giftete ich sie an. »Das macht ihr doch nur, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

Ein paar Buhrufe und das eine oder andere Zischen erklangen, aber anscheinend hatte ich sie für den Moment zum Schweigen gebracht.

»Ich weiß nicht, warum ihr all diese Leute hier drin zwischen diesem mittelalterlichen Foltermist gefangen haltet, aber das ist verdammt gruselig«, sagte ich zu dem Schakalbruder, der stocksteif in der Tür stand. Sein ausgesprochen muskulöser Leib war lediglich mit einem bescheidenen Baumwoll-Lendentuch bekleidet. »Ich meine, klar, ihr seid total krass in euren Lendentüchern, aber was wollt ihr erreichen, indem ihr euch diesen Leuten gegenüber so aggressiv und gewalttätig verhaltet  und wenn ich ›Leute‹ sage, dann tue ich das eigentlich nur aus Höflichkeit. Die sind ja kaum noch menschlich, so wie ihr sie emotional kastriert habt.«

Habe ich schon mal erwähnt, dass ich gern rede, wenn ich besonders nervös bin? Beziehungsweise rede ich eigentlich nicht gern, ich schaffe es nur nicht, die Klappe zu halten.

Der Schakalbruder starrte mich weiter an und sprach schließlich: »Kastration ist eine gute Idee.«

Das trug mir nur eine weitere Runde Buhrufe und Gezischel von meinen Folterkammer-Kameraden ein. Ein erfinderischer Kerl fand sogar einen Weg, einen alten, angekauten Stiefel mit dem Fuß in meine Richtung zu schleudern.

»Moment mal. Das hast du völlig aus dem Kontext gerissen. Davon habe ich überhaupt nicht geredet.« Meine Stimme wanderte beim Sprechen eine Tonlage höher. »Hört mal, das geht doch alles an der Sache vorbei. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier!«

Jetzt kamen die Pfiffe. Natürlich, die armen Kerle waren wahrscheinlich seit einer Million Jahre nicht mehr flachgelegt worden, also würden sie hinter allem, was ich sagte, eine Anzüglichkeit vermuten.

»Das habe ich auch nicht gemeint, Jungs, also nehmt die Köpfe aus der Gosse«, rief ich laut, um die Pfiffe zu übertönen.

»Und was wäre dieser einzige Grund?«, fragte mich der Schakalbruder- und ich meinte, eine Spur Neugier aus seinem Tonfall rauszuhören.

»Ich bin hier, um jemanden für einen Freund abzuholen«, sagte ich und bemühte mich dabei, so offiziös wie möglich zu klingen. »Sein Name ist Senenmut.«

Schweigen. Man hätte buchstäblich eine Stecknadel fallen hören. Ich schaute mich im Raum um, aber die Gefangenen waren plötzlich allesamt sehr an der Decke oder am Boden oder an den Innenseiten ihrer Augenlider interessiert.

Der Schakalbruder fing an zu lachen, was ein so grauenvoller Laut war, dass er mich  und die übrigen Anwesenden anscheinend ebenfalls  mit Schrecken erfüllte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich in dem Versuch, dem schaurigen Lachen etwas entgegenzusetzen.

»Es bedeutet«, sagte der Schakalbruder, »dass es närrisch von dir war herzukommen.«

»War es nicht«, entgegnete ich hochmütig und dachte dabei an Kümmerchen und daran, wie sehr sie mehr fehlen würde, wenn ich sie nicht mehr sehen durfte, weil ich gescheitert war, bevor ich überhaupt richtig angefangen hatte.

»Aber du bittest uns um unseren kostbarsten Besitz«, antwortete er.

»Na und?«, erwiderte ich. »Ich will ihn.«

Der Schakalbruder dachte einen Moment über meine Worte nach und lächelte dann.

Bei der einzigen anderen Gelegenheit, als ich Zeit mit den Schakalbrüdern verbracht hatte, hatte niemand gelächelt  und ich möchte hinzufügen, dass das ein Segen gewesen war, denn das Lächeln, das nun über das Gesicht des Schakalbruders huschte, war so verdorben, so grausig, dass ich am liebsten angefangen hätte zu beten.

Ich versuchte mich zu zwingen, den Blick von den beiden Reihen spitzer (und damit meine ich nadelspitzer) Zähne abzuwenden, aber es gelang mir nicht. Ich musste einfach die Fleischfetzen anstarren, die zwischen den Schneidezähnen und dem, was wohl die Backenzähne waren, feststeckten.

»Wenn er so wichtig für dich wäre, dann wärst du doch wohl bereit, deine eigene Seele als Wetteinsatz anzubieten, nicht wahr?«, sagte der Schakalbruder. Als er endlich den Mund schloss, seufzte ich vor Erleichterung.

Oh-oh, in diese Richtung sollte sich die Sache eigentlich überhaupt nicht entwickeln, dachte ich bei mir.

»Klar, eine kleine Wette. Warum nicht?«, antwortete ich und ignorierte dabei meinen Verstand, der mich anflehte, um Himmels willen die Klappe zu halten.

Meine Antwort veranlasste den Schakalkopf zu einem weiteren Lächelanfall. Er wirkte unverhältnismäßig erfreut, was meine Sorge darüber, worauf ich mich eingelassen hatte, nur vergrößerte.

»Wenn ich also gewinne, kriege ich Senenmut und darf meine Seele behalten?«, fragte ich. Meine Hände fingen an zu zittern, als mir das Ausmaß des Handels, auf den ich mich einließ, bewusst wurde.

Der Schakalbruder nickte. »Und wenn du verlierst, dann gehört uns die Seele der Tochter des Todes bis in alle Ewigkeit«, keckerte er.

»Klar, bestens. Von mir aus«, sagte ich. Ich wollte die Sache nur hinter mich bringen. »Aber ich will Senenmut sehen und mich vergewissern, dass er noch an einem Stück ist. Andernfalls gilt der Handel nicht.«

Ohne zu zögern, machte der Schakalbruder eine Kopfbewegung zu dem schweigenden  möglicherweise tauben  Kerl mit den gelben Augen.

»Das ist er?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich an mich halten konnte.

Der Schakalbruder nickte.

»Mist. Bist du dir sicher?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass die Dinge bei dem Glück, das ich derzeit hatte, wahrscheinlich genau so lagen.

Ich drehte mich um und schaute zu meinem »neuen Freund«, der wieder mit seinen Zehenübungen beschäftigt war.

Das ist der arme Tropf, für den ich meine Seele verwette?, dachte ich missmutig.

»Bist du zufrieden?«, fragte der Schakalbruder, während er sich mir näherte. Ich wollte vor ihm zurückweichen, doch der Ölkessel versperrte mir den Weg.

Stattdessen nickte ich also bloß zustimmend. »Ich schätze, das muss ich wohl sein.«

»Also«, sagte der Schakalbruder, während er zu mir aufschloss und unangenehm dicht an mich herantrat, »dann erkläre ich jetzt die Bedingungen unserer Wette.«

»Nur zu«, meinte ich unternehmungslustig und versuchte, nicht wieder zwischen seine mächtigen Kiefer zu schauen.

»Wir werden das Gewicht deines Herzens mit der Feder von Maat wiegen, Tochter des Todes, und wenn es für zu schwer von Sünde und Gier befunden wird, gehörst du uns mit Leib und Seele«, schloss er.

Mit einem Mal hob er die Hand, und um uns herum wurde es dunkel. Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte, als der Boden unter meinen Füßen verschwand und die Wände mit ihm.

Ich gewann den Eindruck, dass wir uns in einer Art NichtRaum befanden und dass man mich hier zurücklassen würde, falls ich bei meiner Prüfung versagte, in dieser leeren Welt, bis in alle Ewigkeit  und allein schon der Gedanke daran, was »bis in alle Ewigkeit« bedeutete, ließ mich unwillkürlich erzittern.

Ich schaute zu dem Schakalbruder, und er lächelte mich einmal mehr an.

»Bringt die Waage!«, rief er ins Nichts.

Ich blinzelte, und plötzlich waren wir nicht mehr allein  der zweite Schakalbruder stand nun neben dem ersten und hielt eine große goldene Waage in einer Hand und einen winzigen goldenen Ankh in der anderen. Neben ihm saß ein unglaublich fremdartig aussehendes Geschöpf mit Krokodilskopf und Löwenleib, dessen metallisch blaue Augen brennenden Hunger versprühten. Um seinen Hals war eine schwere Silberkette geschlungen, deren anderes Ende an der Hüfte des soeben eingetroffenen Schakalbruders befestigt war.

Das arme Mischwesen tat mir sofort leid. Ich meine, wie toll konnte das Leben einer mit solchen Unvereinbarkeiten erschaffenen Kreatur schon sein? Dann schnappte das bösartige Krokodilmonster unvermittelt mit seinen mächtigen Kiefern in meine Richtung, womit sich die Sache mit dem Mitgefühl erledigt hatte.

»Wie wär's, wenn du aufpasst, wohin du mit diesem Ding zielst?«, sagte ich und schaute das Krokodilmonster finster an, womit ich mir jedoch nur einen weiteren Maulmampfer einhandelte.

»Na schön. Von mir aus«, sagte ich schulterzuckend und schaute mir etwas Hübscheres an, nämlich die glitzernde Waage, die der Schakalbruder in der Hand hielt.

Die Waagschalen waren tatsächlich wunderschön und mit verschlungenen Hieroglyphen verziert, die man liebevoll ins goldene Metall geätzt hatte. Am Scheitel der Waage befand sich die Skulptur einer winzigen, nackten Frau, in deren langes, metallenes Haar eine einzelne goldene Straußenfeder eingewoben war. Der Rest der Waage war mit weiteren Schriftzeichen bedeckt -lesen konnte ich sie nicht, aber ich erinnerte mich, einige in der Totenhalle gesehen zu haben.

»Bist du bereit für dein Urteil?«, fragte der Schakalbruder mit der Waage und riss mich damit aus meinen Gedanken.

Ich nickte.

»Schließe die Augen«, sagte er, »es tut nur ganz kurz weh.«

Ich tat wie geheißen, schluckte schwer und wartete.

»He!«, rief ich, als ich einen stechenden Schmerz in der Brust verspürte, der sich entfaltete und langsam  sehr langsam  zu einem dumpfen Pochen zwischen meinen Rippen wurde. Ich schaute nach unten, und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.

Mein Herz, war weg!

»Was habt ihr mit mir gemacht?«, schrie ich. Zunehmend entsetzt starrte ich auf das große, gähnende Loch in meiner Brust, dort, wo zuvor mein Herz gewesen war.

Ich schaute mich um und sah den ersten Schakalbruder, der es noch in der Hand hielt. Es schlug nach wie vor.

»He«, sagte ich, während ich zusehen musste, wie mein Herzblut auf den Boden tröpfelte. »Kann ich das jetzt bitte wiederhaben?«

Die beiden Schakalbrüder beachteten mich nicht. Sie platzierten mein Herz auf einer Waagschale und legten behutsam eine einzelne, seidige Pfauenfeder auf die andere. Einen Moment lang befanden beide Seiten sich im absoluten Gleichgewicht, doch die Seite mit meinem Herzen fing langsam an, sich zu senken. Ich hielt den Atem an, und die Angst ließ mir das Blut in den Adern gerinnen.

Mir entging nicht, wie die beiden Brüder einen erwartungsvollen Blick wechselten  warum auch, schließlich machten sie keinerlei Anstalten, es zu verbergen , und ein Brennen machte sich in meinem Magen breit.

Hatte ich gerade wirklich solchen Mist gebaut, dass ich den Rest meiner unsterblichen Existenz verlieren würde?

Ich erwischte mich beim Beten. Lieber Gott, bitte lass mich dieses eine Mal mit einem blauen Auge davonkommen. Ich verspreche, für den Rest meines unsterblichen Lebens eine gute Schwester und Freundin und Tochter zu sein, wenn du nur verhinderst, dass die Schakalbrüder mich kriegen.

Als ich nun die Waage betrachtete, sah ich, dass die Seite mit meinem Herzen sich nicht mehr senkte und die beiden Waagschalen langsam wieder in einen Zustand des Gleichgewichts zurückkehrten. Wir alle warteten mit angehaltenem Atem, wobei ich mir angestrengt wünschte, dass die Waagschalen sich in die eine Richtung bewegen würden, während die Schakalbrüder sich das Gegenteil erhofften.

Mit einem Mal spürte ich, wie ein kühler Windhauch mich umfing und in dem blutigen Loch zwischen meinen Rippen spielte.

»Wo kam das denn her …«, setzte ich an, schloss jedoch den Mund, als mir klarwurde, dass der Windhauch an mir vorbeiwehte und nun die Pfauenfeder umströmte.

»Nein!«, schrien die Schakalbrüder wie aus einem Mund, doch es war zu spät. Der Windhauch hob die Feder hoch in die Luft, um dann plötzlich zu ersterben und sie direkt ins offene Maul des Krokodilmonsters fallen zu lassen.

Ich hörte ein scharfes Einatmen  ich war mir ziemlich sicher, dass es von mir kam , und verspürte ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung.

»Das ist unfair!«, jaulte einer der Schakalbrüder  und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um nicht vor Freuden auf und ab zu hüpfen und zu rufen: Sehr wohl ist das fair, ihr kleinen Scheißer!!

»Also, was bedeutet es noch mal, wenn die Waagschalen im Gleichgewicht sind wie jetzt?«, fragte ich unschuldig.

»Es bedeutet, dass du gewonnen hast«, sagten die beiden Brüder, und gemeinsam beobachteten wir, wie mein Herz von seinem Platz auf der Waagschale verschwand. Sofort spürte ich es wieder in meiner Brust schlagen. Vor Freude hätte ich beinahe laut losgejohlt.

Es war ein Wunder! Mein Herz war gewogen worden, und es war … für gut befunden worden!

Natürlich waren die Schakalbrüder nicht die Einzigen, die traurig über dieses Ergebnis waren. Das Kroko-Monster wirkte ganz und gar nicht gesättigt durch seine Pfauenfedermahlzeit. Es schaute weiter in meine Richtung und ließ enttäuscht die riesigen Kiefer klappern. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich vermutete, dass das Kroko-Monster mein Herz wahrscheinlich als eine Art schauriges Abschiedsgeschenk hätte fressen dürfen, wenn es für unwürdig befunden worden wäre.

Bäh!

»Das Urteil ist gefällt«, sagten die Schakalbrüder wie aus einer Kehle. »Wir werden festhalten, dass Calliope Reaper-Jones, die zur Hälfte Mensch ist, ein wahrhaftiges und gerechtes Herz besitzt.«

Ein Donnerschlag erklang, der die Luft selbst erschütterte, und als der Laut verebbte, stellte ich fest, dass ich das Nichts hinter mir gelassen hatte und zurück in der mittelalterlichen Folterkammer der Schakalbrüder war.

Der Mann mit den gelben Augen, der nun nicht mehr in Ketten lag, erwartete mich in der Mitte des Raumes. Er schaute mich unsicher an, während er sich die zerschundenen Handgelenke rieb.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte ich und griff nach seiner widerstrebenden Hand. Ich wollte ihn so dicht wie möglich bei mir haben, für den Fall, dass die Schakalbrüder sich im letzten Moment umentschieden.

Plötzlich hörte ich eine Stimme von unten, die sagte: »Das hast du gut gemacht.«

Ich sah Bastet zu meinen Füßen sitzen. Sofort fing meine Nase an zu laufen, und ich stieß ein gotterbarmungswürdiges Niesen aus.

»Du hast mich voll hängen lassen …«, setzte ich an, doch dann erschütterte ein weiteres Niesen meine Nebenhöhlen. Bastet ignorierte mich und wandte sich stattdessen den Schakalbrüdern zu.

»Bitte öffnet uns ein Wurmloch nach Hause, Söhne Nephthys‹«, sagte Bastet freundlich, und einer der Brüder  verlangt bloß nicht von mir, dass ich die beiden ohne irgendwelches Zubehör auseinanderhalte  hob die Hand. Ohne auch nur ein Zauberwort zu sprechen, öffnete er mitten in der Folterkammer ein Wurmloch.

Ich sah die anderen Gefangenen gierig darauf starren. Offenbar lockte sie der pechschwarze Strudel in seine Mitte. Wahrscheinlich war das mehr von der Außenwelt, als die meisten von ihnen seit Jahrtausenden gesehen hatten.

Als ich sah, wie der Schakalbruder so mühelos ein Wurmloch herbeirief, fühlte ich mich echt unfähig. Es war nicht fair, dass sogar die Bösen zaubern konnten, ohne das geringste bisschen ins Schwitzen zu kommen. Ich gelangte zu dem Schluss, dass ich Senenmut schnellstens mit Zerberus zusammenbringen musste, damit ich nach Hause konnte, um diese blöde Wurmloch-Beschwörungslektion in Anspruch zu nehmen, die Madame Papillon mir versprochen hatte.

»Nach dir«, sagte Bastet und deutete auf das wirbelnde Wurmloch.

Ich nahm Senenmut bei der Hand und wollte ihn vorwärtsziehen, doch der blöde Idiot versuchte die ganze Zeit, sich von mir loszureißen. Der arme Kerl war allerdings schon länger außer Dienst, als ihm klar war, denn es bereitete mir keine Schwierigkeiten, ihn festzuhalten und gleichzeitig weiterzugehen.

»Komm schon!«, sagte ich und schob ihn Zentimeter für Zentimeter auf das Wurmloch zu, während er bei jedem Schritt gegen mich ankämpfte.

Ehrlich, ich hatte in meinem Leben noch keinen Kerl getroffen, dem man es so schwer recht machen konnte. Es war absolut offensichtlich, dass er keine Lust hatte, sich von einem Mädchen herumkommandieren zu lassen  obwohl er eigentlich seinem Glücksstern hätte danken sollen, dass ich vorbeigekommen war und ihn aus seiner endlosen Gefangenschaft befreit hatte. Tja, seis drum.

»Ähm, noch eine letzte Frage«, sagte ich mit einem Blick zurück zu den Schakalbrüdern, während ich meinen neuen Freund weiter in Richtung Wurmloch zerrte.

»Ist dieser Kerl taub und stumm … oder nur ein blöder Arsch?«

Und dann warf ich mich (und Senenmut), ohne eine Antwort abzuwarten, in das Wurmloch und verschwand.
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Als Bastet das Wort »Zuhause« verwendet hatte, war ich davon ausgegangen, dass sie eigentlich meinte, dass wir in die Totenhalle zurückkehren würden. Aber wahrscheinlich sollte man die Aussagen anderer Leute immer wörtlich nehmen, denn anstatt mich von Angesicht zu Angesicht einem erzürnten Jarvis gegenüberzusehen, stellte ich fest, dass mir ein unbändiger Höllenhundwelpe durchs Gesicht leckte.

Irgendwie hatte das Wurmloch uns zurück ins Haus Meeresklippe versetzt  genau genommen in die Küche des Hauses Meeresklippe , wo ich Clio mit Kümmerchen an ihrer Seite antraf. Sie war gerade dabei, sich unter den wachsamen Blicken Declans, des Kochs meiner Mutter, Gruyere-Spinat-Kroketten zuzubereiten.

Wie schon gesagt war Declan ein Mann mit großen Gefühlen, und er liebte es, diese Gefühle  um was für welche es sich auch immer handelte  in seine Kochkünste einfließen zu lassen.

Declan, der so breit wie groß war  und mit seinen eins fünfundsiebzig machte ihn das zu einem ziemlich ausladenden Kerl , war eine feste Institution im Reaper-Jones-Haushalt. Mit seinen lebhaften braunen Augen, dem größten Schmerbauch, den es jemals bei einem menschlichen Wesen gegeben hat, und seinem sorgfältig auf nie mehr als fünf Zentimeter gestutzten roten Bart war er einer meiner Kindheitshelden gewesen. Er war in Glasgow aufgewachsen und hatte einen unglaublich starken schottischen Akzent, sodass man kaum ein Wort aus seinem Mund verstand, wenn er aufgeregt war. Einmal, als ich noch klein gewesen war, hatte ich gehört, wie er einen seiner Suppentöpfe als »Blödköbes« bezeichnet hatte, worauf ich jeden, der mir begegnet war, »Blödköbes« genannt hatte. Davon war meine Mutter natürlich begeistert gewesen.

Soweit ich zurückdenken konnte, hatte Declan immer die gleiche Kleidung getragen: Küchenchefweiß, mit einer großen, muschelfarbenen Kochmütze obenauf, die ihn wie die schottische Ausgabe eines Bilderbuchkochs aussehen ließ. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Mann in Straßenkleidern nicht einmal wiedererkannt hätte  derart fest verankert war der »Chefkoch-Look« in meinem Gehirn. Er war schon so lange ein Teil meines Lebens, dass ich mich immer freute, ihn zu sehen, egal, ob er nun gute oder miese Laune hatte.

Und da er Leiter einer Reihe von Vier-Sterne-Küchen in Europa gewesen war, bevor meine Mutter ihn für den Privatsektor abgeworben hatte, war er ein unglaublich guter Koch. Seinetwegen hatte ich als Kind Schnecken geliebt  und damit meine ich nicht die Sorte Schnecken, die man im Hinterhof findet. Ich erinnerte mich sehr deutlich daran, das einzige Kind in meinem Bekanntenkreis gewesen zu sein, dass Foie Gras, geraspeltes Thunfischherz, Boudain und an ganz besonderen Feiertagen, wenn Declan den Koch-Turbogang einlegte, Haggis aß.

Genau genommen wurde mir erst im Alter von etwa dreizehn Jahren klar, woraus genau Haggis bestand, und ich beschloss, dass es doch nicht so toll zu Eierpunsch und Früchtekuchen passte.

»Wer bist du?«, fragte Clio Senenmut mit einem wunderbar angerösteten und köstlich anzuschauenden Mini-Sandwich in der Hand. Bevor ich eingreifen konnte, hatte er die schmutzige Hand ausgestreckt und Clio die Krokette vom Teller geklaut.

»He«, sagte ich, packte ihn am Kragen und zog ihn von meiner Schwester weg, was mir jedoch nicht gelang, bevor er sich die ganze Krokette in den Mund gestopft hatte.

»Ähm, das ist Senenmut, ein Freund von mir«, erklärte ich verhalten, als Declan über das unhöfliche Benehmen meines Gastes die Stirn runzelte. »Er hat wahrscheinlich seit … ach, ich weiß nicht … fünftausend Jahren nichts mehr gegessen. Seit damals, als man die Pyramiden gebaut hat, plus minus ein oder zwei Jahrtausende.«

Bevor ich noch ein Wort herauskriegte, mit dem ich sein Benehmen verteidigen konnte, kniff Senenmut mich in den Arm.

»Au!«, quiekte ich, und er nutzte den Moment meiner Ablenkung, um sich meinem Griff zu entwinden, loszurennen und sich in einer Ecke zu verstecken, wo er wohl hoffte, in Ruhe auf seinem Essen rumkauen zu können.

»Riecht komisch«, setzte Clio an, wurde jedoch von Bastet unterbrochen, die auf die Anrichte sprang und sie mit der Nase anstupste. »Nanu, wer ist denn dieses hübsche Mädchen?«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ähm, dieses ›hübsche Mädchen‹ ist Dads Seelentier: Bastet, die Königin der Katzen«, erwiderte ich voller Unbehagen, worauf Clio aufhörte, ihr den Kopf zu kraulen.

»Ach, tut mir leid«, sagte sie zu Bastet. »Ich wusste nicht, dass du keine ganz normale Katze bist.«

Bastet schnurrte nur zur Antwort.

»Sie spricht wirklich«, versicherte ich lahm. »Ich meine, sie kann sprechen, wenn sie will.«

»Ist mir egal, ob sie die Königin des vermaledeiten Universums ist«, sagte Declan gereizt. »Auf meiner Anrichte haben Tiere nichts zu suchen! Verstanden?«

Hastig nahm Clio Bastet in den Arm und trat von der Anrichte zurück.

»Herzlichen Dank«, brummte Declan, während er die schmutzige Pfanne und die Teller einsammelte. »Aye, jetzt zum Abwasch.«

Ich hatte Declans beiläufigen Umgang mit all den seltsamen Geschehnissen im Reaper-Jones-Haushalt schon immer toll gefunden. Natürlich hatte er keine Ahnung, womit mein Vater wirklich seinen Lebensunterhalt verdiente  er wusste nur, dass Dad der Kopf irgendeines multinationalen Unternehmens war. Aber sicher vermutete er sehr viel mehr hinter den Vorgängen in diesem Haus, als man ihm sagte. Vermutlich hatte mein Vater eine Art Illusion über das Haus Meeresklippe gelegt, sodass die nicht magischen und nicht jenseitsgebundenen Wesen hier all die wirklich seltsamen Dinge nicht mitkriegten: wie zum Beispiel den Umstand, dass Jarvis ein Faun war und nicht bloß ein kleinwüchsiger Mensch.

Aber ich glaube, der wichtigste Grund dafür, dass Declan nicht schreiend das Weite suchte, war nicht irgendeine Illusion, sondern der Umstand, dass mein Vater ihn so gut bezahlte und dass er meiner Mutter so treu ergeben war. Wahrscheinlich hatte er schon vor langer Zeit erkannt, dass man sich am besten an die »Mundhalten-Philosophie« hielt, wenn man bei uns im Haus arbeitete.

Trotzdem, wenn mein loses Mundwerk alles über Seelentierkatzen und ägyptische Kriegsgefangene ausplauderte, dann erregte das ganz sicher seine Neugier  selbst, wenn er es nicht zeigte.

»Calliope Reaper-Jones!«

Jarvis Stimme füllte den hallenden Raum, als er vom Flur in die Küche trat. Der finstere Blick, den er auf mich abschoss, war so giftig, dass mir regelrecht schwindelig davon wurde.

»Na, na, na«, fuhr Jarvis fort. »Ich sehe, dass du es ohne allzu große Schwierigkeiten nach Hause geschafft hast. Über mich lässt sich das nicht sagen, da ich direkt nach deinem Abgang von einer Phalanx gerüsteter Ritter attackiert worden bin.«

»Ach, Jarvis«, sagte ich und fühlte mich ganz krank. »Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Ich ging auf den kleinen Faun zu, doch er gebot mir mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. .

»Es hat keinen Sinn, dir irgendeine Entschuldigung abzuringen, Herrin Calliope«, sagte er. Sein Schnurrbart zitterte im Gleichtakt mit seiner Oberlippe, und mit den Augen schoss er Dolche auf Bastet ab. »Ich sehe, dass meine Hilfe nicht … benötigt wurde.«

Damit machte er auf dem Huf kehrt und verließ schnurstracks die Küche.

»Was hast du denn Jarvis getan?«, fragte Clio, die immer noch Bastet in den Armen hielt. »Er hat ausgesehen, als wollte er gleich zu weinen anfangen. Hast du gesehen, wie sein Schnurrbart gezuckt hat?«

Natürlich habe ich seinen Schnurrbart zucken sehen, dachte ich, sagte aber stattdessen: »Bastet hat sehr deutlich gemacht, dass ich nur an Senenmut rankomme, indem ich mich selbst um die Sache kümmere. Also musste ich Jarvis aus dem Spiel lassen.«

»Das ist herzlos«, warf Clio mir vor.

Manchmal war meine kleine Schwester mir absolut keine Hilfe. »Echt?«, gab ich zurück. »Findest du wirklich, dass das herzlos war, Clio?«

»Du musst nicht gleich zickig werden«, sagte sie und hob eine Braue.

Kümmerehen, die spürte, in welcher Stimmung ich war, tapste auf mich zu, um sich den Kopf tätscheln zu lassen  wahrscheinlich hoffte sie, die Situation entschärfen zu können. Doch ich war nicht in der Stimmung zum Spielen und scheuchte sie weg. Natürlich hatte Clio recht. Es gab keinen Grund, zickig zu werden, aber ich hatte so ein schlechtes Gewissen, weil ich Jarvis fast zum Weinen gebracht hatte, dass ich es an irgendjemandem auslassen musste.

»Na schön, verdreckter Mann«, sagte ich und schaute dabei zu Senenmut, der noch immer in der Ecke kauerte und sich die Finger leckte. »Es ist Zeit für ein Bad und eine Rasur … und dann gehen wir in die Hölle.«

Noch nie zuvor hatte ich einen solchen Dreckring in der Wanne gesehen. Ich hatte schon so meine schmutzigen Momente gehabt  und damit meine ich die Art Schmutz, die man auf dem Boden findet , aber das hier war einfach absurd.

Anfangs hatte Senenmut sich geweigert, in die Wanne zu steigen. Wahrscheinlich assoziierte er alles, was groß und mit Flüssigkeit gefüllt war, mit dem riesigen, bronzenen Ölkessel, den ich in der Folterkammer der Schakalbrüder umgestoßen hatte. Doch nachdem ich die Wanne gefüllt und die Hand in das lauwarme, schaumige Wasser getaucht hatte, schien er das Baden als gefahrloses Unterfangen einzustufen.

Bei dem Shampoo lagen die Dinge allerdings ganz anders.

Ich hatte ursprünglich beschlossen, dass es am sinnvollsten sein würde, Clios Bad oben zu benutzen, aber als sie begriff, was ich vorhatte, verbot meine Schwester mir strengstens, ihre Wanne zu verseuchen. Stattdessen landeten wir also letztlich in einem der Gästebäder im Erdgeschoss. In puncto Badewanne -und Badezimmer im Allgemeinen -war das gar nicht übel. Boden und Wände bestanden aus matten, beigen Marmorkacheln, und bei der Wanne handelte es sich um ein riesiges Becken, das man bis oben hin füllen und zuschauen konnte, wie das Wasser über den Rand ablief.

Total schick, aber ein wenig einschüchternd, wenn man sein letztes Bad in einem Fluss genommen hat.

All die süß duftenden Badeprodukte, mit denen der Wannenrand vollgestellt war, faszinierten Senenmut. Shampoo, Conditioner, Badetabletten und Badesalze  egal, was, meine Mutter hatte es in ihrem Gästebad. Ich konnte meinen Schützling nur mit Mühe davon abhalten, alle Flaschen zu öffnen und sie ins ohnehin schon schaumige Wasser zu leeren.

Ich hatte meinen neuen Freund gerade in die Wanne gesetzt, wobei ich den Blick von seinen nackten Weichteilen abwandte, da lehnte er sich auch schon zurück und rutschte unter Wasser. Ich dachte, dass er vielleicht ein Spielchen spielte und versuchte mich dazu zu bringen, ihm hinterherzuspringen und ihn zu retten, weshalb ich erst mal abwartete.

»Nicht lustig«, sagte ich. »Echt nicht lustig.«

Nachdem ich bis zehn gezählt hatte und immer noch nichts von Senenmut zu sehen war, machte ich mir langsam Sorgen. Ich steckte die Hände in die schaumbadgefüllte Wanne und fischte im Trüben herum, in dem Versuch, meinen Ägypterfreund zu fassen zu kriegen. Ich fand ein Haarbüschel  vielleicht war es auch sein Bart  und zog den halb Ertrunkenen aus dem Wasser.

Es ist erstaunlich, wie zerknirscht man sich fühlt, wenn man jemanden fast hat ertrinken lassen.

Im Ernst, ich fühlte mich wie eine planlose junge Mutter, die beinahe ihr Kind beim ersten Bad hatte sterben lassen. Ich fasste an Ort und Stelle einen guten Vorsatz (obwohl ich mir der Tatsache, dass es noch ein paar Monate bis Neujahr dauern würde, voll bewusst war): Ich würde niemals Kinder kriegen, weil ich absolut nicht zur Mutterschaft geeignet war. Zum Teufel auch, wenn ich nicht mal auf einen fünftausend Jahre alten Ägypter aufpassen konnte, welche Niederträchtigkeiten würde ich dann einem Baby antun?

Ich war am Boden zerstört, doch Senenmut wirkte kein bisschen erschüttert von seinem Abenteuer. Er lehnte sich zurück und schaute zu, wie sein Bart an die Oberfläche trieb. Dann betrachtete er seine Zehen, genau wie in der Folterkammer der Schakalbrüder.

Schließlich wurde es mir langweilig, ihm bei seinen Zehenbetrachtungen zuzuschauen, weshalb ich nach einer Flasche Kokosaroma-Shampoo griff und mir etwas davon in die Hand drückte. Erst jetzt, als ich darüber nachdachte, Senenmuts verfilztes Rattennest von einem Haarschopf zu waschen, wurde mir klar, dass es sehr viel schlauer gewesen wäre, ihm die Haare vor dem Versuch, sie zu waschen, zu schneiden. Ich ärgerte mich über mich selbst, aber da mir klar war, dass es wenig Sinn hatte, eine Schere rauszuholen und meinen Badeschützling damit wahrscheinlich zu Tode zu erschrecken, klatschte ich Senenmut das Shampoo auf den Kopf. Mit dem, was als Nächstes geschah, hatte ich jedoch absolut nicht gerechnet.

Senenmut fing an zu schnuppern. Mit geblähten Nasenflügeln packte er mein Handgelenk und hielt das Gesicht dicht vor die Shampooreste in meiner Hand.

»lieh«, sagte ich und riss meinen Arm aus seinem Griff. »Hör auf damit!«

Er schaute mich an, und dann huschte sein Blick zu der Shampooflasche. Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er sie in der Hand und drückte sich den Inhalt in den offenen Mund.

»Oh, mein Gott!«, schrie ich und entrang ihm die Flasche, während er zu würgen anfing. »Das ist Shampoo und kein Essen, du Idiot.«

»Ich bin kein Idiot«, sagte er. Seine Worte klangen undeutlich durch den Shampooschaum, aber sie waren trotzdem klar als solche erkennbar. Ich starrte ihn an, überrascht, dass er sprechen konnte. Die Taubstummensache hatte ich mindestens halb ernst gemeint.

»Du kannst sprechen?«, fragte ich.

Senenmut nickte.

»Warum hast du nicht schon eher mit mir geredet?«, sagte ich verärgert.

»Du hast nicht den Eindruck gemacht, es wert zu sein.«

Ich hockte mich neben die Wanne und schob mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ach so, alles klar.«

Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Zwei Mal hatte ich dem Kerl jetzt das Leben gerettet, und er fand, dass ich nicht den Eindruck machte, als wäre ich es wert, mit mir zu reden?

»Alles klar«, wiederholte ich, stand auf und ging in Richtung Badezimmertür.

In diesem Moment war es mir egal, wem ich etwas schuldig war. Wenn Zerberus das Arschloch in der Wanne wollte, sollte er es sich selber holen.

»Warte!«, sagte Senenmut.

Eigentlich hätte ich ihn ignoriert, doch etwas an seinem Tonfall ließ mich innehalten.

»Der Geist in der Katze. Liebst du ihn?«

Tja, das ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben. Ich hatte völlig vergessen, dass der arme Daniel immer noch in Bastet festsaß.

»Woher weißt du von ihm?«, fragte ich und drehte mich zu Senenmut um.

Er zuckte mit den Schultern. »Er ist deine große Liebe?«

Jetzt war es an mir, mit den Schultern zu zucken. »Ich weiß nicht.«

Doch noch während ich antwortete, wusste ich, dass das nur Gequatsche war. Mein Herz schlug schneller, wenn ich nur an Daniel dachte. Selbst wenn er nicht meine große Liebe war, kam er dem zumindest nahe.

Ich setzte mich auf den weißen Klodeckel und seufzte. »Na schön, vielleicht ist er wirklich meine große Liebe … und vielleicht auch nicht. Ich weiß im Moment einfach nicht genau, was ich für ihn empfinde.« Ich stützte mein Kinn in die Hände.

»Als ihr euch geliebt habt …«

»Moment mal«, protestierte ich und fühlte mich schrecklich deprimiert. Das, was ich als Nächstes sagen musste, wollte ich eigentlich am liebsten für mich behalten, doch ich hatte keine Wahl. »Bis jetzt hat sich hier niemand geliebt.«

Senenmut riss die Augen auf. »Er hat dich noch nicht geliebt? Das verstehe ich nicht. Liebe ist eine Gabe der Götter. Ein Mann muss sie gut gebrauchen.«

»Tja, hat er aber nicht.« Ich seufzte. »Zumindest bis jetzt.«

Senenmut schüttelte den Kopf, und ein Ausdruck des Mitgefühls huschte über sein abgehärmtes Gesicht. »Man hat dich nicht geliebt. Wie traurig für dich.«

»Halt die Klappe und wasch dir die blöden Haare«, sagte ich, frustriert über die Lage, in der ich mich befand. »Und übrigens, ich brauche dein Mitleid nicht. Man liebt mich durchaus. Ich meine, ich wurde schon mal geliebt.«

Ha, dachte ich bei mir, ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich geliebt worden bin  genau genommen an vier Fingern, und einer davon zählt nicht mal richtig.

Na schön, mit achtzehn hatte ich versucht mit einem Kerl aus meinem Einführungskurs zur Literatur des neunzehnten Jahrhunderts Sex zu haben  mit deutlicher Betonung auf »versucht«.

Sein Name war Samuel, und er war absolut hinreißend. Ursprünglich kam er aus England  er hatte diesen unglaublichen britischen Akzent, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenlief , aber er wohnte seit seinem vierzehnten Lebensjahr in Kalifornien, weshalb er kein völliger Austauschstudententyp war.

Wenn ich an ihn zurückdachte, konnte ich immer noch seine dunkelbraunen Hundeaugen vor mir sehen, seine langen Wimpern und seinen schlanken Körperbau. Himmel, er war wirklich ein atemberaubendes Exemplar der Spezies Mann! Und ich glaube, dass ich bis heute mit keinem schöneren Menschen ausgegangen bin. Genau genommen sah er ein bisschen aus wie ein mädchenhafterer/sensiblerer James McAvoy  dieser schottische Schauspieler, der meiner Meinung nach ein echter Leckerbissen ist!

Und das Schöne an all dem war, dass ich keinen Finger krumm machen musste, um mit ihm zusammenzukommen. Ich saß einfach nur in meinem Kurs und schaute meine Aufzeichnungen durch, als er zu mir kam und mich fragte, ob ich einen Kaffee mit ihm trinken wollte. Ich musste nur nicken. Einfacher hätte es nicht sein können.

Unser Kaffee-Date lief halbwegs gut  ich bekleckerte nur mich selbst mit meinem Kaffee , und letztlich gingen wir etwa zwei Wochen lang ernsthaft miteinander aus.

An diesem Punkt in meinem Leben hatte ich noch nie Sex mit einem anderen Menschen gehabt  und kaum welchen mit mir selbst , weshalb die Sache mit Samuel Neuland für mich war. Ich meine, ich hatte schon rumgeknutscht und so, doch echte »Penetration« war noch nicht aufs Tapet gekommen.

Tja, je mehr Zeit ich mit Samuel und seinem sexy Akzent verbrachte, desto mehr wollte ich die Penetrationssache in Gang bringen, aber Samuel war in dieser Beziehung komisch: Je mehr ich darauf bestand, meine Jungfräulichkeit für ihn aufgeben zu wollen, desto hartnäckiger beharrte er darauf, dass das alles nicht so wichtig sei und wir einfach warten sollten.

Zuerst fand ich es supersüß von ihm, dass er mein erstes Mal zu etwas ganz Besonderem machen wollte, aber als eine Woche nach der anderen verging  langsam ging es auf die dritte zu, was am College eine Ewigkeit war , machte mich die Warterei langsam kribbelig. Zum Teufel, ich war eine heißblütige junge Amerikanerin, die mehr als bereit war, den gut aussehenden Briten ihrer Träume zu lieben  und der gut aussehende Brite wollte einfach nicht mitmachen. So hatte ich mir diese Sexsache ganz und gar nicht vorgestellt. Ich war diejenige, die eigentlich seine Vorstöße hätte abwehren sollen, und nicht umgekehrt.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich rief meine beste Freundin Noh in Rom an, um sie um Rat zu fragen. Sie hatte ihr erstes Collegejahr aufgeschoben, um ein wenig Zeit bei ihrer Tante Sarah in Italien zu verbringen, als ehrenamtliche Mitarbeiterin bei einer archäologischen Ausgrabung vor der Stadt, die dabei half, einen alten römischen Friedhof freizulegen und zu katalogisieren, bevor die Stadtplaner ihn zugunsten einer neuen Straße plattmachten.

Wie dem auch sei, als ich Noh schließlich an die Strippe kriegte (die Zeitumstellung sowie ihre sonderbaren Arbeitszeiten machten es mir sehr viel schwerer als erwartet, zu ihr durchzukommen), hatte sie genau einen Rat für mich.

Verführe ihn.

Und so lud ich Samuel an einem Abend, an dem ich wusste, dass meine Zimmergenossin die ganze Nacht über feiern würde  und sich hoffentlich zur Abwechslung mal in einem anderen Badezimmer die Eingeweide auskotzen würde , zu mir aufs Zimmer ein, zum »Rumhängen«.

Das war zumindest die offizielle Version … doch ich hatte andere Ideen im Kopf.

Ich öffnete die Tür in einem Seidenkimono mit einem aufgestickten Drachen auf dem Rücken, den meine Mutter mir zum letzten Geburtstag geschenkt hatte  und mit nichts darunter.

Nachdem ich die Tür geschlossen und hinter ihm abgeschlossen hatte, flüsterte ich Samuel diese Information ins Ohr. Ich rechnete damit, dass er mich küssen oder in den Arm nehmen oder irgendetwas tun würde, aber er nickte nur, und ein kleines Stirnrunzeln erschien auf seinem sensiblen Gesicht.

Obwohl mein Zimmer ein typisches Studentenwohnheim-Mauseloch war (mit zwei Betten, zwei Schreibtischen und zwei Stühlen), hatte ich zumindest Sandelholzkerzen auf allen verfügbaren Oberflächen verteilt, die unglaublich aussahen und dufteten. Auf meinem Schreibtisch standen eine offene Flasche Rotwein, die ich bei einem Typen am anderen Ende des Flurs gekauft hatte, und zwei Weingläser bereit, während im Hintergrund leise, sexy Musik lief etwas von Jeff Buckley.

Ich nahm Samuels Jacke und legte sie über meinen Schreibtischstuhl, und dann nahm ich seine Hand und manövrierte ihn auf mein winziges Doppelbett zu. Er setzte sich neben mich, und ich reichte ihm ein Glas Rotwein. So saßen wir ein paar Minuten lang da, tranken Wein und fühlten uns unbehaglich. Mit zwei Gläsern hatte ich mir zuvor etwas Mut angetrunken, also beugte ich mich vor und küsste ihn -womit er keine Probleme zu haben schien, was ich wiederum als Zeichen dafür nahm, dass es Zeit war, die nächste Stufe meines Plans einzuleiten.

Ich machte mich daran, seine Hose aufzuknöpfen.

Dabei möchte ich noch mal zu Protokoll geben, dass er absolut einverstanden mit all dem zu sein schien. Ich meine, immerhin wusste er ja wohl, worauf all das hinauslaufen sollte, oder? Kerzen, Wein … nackte Callie? Erklärt sich meiner Meinung nach eigentlich von selbst.

Nachdem wir uns noch ein paar Minuten lang geküsst hatten, drückte ich ihn aufs Bett und setzte mich auf ihn. Er wurde angespannt und hörte auf, meine Küsse zu erwidern, aber inzwischen war ich zu erregt, um das wirklich zu bemerken.

»Tu es«, stöhnte ich in sein Ohr, »steck ihn in mich rein.«

Ich griff nach unten und umfasste seinen Penis  der erigiert war, was bedeutete, dass er meine Gefühle zumindest ansatzweise erwidern musste  und zog ihn an mich heran. Jetzt musste ich nur noch auf ihn drauf steigen und …

Plötzlich fing Samuel an, sich wie ein Aal unter mir zu winden, und schubste mich so heftig weg, dass ich von ihm runterfiel, hart auf dem Boden landete und mir das Steißbein am Fuß meines Schreibtischs stieß.

»Vergewaltigung!«, schrie er und barg seinen nun schlaffen Penis in der Hand wie ein verwundetes Tier.

»Nein! Keine Vergewaltigung!«, rief ich zurück. Ich hatte entsetzliche Angst, dass irgendwer auf meinem Flur den Aufruhr hören und den Hauswart rufen würde. »Hier ist alles voller Kerzen, um Himmels willen!«

Er starrte mich mit gehetztem Blick an. »Du hast mich ausgenutzt!«

»Nein, habe ich nicht«, sagte ich flehend, krabbelte auf ihn zu und ergriff sein Bein.

»Vergewaltigerin!«, zischte er und machte sich von mir los.

»Bitte, geh nicht …«, heulte ich, aber er schüttelte bloß den Kopf und knallte die Tür laut hinter sich zu.

Ich war zu wütend und schockiert, um zu weinen, also saß ich einfach mit verrutschtem Kimono auf dem Boden und fragte mich, was ich falsch gemacht hatte.

Die nächsten beiden Stunden  einschließlich zweihundert Dollar Ferngesprächsgebühr  verbrachte ich damit, Noh die ganze Geschichte am Telefon zu erzählen. Nachdem sie vor Lachen laut gegrunzt hatte, konnte meine Freundin nur spekulieren, dass Samuel entweder schwul war oder eine schwere Allergie hatte … gegen mich.

Letztlich stellte sich heraus, dass er bloß schwul war. Ein paar Wochen später fing er an, mit diesem echt scharfen Jungen aus unserem Literaturkurs auszugehen, und danach fühlte ich mich nicht mehr so schrecklich wegen der ganzen Sache.

Man kann sich wohl denken, dass es eine ganze Weile dauerte, bevor ich mich erneut an der Penetrationssache versuchte.

»Na schön, ich weiß, dass du eine Spielerin bist«, sagte Senenmut und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Ich biete dir einen Tauschhandel an.«

»Wie bitte?«, fragte ich und überlegte, was ich wohl verpasst hatte, während ich über meinen alten Erinnerungen an schiefgelaufenen Sex gebrütet hatte.

»Du hilfst mir, meine große Liebe zu finden, und ich helfe dir dabei, deine zu kriegen«, sagte er, während er erneut an der Shampooflasche schnupperte. »Bastet ist eifersüchtig. Sie wird dich von deinem Mann fernhalten, einfach nur, weil sie es kann.«

Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, wo der Haken bei der Sache war.

»Ich weiß, dass du versprochen hast, mich in die Hölle zu bringen, doch gestatte mir vorher eine letzte Narretei … dann helfe ich dir dabei, der Katzenkönigin deinen Liebsten wegzuschnappen.«

Das war ein verlockendes Angebot, aber ich war wirklich nicht der Meinung, dass wir Zeit hatten, rumzutrödeln und nach Senenmuts verlorener Liebe zu suchen. Trotzdem holte ich die kleine Rubidiumuhr hervor, um nachzusehen, wie viel Zeit uns noch blieb, bevor wir uns in Richtung Hölle auf die Socken machen mussten.

»Wir haben nur noch um die zwölf Stunden«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass das eine besonders gute …«

»Ich flehe dich an«, jammerte Senenmut, kraxelte aus der Wanne und ergriff meinen Arm, wodurch ich noch nasser wurde als ohnehin schon.

Ich versuchte, nicht darauf zu achten, dass ein nackter Mann meinen Arm festhielt, und konzentrierte mich auf das zu lösende Problem, aber als der Schaum an seinem nassen Leib herabglitt, stellte ich fest, dass mich sein Anblick ganz schön ablenkte  und gleichzeitig war mir das alles unglaublich peinlich.

»Hilf mir dabei, meine große Liebe zu finden, dann komme ich freiwillig mit«, sagte Senenmut und drückte den Teil meines Oberarms, wo das Fett saß. »Andernfalls bin ich dazu gezwungen, dir zu entfliehen und sie allein zu suchen … und dann wird Bastet den Geist deines Liebsten auf ewig gefangen halten.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte ich ungläubig.

Saß dieser Kerl wirklich in der Badewanne meiner Eltern, aß ihr Shampoo und drohte mir?

Jau.

»Es ist ein Versprechen.« Er seufzte.

»Lass mich darüber nachdenken«, sagte ich.

Ich kam zu dem Schluss, zuallererst einmal Bastet finden und mich vergewissern zu müssen, dass Senenmut keinen Mist erzählte. Besser informiert würde ich eine vernünftigere Entscheidung treffen können.

»Entscheide dich endlich, Calliope Reaper-Jones.« Senenmut setzte sich wieder in die Wanne und griff nach der Zitronenverbeneseife, die auf dem Badewannenrand lag. »Die Zeit verlangsamt ihren Lauf für niemanden.«

Ich schaute ihn finster an, während er anfing, sich die Achselhöhlen mit einer teuer aussehenden Luffa zu schrubben.

Was zum Teufel weiß er schon über die Zeit?, dachte ich wütend, ohne zu wissen, wie recht er hatte.
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Bastet schaute mich an, als wäre ich verrückt. »Natürlich gehört er jetzt mir«, sagte sie, während sie kurz von der Pflege ihres honigfarbenen Fells aufblickte. »Wers findet, darfs behalten.«

Ich starrte sie an. Das konnte sie unmöglich ernst meinen. Wers findet, darf's behalten? Das war ja wohl so was von grundschulmäßig. Und trotzdem erhob diese Kindergartenunsitte hier ihr hässliches Haupt. Ich hatte immer gedacht, dass man es mit Problemen ganz neuen Kalibers zu tun kriegte, wenn man erwachsen wurde, doch in letzter Zeit hatte ich immer öfter das Gefühl, mich ständig mit dem gleichen alten Ärger herumzuschlagen.

»Na gut«, sagte ich. »Wenn du unbedingt eine Zicke sein willst.«

»Kann eine weibliche Katze wirklich eine Zicke sein, oder gilt das nur für Ziegen?«, fragte meine Schwester beiläufig, während sie durch die Fernsehkanäle zappte.

Ich erkannte deutlich, dass sie nicht wirklich darauf achtete, was sie sah, weil sie nämlich ihre Lieblingssendung, Städte der Unterwelt, zweimal wegschaltete, ohne innezuhalten.

»Eigentlich gilt es nur für Hunde«, sagte Bastet und schaute zu Kümmerchen, die auf dem Rücken vor dem Fernseher lag. Sie schnarchte leise, ohne zu ahnen, dass sie Gegenstand unseres Gesprächs war.

Wir befanden uns in Clios schmucklosem Schlafzimmer, wo wir Mädchen unser Lager aufgeschlagen hatten, nachdem ich Senenmut im Gästebad zurückgelassen hatte. Clio saß auf ihrem Bett, und neben ihr stand eine Flasche rosa Nagellack auf dem Boden. Bisher hatte ich noch nie mitgekriegt, dass Clio irgendwelches Interesse an Make-up oder Kleidung gehabt hätte, deshalb war ich etwas verblüfft zu sehen, wie fachkundig sie sich die Zehennägel lackierte.

Bastet hatte sich am Fuß von Clios Bett zusammengerollt und sah in jeder Hinsicht so aus, als gehörte ihr der ganze Laden. Ich schaute zu Clio, in der Hoffnung, dass sie zu meinen Gunsten eingreifen würde, aber sie interessierte sich mehr dafür, mit ihrer Fernbedienung herumzuspielen, als mir zu helfen.

»Clio, kannst du der Königin der Katzen hier erklären, dass Daniel mir gehört?«, sagte ich.

Meine Schwester legte die Fernbedienung weg und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Ich dachte, du wärst sauer auf ihn, weil er sich tot gestellt hat«, meinte sie schließlich.

»Tja, das war ich …«, setzte ich an, doch sie unterbrach mich.

»Warum interessiert es dich dann jetzt, was aus ihm wird? Soll er doch hingehen, wo der Pfeffer wächst und so, hab ich recht?«

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mir eine schlaue Erwiderung einfallen zu lassen, doch mir kam nichts in den Sinn. »Nein, er soll nicht dorthin gehen, wo der Pfeffer wächst«, sagte ich. »Ich verstehe nicht, wie jemand behaupten kann, dass ihm ein menschliches Wesen gehöre, nur weil er oder sie es gefunden hat.«

Bastet hielt beim Putzen inne und blickte auf. »Wer sagt, dass er ein menschliches Wesen ist?«

Tja, das ließ mich erst mal auflaufen. Damit hatte die Katze recht. Ich ging einfach davon aus, dass Daniel ein menschliches Wesen war, aber ich hatte ihn in der Vergangenheit nicht ein einziges Mal danach gefragt. Ich war sehr viel mehr an mir selbst und an dem, was mit mir geschah, interessiert gewesen als an der Frage, was es mit Daniel auf sich hatte. Wahrscheinlich machte mich das zu einer ziemlich miesen Freundin … und zu einer noch weniger reizvollen potenziellen Geliebten.

Hmpf.

»Hör mal, ob er nun ein Mensch ist oder nicht, er ist nicht dein Eigentum, Bastet«, erwiderte ich.

Die Katze blinzelte zweimal faul mit ihren goldenen Augen und ging dann wieder dazu über, sich ein Hinterbein zu lecken.

»Callie, du hast gerade gesagt, dass Daniel dir gehört«, bemerkte stattdessen meine Schwester. »Also wüsste ich nicht, wie du es Bastet vorwerfen kannst, dass sie Daniel wie ein Ding behandelt, wenn du genau das Gleiche tust.«

»Du bist meine Schwester. Eigentlich solltest du auf meiner Seite stehen«, jammerte ich an Clio gewandt, die bloß mit den Schultern zuckte.

»Ich weise nur auf das Offensichtliche hin.«

Und damit machte sie sich wieder daran, mit ihrer Fernbedienung rumzuzappen, und ließ mich in meinem eigenen Saft schmoren.

Na schön, in gewisser Weise hatte Clio recht. Ich hatte Daniel soeben wie ein Stück Fleisch behandelt, aber das hieß nicht, dass ich nicht sein Bestes wollte. Sobald ich Daniel wieder in seinen Normalzustand zurückversetzt und ihm ein paar dringende Fragen gestellt hatte, würde ich ihn seinen eigenen Angelegenheiten nachgehen lassen, ohne irgendwelche Tricks. Bastet hingegen hatte möglicherweise andere Pläne mit ihm. Vielleicht wollte sie ihn in Knechtschaft zwingen oder sein erstgeborenes Kind haben. Sie war ein schlaues Katzentier, das musste man ihr lassen, aber ihre Schläue verstärkte nur mein Misstrauen ihr gegenüber. Schließlich hatte sie mich in die Folterkammer der Schakalbrüder gelockt und mich anschließend ganz allein zurückgelassen  und wenn man davon nicht auf ihre allgemeine Lebenseinstellung schließen konnte, dann wusste ich auch nicht.

»Ich lege die Sache jetzt noch genau einmal dar, also passt lieber auf«, sagte ich mit fester Stimme. »Wenn du Daniel nicht jetzt auf der Stelle freilässt, übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich mit dir machen werde.«

Bastet blinzelte, antwortete jedoch nicht. Meine Schwester zuckte mit den Schultern.

Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich vermutet, dass Bastet Clio in irgendeinen Zauberbann geschlagen hatte, denn sie war plötzlich genauso starrköpfig wie die Katze.

»Clio, hilf mir weiter«, sagte ich.

»Ich glaube, du solltest dich auf Senenmut konzentrieren, und um die ganze Finden-und-Behalten-Sache kümmern wir uns, wenn du ihn zu Zerberus gebracht hast.«

Hilflos hob ich die Arme. »Ich habe gerade gesagt, dass ich etwas tun muss, was ich eigentlich nicht tun will, wenn Bastet nicht Daniels Schatten rausrückt, und dieses ›etwas‹ wird euch beide unmittelbar betreffen. Warum werden meine Drohungen eigentlich immer als ›leer‹ eingestuft? Bin ich so eine jämmerliche Erscheinung?«

»Kümmerchens Zukunft steht auf dem Spiel«, antwortete Clio, »und Bastet wird Daniel in der Zwischenzeit nichts tun …«

»Das ist doch absurd!« Ich brüllte Clio beinahe an. »Du schlägst dich auf die Seite dieser blöden Katze, gegen mich? Was ist denn hier los?«

Clio legte die Fernbedienung aufs Bett und kroch an die Bettkante, sodass sie nur noch einen knappen Meter von mir entfernt war. »Ich finde, du solltest Senenmut zu Zerberus bringen, bevor du Kümmerchen alles versaust«, sagte Clio. »Das ist meine Meinung.«

Ich starrte sie an, und mein Mund stand dabei so weit offen, dass ich Fliegen verschluckt hätte, wenn welche da gewesen wären. »Ich glaube einfach nicht, dass du das gerade gesagt hast.

Ich versaue überhaupt nichts … zumindest nicht besonders oft, heißt das.«

Clio kroch ans Kopfende ihres Bettes und nahm die Fernbedienung in die Hand. Sie drehte den Ton auf, während gerade Paris Hiltons aufgedunsener, blond gebleichter Kopf den Bildschirm füllte. Ich starrte den Fernseher mit offenem Mund an, entsetzt darüber, dass meine überintelligente Schwester sich eine Paris-Hilton-Realityshow ansah  insbesondere, nachdem sie sich so oft über mich lustig gemacht hatte, weil ich ähnlich blödsinnige Sendungen sah.

Ich öffnete den Mund, um ihre Senderwahl zu kommentieren, schloss ihn dann aber wieder. Bastet beobachtete mich eindringlich und wartete darauf, dass ich etwas von mir gab, was meine kleine Schwester noch weiter von mir wegtreiben würde.

Tja, dachte ich, diese Genugtuung gönne ich ihr nicht.

»Na schön, Clio, du hast recht.« Ich bemühte mich, die Lüge so überzeugend wie möglich klingen zu lassen. »Ich bringe Senenmut zu Zerberus zurück, wie du gesagt hast, und dann klären wir die Sache mit Daniel.«

Clio wirkte zufrieden mit meiner Antwort. »Ich bin froh, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast, Cal«, sagte sie, den Blick immer noch auf Paris Hiltons Gesicht gerichtet. »Bastet meinte, dass du aufsässig wärst und nicht zuhören würdest, aber ich wusste, du würdest einsehen, was am vernünftigsten ist.«

»Danke für dein Vertrauen, Clio.«

Ich bedachte sie mit einem breiten, spöttischen Lächeln, das sie erwiderte, ohne auf meinen sarkastischen Tonfall zu reagieren. Dann wandte ich mich Bastet zu, die derzeit rasant an die Spitze meiner Liste von Leuten stolzierte, die ich nicht leiden konnte. Sie schaute mich aus zu Schlitzen zusammengekniffenen Bernsteinaugen an.

Versuchst wohl mich auszutesten, was?, dachte ich. Tja, das kannst du lange versuchen, doch rechne nicht damit, mich in nächster Zeit aufs Kreuz zu legen.

Ich zeigte auf meine Augen und dann zu Bastet. Mit den Lippen formte ich ein lautloses »Ich behalte dich im Auge« und ging dann zur Schlafzimmertür.

Bastet beeinflusste eindeutig den Geist meiner Schwester, aber wenn ich dort rumstand und mich mit ihr stritt, würde ich mir auch keine Freunde machen. Ich würde mich mit Senenmut verbünden und hoffen müssen, dass er zu seinem Wort stand. Andernfalls musste ich mich damit rumschlagen, den Geist meiner Schwester aus seiner Verstrickung in Bastets bösartige Intrigen zu befreien.

»Wir sehen uns später«, sagte ich und versuchte dabei so fröhlich wie möglich zu klingen. Ich bedachte meine Schwester mit einem letzten, langen Blick und verließ dann das Zimmer.

Auf dem Flur vor Clios Tür blieb ich stehen und holte die Rubidiumuhr hervor. Ich beschloss, Senenmuts Angebot anzunehmen, falls ich mehr als elf Stunden und fünfundvierzig Minuten übrig hatte.

»Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, fragte ich.

Die Zahlen wurden langsamer.

»Scheiße«, maulte ich halblaut.

Ich hatte genau elf Stunden, sechsundvierzig Minuten, elf Sekunden und 3,4 x 10-44.

»Ich bin dabei!« Ich brüllte die Worte beinahe, als ich die Badezimmertür aufriss und mich Auge in Auge mit einem berauschend gut aussehenden Mann wiederfand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er hatte große, mandelförmige Augen, eine Adlernase, einen breiten, sinnlichen Mund und ein glatt rasiertes Gesicht mit honigfarbener Haut.

»Oh, Entschuldigung«, murmelte ich und wollte mich schon umdrehen und die Tür hinter mir schließen.

»Ich bin es«, sagte der Mann und hielt mich am Arm fest. »Senenmut.«

Ich starrte ihn an. »Wo ist dein Bart? Und dein Haar?«

Mehr brachte ich nicht heraus, während ich den Mann musterte, der vor mir stand. Er unterschied sich so sehr von dem Senenmut unserer ersten Begegnung, dass es mir wirklich schwerfiel zu glauben, dass es sich um die gleiche Person handelte. Während der Senenmut, den ich gekannt hatte, wie ein Flüchtling aus einem Gefangenenlager ausgesehen hatte  was er ja auch war-, wirkte dieser Kerl hier wie ein Armani-Model.

»Ich habe ein Rasiermesser gefunden.«

Die einzigen Rasierer, die ich im Gästebadezimmer gesehen hatte, waren Frauenwegwerfrasierer für die Beine.

»Oh. Das war dann sicher eine ganz schöne Arbeit«, murmelte ich und versuchte, nicht auf seinen nackten Oberkörper zu starren.

Er zuckte erneut mit den Schultern, und unwillkürlich fiel mir auf, wie deutlich die Konturen seiner Brust- und Oberarmmuskeln sich abzeichneten. Natürlich hatte er sich keusch ein Handtuch um die Hüften gewickelt, weshalb ich nicht sehen konnte, ob der Rest von ihm zu seinen Brustmuskeln passte, aber ich hatte das dumme Gefühl, dass dem so war.

»Du siehst so verändert aus«, sagte ich kleinlaut. Im Ernst, er wirkte wie ein anderer Mensch. Ich dachte daran, wie er bei unserer letzten Begegnung ausgesehen hatte. Da hatte er im Badezimmer gestanden und mich angefleht, ihm bei der Suche nach seiner verlorenen Liebe zu helfen, und ich war mir ziemlich sicher, dass diese Muskeln zu dem Zeitpunkt noch nicht da gewesen waren.

»Mein Körper erneuert sich«, erklärte er. »Ich habe Osiris mein Blut geopfert, und er hat mich erhört.«

»Was für eine Art von Opfer war das?«, fragte ich, während wir in der Badezimmertür standen und einander anschauten.

Er hob den Arm, und ich sah einen tiefen Schnitt in seiner Seite. Obwohl die Wunde noch ziemlich hässlich aussah, verschorfte sie bereits erkennbar.

»Das hast du mit einem Frauenwegwerfrasierer gemacht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, ich denke schon. Etwas anderes war nicht zur Hand, um damit mein Opfer zu bringen.«

Tja, gegen diese Logik konnte ich nichts sagen.

»Du meintest, dass du ›dabei‹ bist?«, fuhr Senenmut fort und schaute mich unter langen, dunklen Wimpern hervor an.

Ich nickte und versuchte mich von dem Umstand, dass mein Körper ihn ausgesprochen attraktiv fand, nicht in meiner Sprachfähigkeit beeinträchtigen zu lassen. »Ähm, tja, du hattest recht mit Bastet. Sie will Daniel nicht gehen lassen.«

Senenmut, der nun ernst dreinschaute, nickte. »Ja, sie wird ihn, solange es ihr möglich ist, gefangen halten. Durch ihn kann sie dich kontrollieren, und das weiß sie«, sagte Senenmut und fuhr sich mit der Hand übers nun kahle Haupt. »Sie ist eine Sammlerin, Calliope Reaper-Jones. Und die Tochter des Todes wäre ein ziemlich einzigartiges Stück in ihrer Sammlung.«

»Aber Jarvis hat gesagt, sie sei das Seelentier meines Vaters«, erwiderte ich verwirrt. »Wie kann sie etwas gegen jemanden aus seiner Familie Gerichtetes tun?«

»Ich kann nur sagen, dass Bastet willentlich niemandes Seelentier werden würde«, sagte Senenmut. »Dessen bin ich mir gewiss.«

»Oh, mein Gott, meinst du, er hat sie überlistet?«, fragte ich.

Das wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mein Dad sich etwas Derartiges erlaubt hatte, und es würde erklären, warum die Katze so versessen darauf war, mir das Leben schwer zu machen.

Vielleicht war es letztlich ihr Ziel, meine Schwester und mich zu benutzen, um an meinen Vater heranzukommen.

»Tja, was auch immer sie sich dabei denkt, du hattest recht«, erklärte ich und versuchte, nicht auf die weiche schwarze Behaarung zu starren, die von seinen Brustwarzen auf seinen flachen Bauch herabreichte und dann hinter dem Handtuch verschwand.

»Hilfst du mir dann dabei, Hatschepsut zu finden?« Er ergriff meine Hand mit seiner sehr viel größeren und drückte sie.

»M-hm.« Es kam beinahe als Stöhnen heraus. »Was immer du willst.«

»Danke, Calliope Reaper-Jones. Danke«, sagte er, zog mich an sich und küsste mich erst auf die eine Wange und dann auf die andere.

»Jederzeit«, erwiderte ich, ganz benommen von seiner Nähe.

»Gut, dann bringen wir als Nächstes Nephthys, der Göttin der Verborgenen Dinge, ein Opfer.« Senenmut ließ mich los. »Und sie wird mir sagen, wo ich meine verlorene Liebe finde.«

Ich nickte, aber etwas an seinen Worten gefiel mir nicht. Ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, doch dann wusste ich genau, wo ich den Namen »Nephthys« schon mal gehört hatte.

»Moment mal«, wandte ich ein, während ich versuchte mich an Bastets genaue Worte in der Folterkammer der Schakalbrüder zu erinnern. »Habe ich Bastet nicht sagen hören, dass die Schakalbrüder die Söhne dieser Dame namens Nephthys wären?«

Senenmut nickte. »Natürlich.«

»Tja, warum sollte sie dir dann helfen wollen, Opfer hin oder her?«, fragte ich ungläubig. »Ich meine, du bist gerade den Fängen ihrer Söhne entronnen. Da scheint mir doch ein Interessenkonflikt vorzuliegen.«

Senenmut bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Es wird keinen Interessenkonflikt geben. Sie wird mir helfen, weil ich sie darum bitte. So sind die Götter.«

Das kaufte ich ihm nicht ab. Ich wusste, dass Mutterliebe die potenziell gefährlichste Art von Liebe war, die es gab  und wenn man sich mit den Kindern einer Mutter anlegte, dann konnte man gleich die Hoffnung aufgeben, dass sie einem gegenüber irgendwelche Nachsicht walten lassen würde.

»Bist du dir da sicher?«, fragte ich. »Frauen können ziemlich fuchsig werden, wenn man ihren Kinder dumm kommt, Senenmut.«

Er schüttelte bloß den Kopf, als hätte ich etwas Albernes gesagt. »In Ägypten laufen die Dinge anders.«

»Wenn du meinst …« Ich wusste, dass ich nicht diejenige sein würde, die ihn umstimmte. »Lass uns einfach dieses blöde Opfer bringen und abwarten, was sie sagt.«

Senenmut nickte zufrieden.

»Aber zuerst besorgen wir dir etwas zum Anziehen, damit du nicht den ganzen Tag in einem Handtuch rumlaufen musst«, entschied ich und trat zur Badezimmertür hinaus.

»Einverstanden«, sagte Senenmut, ließ das Handtuch fallen und folgte mir auf den Flur.



Ich musste jedes bisschen Willenskraft aufbringen, um nicht auf Senenmuts Wasserleitung zu schauen, während er mir ins Schlafzimmer meines Vaters folgte, wo ich ihm eine dunkle Freizeithose, Boxershorts und ein Männerunterhemd raussuchte. Ich versuchte den Weg durchs Haus so schnell wie möglich zurückzulegen, sodass niemand dem Anblick von Senenmuts Nacktheit ausgesetzt wurde. Wenn man von ihm auf den Rest der alten Ägypter schließen konnte, hatten sie wohl ein ziemlich lockeres Verhältnis zu Kleidung gehabt. Ich will damit sagen, dass sie anscheinend nicht die geringsten Probleme damit gehabt hatten, splitternackt rumzulaufen.

Sobald er vernünftig eingekleidet war, gingen wir wieder runter und in den Garten hinter dem Haus. Senenmuts Vorstellung von einem perfekten Opfer, das er Nephthys bringen wollte, beinhaltete das Verbrennen von einigen seiner Haare, deren Asche er anschließend ins Meer streuen wollte. Da mir das alles ziemlich harmlos vorkam, lehnte ich mich  nachdem ich ein paar Streichhölzer für ihn aufgetrieben hatte  einfach zurück und ließ ihn sein Ding machen.

Wir gingen über den Rasen hinter dem Haus, bis wir uns am Rande der Klippe befanden, wo die drei Steinbänke standen, vor denen meine Schwester und ich uns als Kinder so gegruselt hatten. Ich versuchte mich von dem bevorstehenden Besuch Nephthys nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, setzte mich auf die mittlere Bank und sah zu, wie Senenmut ein Büschel Haare aus der Tasche zog und in Brand setzte.

»O große Göttin Nephthys, erhöre mein Gebet!«, rief er in den tosenden Wind, der mir das Haar aufpeitschte und mich frösteln ließ. Mir war nicht klar gewesen, wie kühl es in letzter Zeit geworden war, doch nun spürte ich, wie die Kälte mir tief in die Knochen kroch.

Glücklicherweise hatte ich mich schnell umziehen können, während Senenmut sich eingekleidet hatte. Ich war für einen Moment in mein altes Zimmer verschwunden und hatte eine dicke Cordhose und einen warmen rosafarbenen AngorapuUi gefunden. Zum Duschen hatte ich keine Zeit gehabt, aber allein schon die Möglichkeit, das eklige alte Missoni-Oberteil auszuziehen, gab mir das Gefühl, ein neuer Mensch zu sein.

Sobald ich mich angezogen hatte, schlich ich mich ins Badezimmer meiner Mutter und sprühte mir ein bisschen Chanel No. 5 auf die Handgelenke. Wenn man in dem Zeug baden könnte, hätte ich wahrscheinlich genau das gemacht  so toll fand ich es. Es handelte sich um mein konkurrenzloses Lieblingsparfum. Ich liebte die Art und Weise, wie sein Duft an meiner Haut und Kleidung haftete, noch lange, nachdem ich es aufgelegt hatte.

»Es funktioniert nicht.«

Den Duft von Chanel No. 5 noch in der Nase, schaute ich zu Senenmut und sah, dass er wütend am Klippenrand auf und ab »Ich weise dich ja nur ungern darauf hin, aber das habe ich doch gleich gesagt«, erwiderte ich, doch er war so sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er mich gar nicht hörte.

»Dann muss ich etwas Schwärzeres ausprobieren«, murmelte er bei sich.

Ich beobachtete, wie er den rosafarbenen Wegwerfrasierer aus der Tasche holte  wo zum Teufel hatte er das Ding versteckt, als er ohne das Handtuch rumgerannt war?  und sich die Klinge über die rasierte Kopfhaut zog. Sofort sammelte sich das Blut dort, wo er sie entlanggezogen hatte, lief an seinen Schläfen herab und in sein Ohr. Es sah so eklig aus, dass ich den Blick abwenden musste.

»Nephthys, Göttin der Verborgenen Dinge, nimm dieses Opfer meines Blutes als Bezahlung für meine Antwort an!«, schrie er.

Ich öffnete die Augen und sah mit Erschrecken einen großen roten Vogel mit gekrümmtem, kohlschwarzem Schnabel aus dem leeren Himmel herabstoßen. Er ließ sich auf Senenmuts Schulter nieder und fing an, das Blut aufzulecken, das aus seinem Kopf strömte. Als der Vogel genug getrunken hatte, senkte er den Schnabel an Senenmuts Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Ich war zu weit entfernt, um seine Worte zu verstehen, aber Senenmuts begeisterter Gesichtsausdruck verriet, dass es sich um gute Nachrichten handelte.

So plötzlich, wie der Vogel aufgetaucht war, schwang er sich wieder empor und verschwand am wolkenlosen Himmel. Senenmut drehte sich mit einem breiten Lächeln auf seinem hübschen, blutigen Gesicht zu mir um.

»Es ist vollbracht. Bei Nephthys, ich weiß, wo die gegenwärtige Inkarnation meiner verlorenen Liebe weilt!« Sein Blick war wild, und er erhob triumphierend die Arme. Und dann, als das Blut aus seiner Kopfhaut im Takt seines Herzschlags hervorzusprudeln begann, kippte er nach vorne und verlor vor meinen Füßen das Bewusstsein.

Ich wusste nicht, ob er vor schierer Freude in Ohnmacht gefallen war oder ob es sich um eine Nebenwirkung des Blutverlustes handelte … aber ich tippte auf die Freude.
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»Verdammt«, stöhnte ich halblaut, als ich neben dem bewusstlosen Ägypter in die Hocke ging, unsicher, wie ich ihm helfen sollte. »Ich wünschte, ich hätte ein Handtuch.«

Sofort erschien ein sauberes, weißes, flauschiges Badetuch in meinen Händen. Ich war so überrascht, dass ich es beinahe fallen gelassen hätte. Dieses »Bitte-und-dir-wird-gegeben« -Ding war mir schon ein paar Mal passiert, normalerweise, wenn ich unter starkem Stress gestanden hatte, aber es kam mir immer noch komisch vor. Es war eine Sache, willentlich etwas Magisches geschehen zu lassen, aber etwas anderes, wenn mein Körper genau das aus eigenem Antrieb tat.

»Danke«, sagte ich zu den Kräften, die mir das Handtuch verschafft hatten, um welche es sich auch handeln mochte, und drückte es auf Senenmuts Kopf.

In Sachen Blut bin ich ein bisschen zimperlich  na schön, allein schon beim Anblick von Blut muss ich die Zähne zusammenbeißen, um nicht loszuschreien , aber da außer mir niemand zur Verfügung stand, um ihm zu helfen, schluckte ich das flaue Gefühl in meinem Magen herunter, so gut es ging, und versuchte, nicht hinzuschauen, während das Handtuch in meinen Händen sich langsam von Weiß über Scharlachrot zu Braun verfärbte, als das Blut es durchtränkte und zu trocknen anfing.

Der Geruch von Eisen zog mir in die Nase und übertönte die herbe Note meines Chanel No. 5, und ich musste mich sehr anstrengen, um nicht ebenfalls das Bewusstsein zu verlieren. Ich versuchte an etwas anderes zu denken, während ich Druck auf die Wunde ausübte, doch der einzige Gedanke, der immer wieder in meinem Kopf auftauchte, war, wie bizarr es wäre, an einer Verletzung durch einen Frauenwegwerfrasierer zu sterben.

Ich hatte seinerzeit selbst ein paar Begegnungen mit Wegwerfrasierern gehabt, weshalb ich wusste, wie schmerzhaft Schnitte von diesen kleinen Mistdingern sein konnten, aber ich hatte sie nie zuvor als gefährliche Waffen betrachtet. Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie es wäre, versehentlich durch eine Rasierklingenwunde auszubluten, während das Wasser in der Wanne um einen herum langsam eiskalt wurde.

Igitt!, sagte ich mir. Das ist ja wohl absolut kontraproduktiv.

Schließlich, nach einem Zeitraum, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, öffnete Senenmut die Augen und schaute zu mir auf. Er trug nach wie vor diese alberne Miene der Begeisterung zur Schau  aus der Nähe wirkte sie allerdings eher liebeskrank als begeistert , doch seine Pupillen waren geweitet, und er öffnete und schloss den Mund immer wieder, als wollte er etwas sagen, könnte aber die richtigen Worte nicht finden. Wenn Jarvis da gewesen wäre, hätte er sicher in den Mary-Poppins-Modus umgeschaltet und dem Ägypter gesagt, dass er den Mund hopplahopp und ziemlich flott zumachen sollte, bevor er eine Fliege verschluckte.

Allein der Gedanke an Jarvis, wie er dastand und aus einem Disney-Musical zitierte, brachte mich zum Kichern. Dann kriegte ich ein schlechtes Gewissen. Ganz offensichtlich hatte ich Jarvis Gefühle verletzt, indem ich Bastet in den Wandteppich gefolgt war  und das Blödeste an der ganzen Sache war, dass er absolut recht gehabt hatte. Ich hätte niemals ohne ihn gehen dürfen. Tief in meinem Innern wusste ich, dass der kleine Faun nur mein Bestes wollte, was sich von der Katze nicht behaupten ließ.

Ich beschloss, Jarvis zu suchen und mich bei ihm zu entschuldigen, sobald ich damit fertig war, Senenmut zu helfen  und dann würde ich tun, was ich versprochen hatte und ihn Gott weiß wie mit meiner korpulenten Schönheit von einer Chefin, Hyacinth, zusammenbringen.

»Warum lachst du?«, wollte Senenmut benommen wissen, als ich ihm dabei half, sich aufzusetzen.

»Ach, aus keinem besonderen Grund«, brummte ich und kam mir dumm vor. »Ich musste nur an etwas Lustiges denken.«

»Würdest du mir verraten, um was es sich bei dieser lustigen Sache handelt?«, fragte Senenmut, während er sich das Handtuch vom Kopf nahm und mit dem Finger die Wunde betastete.

»Ich dachte nur gerade darüber nach, was mein Freund Jarvis sagen würde, wenn er hier wäre«, antwortete ich und begriff dann, dass Senenmut das ohne den richtigen Kontext, das heißt, ohne den kleinen Faun so gut zu kennen wie ich, nicht mal ansatzweise komisch finden würde. »Weißt du was? Vergiss es«, unterbrach ich mich. »Für andere Leute ist es gar nicht besonders lustig.«

Senenmut nickte, als hätte er eine tiefe Weisheit in meinen Worten erkannt.

»Also, wo ist sie? Deine ganz besondere Freundin?«

Erneut trat dieser alberne, liebeskranke Ausdruck auf Senenmuts Gesicht, und der süßliche Charakter der ganzen Situation brachte mich fast zum Würgen. Ich kam zu dem Schluss, dass es eine Sache war, wenn man darüber redete, jemand anders bei der Suche nach seiner wahren Liebe zu helfen, und eine ganz andere, wenn man das tatsächlich tat  insbesondere wenn es einen kein bisschen dem Ziel näher brachte, die eigene große Liebe zu finden.

»Sie ist an einem Ort namens Target -Markt«, sagte er.

Ich seufzte. »Hat das Vögelchen vielleicht auch erwähnt, in welchem Target?«

Senenmut nickte aufgeregt. »Der Ibis hat mir verraten, dass der Ort nicht weit von hier ist. Er hat mir sogar gesagt, in welcher Richtung er liegt.« Er hielt inne und versuchte sich an die genauen Worte des Vogels zu erinnern. »Ja, jetzt weiß ich s wieder. Ich soll etwas nehmen, was Highway 80 heißt, bis zu einem Ort namens Las Vegas. Dort befindet sich der Target.« Oh Mann.



In Las Vegas und seinen Vororten gab es insgesamt elf Target-Einkaufsmärkte. Das fand ich mittels einer kurzen Netzrecherche auf meinem PDA raus.

Normalerweise nahm ich meinen aufgemotzten Möchtegern-BlackBerry nicht mit, wenn ich meine Eltern besuchte, weil ich hier sowieso keinen Empfang hatte  genau genommen funktionierten in der Umgebung von Haus Meeresklippe überhaupt keine Mobiltelefone, soweit ich das bisher hatte feststellen können. Ich wusste aus Erfahrung, dass man für einen Privatanruf das Grundstück verlassen musste. Wenn man als Teenager in den Sommerferien zu Hause war und gern eine lange, bedeutungsvolle Tratschrunde mit seinen Freunden abhalten wollte, war man mit einem Handy zum Scheitern verurteilt. Sagen wir einfach, dass mein Akku immer leer gewesen war, lange, bevor ich mit dem Reden fertig gewesen war.

Natürlich konnte man in einem solchen Fall noch den Festnetzanschluss im Haus benutzen, aber wer wusste schon, ob da jemand mithörte? Das war eine der nicht so tollen Begleiterscheinungen, wenn man die Tochter des Sensenmanns war: Man hatte eigentlich keine nennenswerte Privatsphäre. Immer beobachtete einen irgendjemand oder irgendetwas.

Da ich absolut kein Interesse daran und auch keine Zeit dafür hatte, einen längeren Ausflug mit meinem neuen ägyptischen Freund zu unternehmen, wurde mir klar, dass ich meinen Zeitplan für eine Entschuldigung bei Jarvis beschleunigen musste.

Neben Clio (die unter Bastets Bann stand und deshalb nicht in frage kam) war er die einzige Person hier, die ein Wurmloch aus dem Hut zaubern und mich rechtzeitig dorthin bringen konnte, wo ich hinmusste.

Ich ließ Senenmut auf der Bank an der Steilkante zurück, von wo aus er aufs Meer hinausschaute, während er sich das Handtuch an die schnell heilende Kopfwunde drückte, und ging zum Haus zurück, um Frieden mit Jarvis zu schließen. Auf dem Weg durch den Garten sah ich immer wieder über die Schulter. Ich hatte ein bisschen Mitleid mit meinem neuen Ägypterfreund. Zuerst waren Senenmut die gigantischen Wassermassen um uns herum scheinbar gar nicht aufgefallen, doch sobald er Nephthys dazu gebracht hatte, mit den Informationen über seine lange verlorene Liebste rauszurücken, hatte er angefangen, auch an anderes zu denken und sich für seine Umgebung zu interessieren.

»Als Junge habe ich das Meer geliebt. Mein Vater hat meinen Bruder und mich immer zum Kem-Meer mitgenommen  in eurer Sprache heißt es das Schwarze Meer , wo wir den Sklaven beim Bauen von Schiffen zugesehen haben«, hatte Senenmut wehmütig erzählt. »Das waren einige der glücklichsten Stunden meines Lebens.«

Ich konnte es ihm nachfühlen  wenn man von der Sache mit den Sklaven absah. Kindheitserinnerungen hatten etwas an sich, das einem das Gefühl gab, innerlich alt und traurig zu sein. Natürlich hatte ich nur gut zwanzig Jahre, auf die ich zurückblicken konnte. Senenmuts Erinnerungen hingegen umfassten Tausende von Jahren und den Tod seiner ganzen Welt.

Vielleicht wurde Mitgefühl auch überbewertet.

Verdammt, er wirkte einfach so fehl am Platze in Haus Meeresklippe. Er gehörte nicht in diese Zeit. Senenmut kam aus einem ganz anderen historischen Zeitalter, als es noch Magie und direkte Gespräche mit den eigenen Göttern gegeben hatte.

Heute war die Welt eine andere, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass Senenmut desillusioniert und deprimiert werden würde, sobald die neue Erfahrung der Freiheit nach Tausenden von Jahren in Gefangenschaft sich abnutzte. Mir wurde klar, dass der einzige echte Gefallen, den ich ihm erweisen konnte, darin bestand, ihn bei Zerberus abzuliefern und ihn so wieder in den Kreislauf der Wiedergeburt einzuspeisen, damit er sein altes Selbst endgültig hinter sich lassen konnte  ob wir seine verlorene Liebe nun fanden oder nicht.

Das wäre wirklich das Beste für alle Beteiligten, schlussfolgerte ich niedergeschlagen, während ich die Hand nach dem Knauf der Hintertür ausstreckte. Doch bevor ich das blöde Ding drehen konnte, schwang die Tür auf, und ich fiel beinahe mit dem Gesicht voran ins Haus.

»He!«, sagte ich und griff nach dem nächstbesten Halt, um mich abzustützen  und zufällig handelte es sich dabei um Jarvis und den Türrahmen. »He, ich war gerade auf der Suche nach dir.«

Jarvis versteifte sich, doch er gestattete mir, seine Schulter weiterhin als Stütze zu benutzen, bis ich mich gefangen hatte.

»Ja?«, fragte er, als ich schließlich wieder aufrecht stand.

»Einen Moment noch«, bat ich, während ich mich vergewisserte, dass ich mir keinen Stiefelabsatz abgebrochen hatte. »Alles klar, tut mir leid, das eben.«

Ich streckte die Hand aus und tat so, als wollte ich einen Fussel von Jarvis Hemdkragen wischen, doch er wehrte mich handwedelnd ab.

»Lass das!«, sagte er und schaute auf sein Hemd, um sich zu vergewissern, dass er dort nicht wirklich etwas hatte.

»Hör mal, Jarvis.« Ich ließ den Kopf hängen und schaute reuig auf meine Füße. »Es tut mir wirklich, wirklich, wirklich leid, dass ich dich in der Totenhalle zurückgelassen habe und ganz allein mit Bastet mitgegangen bin.«

Ich spähte unter meinen Wimpern hervor, um zu sehen, ob er mir die Entschuldigung abkaufte  was nicht der Fall war. Stattdessen kratzte er sich gerade mit dem Rand seines Zwickers etwas Dreck unter den Fingernägeln hervor, wobei er mich kaum beachtete.

»Wenn du eine Maniküre willst, besorge ich dir einen Termin«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber jetzt hörst du mir mal einen Moment lang zu, in Ordnung?«

Jarvis blickte seufzend auf und steckte sich den Zwicker in die Jackentasche. »Na schön. Ein paar Minuten kann ich wohl entbehren.«

Ich bedachte ihn daraufhin mit einem unsicheren Lächeln. »Danke, Jarvis.«

Er zuckte zwar mit den Schultern, aber wenigstens hörte er mir endlich zu.

»Ich möchte mich entschuldigen. Es war von vorne bis hinten alles meine Schuld. Du hast mir aus der Patsche geholfen, und ich hab dich total in den Wind geschossen«, begann ich. »Und … es tut mir einfach wirklich, wirklich leid. Ich weiß, dass es überhaupt nichts hilft, wenn ich sage, dass ich das nicht noch mal tun werde, aber ich verspreche dir, bevor ich wieder etwas derart Dummes mache, werde ich innehalten, mir eine Minute Zeit nehmen und mich fragen: Was würde Janas tun?«

Der Faun räusperte sich. »Das hast du von den Jesusspinnern geklaut, nicht wahr?«

Ich nickte. »Jau, ich habe ein Gummiarmband mit WWJT? drauf gesehen, und etwa zwei Sekunden lang dachte ich wirklich, dass das für ›Was würde Jarvis tun‹ steht. Ungelogen, das schwöre ich bei Gott.«

Ich sah, wie Jarvis Mundwinkel versuchten ein Lächeln zu bilden, doch der kleine Faun tat alles in seiner Macht Stehende, um meine Entschuldigung nicht anzunehmen.

»Verzeihst du mir bitte?«, flehte ich, aber er gab noch immer nicht nach. »Du lässt mir wirklich keine andere Wahl, oder?«, fragte ich seufzend.

Jarvis nickte.

»In Ordnung.« Ich ließ mich in der Tür auf ein Knie nieder und legte die Hände wie zum Gebet aneinander. »Bitte, Jarvis. Bitte, bitte, bitte vergib mir.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte er, ergriff meinen Arm und zog mich auf die Beine. »Steh auf.«

»Vergeben?«

»Wie könnte ich Nein sagen, wenn du mir den Weg durch die Tür versperrst?«, erwiderte er trocken.

»Ich dachte mir schon, dass du mich verstehen würdest«, sagte ich. »Jetzt, da wir uns vertragen haben, muss ich dich noch um einen Gefallen bitten.«

Jarvis verdrehte die Augen zum Himmel. »Natürlich musst du das, meine Liebe. Wie man im Tierreich sagt: Ein Leopard wechselt sein Fleckenkleid nie.«

Ich nahm die Spitze willig in Kauf. Immerhin wusste ich, dass Jarvis Gott sei Dank wieder auf meiner Seite war.

»Du musst mich und Senenmut zum Target-Markt bringen.«

»Oho, jetzt fischst du aber wirklich in der Gosse, was?«, bemerkte Jarvis kichernd. »Calliope Reaper-Jones auf Shoppingtour durch die Jaclyn-Smith-Kollektion bei Target? Das muss ich sehen. Ich gehe das Auto holen.«

Er wollte in Richtung Garage losgehen, doch ich hielt ihn zurück.

»Genau genommen glaube ich, dass du Kmart meinst, wenn du von Jaclyn Smith redest, Herr Schlaumeier«, sagte ich hocherfreut, dass Jarvis sich zur Abwechslung mal irrte. »Und außerdem brauchen wir ein Wurmloch und kein Auto, also mach dich lieber an die Arbeit.«

Eigentlich wollte Jarvis uns auf unserer Suche nach der lange verschollenen Liebsten begleiten, aber als ich ihm von meiner letzten Begegnung mit Bastet erzählte, entschied er sich um.

»Diese Katze ist wirklich ein kleines Miststück«, sagte er, während er uns das Wurmloch öffnete. »Sie verabscheut es, mit deinem Vater zusammenzuarbeiten, obwohl er sie mit nichts als Respekt behandelt.«

»Vielleicht mag sie es einfach nicht, kontrolliert zu werden«, vermutete ich, doch Jarvis schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, es steckt noch mehr dahinter. Ich denke, es hat überhaupt nichts mit kontrolliert werden‹ zu tun und sehr viel mit Macht.«

Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte.

»Jahrhundertelang hat die Menschheit sie verehrt, ihr Opfer dargebracht und ihren Segen erbeten«, erklärte Jarvis. »Doch jetzt ist es vorbei mit dem Katzenkult. Sie hat einen Großteil ihrer Macht verloren, und dafür gibt sie deinem Vater die Schuld. Völlig irrational, ich weiß, denn schließlich hatte er nichts mit dem Untergang der ägyptischen Kultur zu tun.«

»Warum arbeitet sie dann für ihn?«, fragte ich neugierig.

»Als Seelentier des Todes kann sie sich einige ihrer früheren Kräfte bewahren«, antwortete Jarvis. »Kräfte, die sie ansonsten verloren hätte.«

»Glaubst du, dass sie diese Kräfte gegen Daniel verwenden wird?«

Jarvis schüttelte bloß den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber jemand von uns muss hierbleiben, um dafür zu sorgen, dass diese Katze in Haus Meeresklippe nicht zu viel Unheil anrichtet, während deine Eltern weg sind.«

»Ich glaube, sie hat Clio den Kopf verdreht«, sagte ich. »Ihretwegen schaut sie Realityshows und malt sich die Zehennägel an.«

Jarvis seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das Bastets Werk ist. Deine Schwester verhält sich in letzter Zeit sehr sonderbar.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich, obwohl ich bereits ahnte, wovon er redete.

»Dein Vater und ich vermuten, dass sie sich heimlich mit deinem Freund Indra trifft.«

»Wie bitte?«, quiekte ich. »Und übrigens, er ist nicht mein Freund.«

In Ordnung, erst mal möchte ich darauf hinweisen, dass ich meine einzigen Erfahrungen mit Indra gemacht habe, als er gerade ein egozentrisches Riesenarschloch war. Tatsächlich war er während des ganzen Fiaskos mit Dads Entführung ein Wahnsinnsnervbolzen gewesen, der mir nichts als Ärger gemacht hatte. Er war der stolze Besitzer eines der Gegenstände gewesen, die der Vorstand der Jenseits GmbH von mir gewollt hatte, damit ich meine Prüfung bestehen und Dads Job übernehmen konnte. Und natürlich war Indra mir kein bisschen entgegengekommen. Erst, nachdem ich seinen Hintern vor dem Dämon Vritra gerettet hatte, hatte er seine Haltung geändert und war plötzlich sehr viel netter geworden.

Er war einer der wenigen Götter aus meinem Bekanntenkreis, der sich nach wie vor gern in Menschenangelegenheiten einmischte. Er hatte die Identität eines bekannten Bollywood-Schauspielers und -Regisseurs angenommen und erntete mit jedem neuen Film mehr Ruhm und Beifall. Die Menschenwelt wusste vielleicht nicht, dass er ein echter Gott war, doch es gab da draußen einen Haufen junger Damen, die ihn als das menschliche Äquivalent eines solchen betrachteten.

Nachdem wir  Daniel, Jarvis, Kali, Kümmerchen, Clio und ich  den Dämon Vritra bezwungen hatten, hatte Indra uns alle zur Premiere seines neuesten Bollywood-Spektakels eingeladen. An jenem Abend hatte ich ihn nicht mit Clio sprechen sehen, aber ich war auch ziemlich mit den Gopis beschäftigt gewesen  Indras knallharten Leibwächterinnen, die ich nach ihrer Dezimierung durch Vritra von den Toten wiedererweckt hatte , weshalb es gut sein konnte, dass ich ihren kleinen Flirt einfach übersehen hatte.

»Puh, in Ordnung«, sagte ich ganz ruhig. »Das hat mich jetzt fast aus den Latschen gehauen.«

Jarvis schürzte die Lippen und nickte. »Dein Vater hält nichts von dieser Beziehung, doch er hat beschlossen, nichts dazu zu sagen  er will nicht noch eine Tochter verlieren, indem er seine Meinung äußert.«

Das traf mich mitten ins Herz. Da Thalia im Fegefeuer einsaß und ich mich in New York versteckte, konnte ich es Dad wohl kaum zum Vorwurf machen, dass er sich nicht auch noch Clio abspenstig machen wollte.

»Ob sie nun einen Freund hat oder nicht, ich glaube, du solltest sie lieber im Auge behalten«, sagte ich. »Bastet hat irgendetwas in der Hinterhand, und zwar nichts Schönes.«

Jarvis nickte zustimmend.

Und damit ließ ich den überaus fähigen Assistenten meines Vaters zurück, um auf Haus Meeresklippe aufzupassen … und führte Senenmut ins Wurmloch.



Trotz meines gespannten Verhältnisses zu Wurmlöchern war die Reise nach Vegas gar nicht so schlimm. Damit will ich sagen, dass niemandem übel wurde und niemand verloren ging oder starb, was ich im Großen und Ganzen als Erfolg werten würde.

Jarvis hatte uns zum ersten Target-Markt auf meiner Liste geschickt  hatte ihn jedoch um Haaresbreite verfehlt, nämlich um die Länge eines riesigen Casinos und drei ganz normaler Häuserblocks. Mein neuer Ägypter-Freund wirkte beeindruckt von all den Leuchtschildern um das Casino herum. Insbesondere eines fesselte seine Aufmerksamkeit, sogar, als ich ihm auf die Schulter tippte und versuchte ihn dazu zu bewegen, mir über den Bürgersteig zu folgen. Es warb für einen Abend mit Wayne Newton und zeigte ein Bild von ebendieser Person, deren breitlippiges Lächeln eine Reihe der größten Zähne entblößte, die ich jemals auf einem Bild gesehen hatte  oder bei einem lebenden Menschen.

»Ich kenne dieses Lächeln«, sagte Senenmut, während er das grelle Schild anstarrte, das wie ein flattriger, lautloser Herzschlag blinkte.

»Ja?«, fragte ich.

Er trat ein paar Schritte vor, so nah an das Schild heran, wie der Bürgersteig und der Zaun vor dem Gebäude es zuließen.

»Ja«, antwortete er mit zusammengekniffenen Augen. »Zähne wie ein Krokodil.«

»War das sein Name in einem früheren Leben?«

Senenmut schüttelte den Kopf. »Nein, so sehen nur seine Zähne aus.«

»Na schön«, sagte ich. Ich wollte keine bösen Erinnerungen ans Tageslicht zerren. »Hör mal, wir haben nicht so wahnsinnig viel Zeit, und es gibt um die elf infrage kommende Target -Märkte in Las Vegas und drum herum, also müssen wir langsam mal hinmachen.«



Senenmut nickte. Offenbar wollte er den Blick nicht von Wayne abwenden, ließ sich aber trotzdem behutsam von mir über den Bürgersteig und unserer ersten Station entgegen führen.

Senenmut beharrte steif und fest darauf, dass er Hatschepsut erkennen würde, wenn er sie sah  unabhängig davon, was für einen Körper sie dieser Tage trug. Ich misstraute seinen diesbezüglichen Fähigkeiten etwas, aber da es bei der ganzen Sache ja um ihn ging, hielt ich den Mund.

Mein kahlköpfiger Ägypter-Freund durchquerte mit vor Staunen aufgerissenen Augen den ersten Target, den wir betraten, doch in Sachen Liebe stach ihm nichts ins Auge.

Das Geschäft selbst war allerdings eine ganz andere Sache. Während Senenmut zwischen den leuchtend weißen und roten Regalreihen voller Haushaltswaren und Essen durchging, dämmerte es mir, dass der Mann in seinem ganzen Leben noch keine derartige Fülle an Konsumgütern gesehen hatte.

Die alten Ägypter mochten die Pyramiden gehabt haben, aber wir hatten Supermärkte und Casinos.

Am interessantesten fand mein Freund die Kühlregale. Ich erinnere mich dunkel daran, dass Zerberus gesagt hatte, Senenmut sei früher einmal Architekt gewesen, also war es nur logisch, dass etwas derart Technisches und Maschinelles seine Aufmerksamkeit erregen würde. Er fragte mich immer wieder, wie die kalte Luft erzeugt wurde, die in den Kühlfächern zirkulierte, nur hatte ich keine Ahnung, wie solche Kühlvorrichtungen funktionierten. Ich versprach, ihm ein Buch zu dem Thema oder etwas in der Art zu besorgen, was seine Neugier jedoch nur noch mehr zu entfachen schien, anstatt sie zu besänftigen.

»Sie ist nicht hier«, sagte er schließlich, nachdem er das Geschäft dreimal durchquert und die beiden Shortbread-Kekse und den KitKat-Riegel heruntergeschlungen hatte, die ich ihm am Automaten gekauft hatte. Man kann sich wohl denken, dass er ganz entzückt war, als ich ihn mit der Wasserfontäne bei den Toiletten bekannt machte. Ich kriegte ihn nur mit Mühe dazu, sie an ihrem Platz zu lassen. Die ganze Zeit versuchte er rauszufinden, wie sie an der Wand befestigt war und ob er sie aus ihrer Verankerung lösen und mitnehmen konnte.

Und so ging es auch in den nächsten sechs Target-Märkten, die wir in Angriff nahmen.

Glücklicherweise hatte ich meine Handtasche mitgenommen, weshalb wir uns nicht auf den Hacken durch die ganze Stadt schwingen mussten. Senenmut war völlig fasziniert von den Taxis, in die wir ein- und ausstiegen, was mir einmal mehr deutlich machte, wie fremdartig ihm meine Welt erscheinen musste. Beim ersten Taxi, das wir anhielten, kletterte er sogar aufs Dach, und ich musste ihn sanft, aber bestimmt wieder herunterziehen.

Wie ein zorniges Kind protestierte er weniger sanft dagegen, dass ich Hand an ihn legte  einmal kriegte er vielleicht sogar das, was von Eltern wohl als »Trotzanfall« bezeichnet wird. Im Rückblick muss ich zugeben, dass es wahrscheinlich wirklich eine ganze Weile her war, seit ein Mädchen etwas gröber mit ihm umgesprungen war, aber das war trotzdem keine Entschuldigung dafür, dass er versuchte mich zu beißen, als ich ihn in ein Taxi setzte und dem Taxifahrer ein Bündel Scheine hinschmiss.

»Fahren Sie los!«

Die ganze Erfahrung bestärkte mich in meiner Überzeugung, dass das Kinderkriegen ganz unten auf der Liste der Dinge stand, die ich irgendwann in meinem Leben einmal ausprobieren musste.

Beim siebten Target  inzwischen war Senenmut zutiefst gelangweilt davon, in einem »Streitwagen ohne Pferde« nach dem anderen herumkutschiert zu werden  wurden wir schließlich fündig.



Sie stand an einer der Kassen, das kurze, schwarz gefärbte Haar mit einem silbernen Kopftuch zurückgebunden. Sie trug ein Paar eng anliegender schwarzer Leggings, in denen ihre stockdürren Beine noch ausgemergelter aussahen als ohnehin schon, ein zwei Nummern zu großes Rippenunterhemd  sodass es für sie eher ein Kleid als ein Unterhemd war  und darüber einen breiten silbernen Gürtel um die Hüften.

»Das ist sie?«, fragte ich ungläubig, als Senenmut auf sie zeigte.

Sie lud gerade ihre letzten Waren aus dem Einkaufswagen und schien Schwierigkeiten zu haben, ein Vierundzwanziger-Pack Wasserflaschen aus der unteren Ablage zu heben.

»Ich spüre eine Verbindung zu ihr«, sagte Senenmut, der noch immer mit dem Finger auf sie zeigte. Ich drückte seine Hand runter, damit die Leute aufhören würden, uns anzustarren.

»Also, was machen wir jetzt?«, fragte ich unsicher.

Senenmut machte sich nicht die Mühe, auf meine Frage zu antworten. Er sah seine Gelegenheit und ergriff sie. Wie eine stolze Mutter schaute ich zu, wie er zu dem sich abmühenden Mädchen schritt  sie konnte unmöglich älter als achtzehn sein -und ihr seine Hilfe anbot. Sie schaute sich misstrauisch um und rechnete offenbar damit, dass man sie irgendwie reinlegen wollte, aber da keine Kameraleute aus den Schatten sprangen und »Verstehen sie Spaß?« riefen, gab sie nach und ließ zu, dass er ihr die Wasserflaschen aus dem Einkaufswagen hob.

Sobald das Wasser auf dem Fließband stand, lehnte Senenmut sich auf den Einkaufswagen und versuchte das Mädchen in ein Gespräch zu verwickeln. Sie schaute sich besorgt um und fragte sich wahrscheinlich, warum niemand von der Target-Geschäftsleitung den Sicherheitsdienst über den seltsamen, terroristenmäßig aussehenden Kerl verständigte, der sie nicht in Ruhe ließ.

Ich stand am Rande, sah zu und wartete auf ein Anzeichen dafür, dass ich einschreiten musste  oder darauf, dass das Mädchen hektisch die Neun-Eins-Eins auf ihrem Handy wählte. Doch nachdem Senenmut noch ein paar Minuten auf das Mädchen eingeredet hatte, runzelte er die Stirn und kam zurück zu mir. Ich hatte mich derweil beiläufig hinter einer Glasvitrine mit sich drehenden Laugenbrezeln darin versteckt.

»Was ist los?«

Senenmut schüttelte bloß den Kopf, unfähig, einen Ton herauszukriegen.

»Was ist passiert?«, bedrängte ich ihn.

Erneut schüttelte Senenmut den Kopf, und vor meinen Augen rann ihm eine einsame Träne über die Wange.

»Sie erkennt mich nicht«, kam seine am Boden zerstörte Antwort.

Und dann fing der große, starke Mann vor mir an zu weinen.


20





Als die Tränen über seine Wangen zu rinnen begannen, zog ich ihn plötzlich wie von selbst in eine feste Umarmung. Obwohl ich mir jetzt mehr wie seine Mutter vorkam als wie eine Single-Frau in unmittelbarer Nähe eines rattenscharfen Exemplars der männlichen Spezies, musste ich zugeben, dass es wirklich angenehm war, von zwei straffen Männerarmen umfangen zu werden. Man kann sich wohl denken, dass mein letzter körperlicher Kontakt mit jemandem, der nicht zu meiner Familie gehörte, ein Weilchen her war.

»He, nicht weinen«, sagte ich und tätschelte ihm so mütterlichtröstend, wie ich konnte, den Rücken. Ich kam mir unbeholfen vor und fühlte mich unwohl, aber Senenmut schien es dank meines Tätschelns ein bisschen besser zu gehen, also machte ich weiter.

Eigentlich habe ich nie zu der Sorte Frauen gehört, die ganz hin und weg von Babys und Kleinkindern sind. Ich mochte Kinder  nicht, dass man mich falsch versteht , doch hatte ich irgendein Interesse daran, nur so zum Spaß mit Sabber und Babynahrung vollgeschmiert zu werden?

Wohl kaum.

Ich hatte noch nie auf anderer Leute Kinder aufgepasst, hatte noch niemals eine Jugendfreizeit betreut und war auch nicht bei den Großen Brüdern und Schwestern Amerikas. Ich plante keine aufwendigen Baby-Geschenke-Partys für meine schwangeren Freundinnen, und ich hatte noch nie eine Freundin nur deshalb besucht, weil sie gerade  autsch.  ein Kind zur Welt gebracht hatte.

Ich gehörte zu der großen und weitgehend ungehörten Gruppe von Frauen, die die ganze Babysache einfach nicht nachvollziehen konnten. Ich begriff, dass das Kinderkriegen irgendeine Art von biologischem Imperativ erfüllte, aber das hieß noch lange nicht, dass ich auf meine biologische Uhr hören musste. Ich wollte mich nicht mit Mutterschaft auseinandersetzen, bevor sie mir (1) aufgezwungen wurde oder (2) man ein Mittel fand gegen die nervige Gewichtszunahme, die mit der Schwangerschaft einherging.

Ja, das mag oberflächlich sein, doch schließlich ist das mein Körper, also lasst mich bloß damit in Ruhe.

Außerdem hatte ich noch etwa eine Milliarde Jahre Zeit, mich umzuentscheiden. Im Gegensatz zu etwa fünfundneunzig Prozent der anderen Frauen auf diesem Planeten war ich unsterblich. Ich konnte mir Zeit mit wichtigen Entscheidungen lassen, wie zum Beispiel der, ob ich einen schreienden Wonneproppen aus mir rausquetschen wollte, für den ich bis ans Ende aller Zeit verantwortlich sein würde.

Da wir ohnehin gerade beim Thema »Unsterblichkeit« sind, ist jetzt wohl ein guter Zeitpunkt, um zu erklären, wie genau sie funktioniert. Dazu muss man wissen, dass es zwei Möglichkeiten gibt, ewig zu leben. Die erste  und beste  besteht darin, unsterblich geboren zu werden. Die ersten rund achtzehn Jahre lebt man ein ziemlich gewöhnliches Leben, und dann, wenn ein normaler Mensch, physiologisch betrachtet, aufhören würde zu wachsen und anfangen zu sterben, weicht der Körper eines Unsterblichen vom üblichen Muster ab und wechselt einfach in eine Art Kälteschlafzustand. Die Zellen sterben nicht, der Körper altert nicht … im Prinzip bleibt man auf immer und ewig genau so, wie man ist.

Die zweite  und weniger gute  Möglichkeit, auf den Unsterblichkeitszug aufzuspringen, besteht darin, sich die Unsterblichkeit von irgendeinem übernatürlichen Wesen verleihen zu lassen. Diesen Weg haben meine Eltern genommen. Wenn man unsterblich gemacht wird, passiert derselbe Kälteschlafkram mit dem Körper, aber man bleibt stattdessen in dem Alter, in dem einem die Unsterblichkeit verliehen wurde. Anstatt also für immer jung und schön zu sein, kann es einem passieren, dass man wie eine alte, runzlige Oma aussieht  wenn man zu dem Zeitpunkt, an dem man seine »Gabe« erhält, eine solche ist.

Ziemlich verrückt, was?

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich Senenmut, während ich aufhörte, ihm den Rücken zu tätscheln und zurücktrat. Ich hoffte, dass er sagen würde: »Bring mich einfach runter in die Hölle und übergib mich deinem Kumpel Zerberus, damit wir die Sache hinter uns haben«, doch natürlich kam es anders.

»Ich will zurück nach Ägypten«, sagte er schniefend.

»Klar«, erwiderte ich. »Ich verstehe, warum dir das wie eine gute Idee vorkommt, aber glaub mir, es ist nicht mehr das Ägypten, das du einmal gekannt hast.«

Bislang hatten wir uns nur ein paar schiefe Blicke von anderen Kunden eingefangen, als Senenmut sich an meiner Schulter ausgeheult hatte. Doch jetzt bemerkte ich einen Mann vom Sicherheitsdienst, der sich langsam auf den Restaurantbereich zuschlich, in dem wir uns aufhielten. Er hielt ein knackendes Funkgerät in der Hand.

Anscheinend waren wir im Target-Markt nicht mehr willkommen.

»Ich glaube, wir sollten das draußen besprechen«, sagte ich, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in Richtung Ausgang. Bevor wir hinaustraten, hielten wir kurz inne, damit Senenmut zuschauen konnte, wie sich die Tür selbsttätig zweimal schloss und wieder öffnete.

Als wir draußen vor dem Geschäft standen, wähnte ich uns schon in Sicherheit, doch bevor ich Senenmut erklären konnte, warum das heutige Ägypten sich so sehr von dem, das er kannte, unterschied, schob das blöde Mädchen, bei dem es sich um die Reinkarnation seiner verlorenen Liebe handelte, ihren blöden Einkaufswagen durch die automatische Tür.

Sofort ruckte Senenmuts Kopf hoch, und mit einem Mal zerrte er mich wie ein übermütiger Hund auf das Mädchen zu. Sie sah uns kommen und beschleunigte ihren Schritt. Wahrscheinlich versuchte sie zu fliehen, aber nun, da Senenmut seine alte Agilität und Schnelligkeit wiederhatte, war das ein hoffnungsloses Unterfangen.

»Senenmut, bleib stehen!«, befahl ich, während er mich mit sich riss. Meine Füße berührten kaum den Boden, so schnell jagte er dem verängstigten, nur mit einem Einkaufswagen bewaffneten Mädchen hinterher.

Mir wurde klar, dass ich sagen konnte, was ich wollte, er wollte sie auf Teufel komm raus erwischen. In Anbetracht der Umstände blieb mir nichts anderes übrig, als die Situation möglichst ein wenig zu entschärfen, wenn er sie erst einmal eingeholt hatte -weshalb ich völlig unvorbereitet auf das war, was als Nächstes geschah.

»Friss Dreck und stirb!«, schrie das Mädchen. Sie ließ den Einkaufswagen los, hielt ihren Schlüsselbund in die Höhe und sprühte Senenmut eine ordentliche Ladung Pfefferspray in die Augen. Der Ägypter ließ meine Hand los und schlug sich die Hände vors Gesicht. Tränen der Wut und des Schmerzes rannen ihm über die Wangen.

»He, warum hast du das getan?«, fuhr ich das Mädchen an, das seinem Einkaufswagen hinterherrannte.

»Willst du auch eine Ladung, Miststück?!«, rief sie zurück, während sie den Griff des Wagens zu fassen kriegte und ihre Einkäufe auf einen grünen Honda zurollte, der drei Autos weiter stand.

»Er wollte dich nur ein paar Sachen fragen«, rief ich und hielt dabei Abstand, weil ich absolut keine Lust hatte, ebenfalls ihr Pfefferspray abzukriegen.

»Leck mich am Arsch mit deinen Fragen!«, brüllte sie zurück. »Wenn ihr euch nicht verzieht, rufe ich die Polizei!«

Sie hielt ihr süßes kleines Handy empor wie eine Waffe, während sie am Fahrertürschloss herumfummelte.

»Es ist nur so, dass du ziemlich wie eine Bekannte von ihm aussiehst«, sagte ich versuchsweise, doch das Mädchen wollte nichts davon hören. Sie riss die Fahrertür auf und fing an, ihre Einkäufe ins Auto zu stopfen.

»Ja, wie eine tote Königin«, sagte das Mädchen wütend. »Aus dem alten Ägypten. Also, seid so nett und geht in das Irrenhaus zurück, aus dem ihr ausgebüchst seid. Und vor allem: Lasst mich in Ruhe!«

Tja, dagegen ließ sich nicht viel sagen. Von Madame Papillon wusste ich, dass eine Seele sich nur selten an ihre früheren Leben erinnerte, und wenn dieses Mädchen nicht mehr wusste, dass es vor langer Zeit einmal eine altägyptische Königin gewesen war, dann gab es nichts, was Senenmut oder ich dagegen unternehmen konnten.

»Na schön, du hast gewonnen«, seufzte ich. »Wir lassen dich in Ruhe.«

Ich drehte mich um und hörte gar nicht erst hin, als sie mir eine mit Obszönitäten gespickte Antwort nachrief.

Ich fand Senenmut in Fötalstellung mitten auf dem Parkplatz. Er hatte die Arme um die Beine geschlungen, als wäre er in den Mutterleib zurückgekrochen. Ich hockte mich neben ihn.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich und streckte die Hand aus, um ihm den Rücken zu streicheln. Dabei achtete ich nicht auf die furchtsamen Blicke, die wir von den Kunden ernteten, die ihre Einkaufswagen an uns vorbeischoben. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Senenmut vom Parkplatz wegzuschaffen, bevor die Polizei eintraf. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie bereits auf dem Weg war, denn aus dem Augenwinkel hatte ich drei Target-Sicherheitsleute ausgemacht, die sich verstohlen auf uns zubewegten.

»Meine Augen brennen wie Feuer«, klagte Senenmut und rieb sie sich  was es wahrscheinlich nur noch schlimmer machte.

»Dann hör auf, sie dir zu reiben«, sagte ich hilfsbereit. »Das ist nur Pfefferspray. Du kommst wieder in Ordnung … glaube ich.«

Ich schaute rüber zum Eingang des Target-Marktes und sah, dass die Sicherheitsleute langsam zu uns aufschlossen. Wenn wir nicht schnell unsere Hintern in Bewegung setzten, würden wir unser Abendessen hinter Gittern einnehmen müssen  und es würde sicher ein Riesenspaß werden, der Polizei von Las Vegas zu erklären, dass sie meinen neuen Ägypter-Freund nicht in ihrer Datenbank finden konnten, weil er die letzten paar Tausend Jahre in einer mittelalterlichen Folterkammer eingesperrt gewesen war.

»In Ordnung, ich weiß, dass dir die Augen wehtun, aber wir müssen hier weg«, sagte ich und versuchte dabei, so gelassen und beruhigend wie möglich zu klingen.

»Ich will nicht weg«, jammerte er. »Mir tun die Augen weh.«

»Tja, weißt du was? Es ist mir egal, was du willst«, schoss ich zurück. »Du musst mir da einfach vertrauen.«

Ich umfasste seine Taille und versuchte ihn hochzuziehen, doch er war sehr viel schwerer, als ich erwartet hatte.

»Steh auf!«, zischte ich ihm ins Ohr. Er schlang die Arme um mich, und zusammen kriegten wir ihn auf die Beine. Senenmut lehnte den Kopf  und den Großteil seines Körpergewichts  an mich, wodurch ich beinahe den Halt verlor.

»Hör auf.« Ich stützte mich am nächstbesten Auto ab. »Ich schaffe das nicht, wenn du dich wie ein Baby anstellst.«

Die Bezeichnung »Baby« schien der Tritt in den Hintern zu sein, den Senenmut gebraucht hatte. Er richtete sich auf und befreite mich von der Last, die mich praktisch handlungsunfähig gemacht hatte.

»Na also. Jetzt kommt mit.« Ich nahm ihn am Ann und schlängelte mich durch die Reihen geparkter Autos, wobei ich mich bemühte, Abstand zur Target-Sicherheitsbrigade zu wahren.

»Au!«, rief Senenmut, als er aufgrund meiner suboptimalen Manövriertechnik mit dem Knie gegen die Stoßstange eines Buicks prallte.

»Tut mir leid«, brummte ich und wischte mir die dicke Schweißperle weg, die sich auf meiner Oberlippe gebildet hatte. Ich schaute zum strahlend blauen Himmel empor und fluchte innerlich auf die widerliche Hitze.

Verdammtes Wüstenklima, dachte ich wütend. Hier ist es ja wie in Schwitzhausen! Wenn wir nur einen Platzregen kriegen und aus diesem ganzen Schlamassel rausschwimmen könnten!

Mit einem Mal wurde mir klar, dass es sich bei diesem Gedanken um eine Eingebung handelte. Unverzüglich wünschte ich mir einen Haufen Gewitterwolken, die sich herbeiwälzen und eine Überschwemmung verursachen sollten, die unsere aufholenden Verfolger wegspülen und uns in Sicherheit bringen würde.

»Komm schon«, flehte ich den Himmel an, »hilf mir aus der Patsche! Können wir nicht wenigstens eine Kumulonimbus-Wolke kriegen? Bitte?«

Der Himmel antwortete nicht, nicht mal mit einem Windhauch. Senenmuts keuchender Atem erfüllte meine Ohren, während ich ihn gnadenlos weiter ins Autolabyrinth trieb. Je mehr wir uns dem Zentrum des Parkplatzes näherten, desto frustrierter wurde ich. Schließlich hatte ich die Nase voll. Ich war es leid, dass mir die Dinge einfach widerfuhren. Ausnahmsweise würde ich jetzt mal selbst dafür sorgen, dass etwas passierte.

»Ich will ein gottverdammtes Gewitter!«, schrie ich den Himmel mit jedem bisschen Kraft in meinem Körper an. Senenmut begriff, was ich tat, nahm meine Hand und drückte sie fest, um meine Bemühungen mit seinen eigenen magischen Kräften zu verstärken.

Sofort wurde die Luft von einem gezackten Blitz zerrissen, der den Himmel spaltete. Das Grollen nahenden Donners erfüllte meine Ohren.

»Ja!«, schrie ich, berauscht von meiner Macht  und sandte ein leises »Danke« gen Himmel.

Der erste dicke Regentropfen traf meine Wange, und das kühle Wasser war wie ein Schock auf meiner heißen Haut. Einige vereinzelte Tropfen folgten, und dann öffnete der Himmel seine Schleusen und ergoss seine Wassermassen wie ein Gottesgeschenk auf den Asphalt.

Es war eine Flut, die Dreck und Müll mit sich riss, während sie auf den Boden einhämmerte. Die Leute um uns herum kreischten und suchten in ihren Autos und unter dem breiten Vordach des Target-Marktes Deckung. Einige wenige Wagemutige stellten sich dem Wolkenbruch und rannten mit Handtaschen und Zeitungen über den Köpfen auf den Parkplatz.

Senenmut ließ meine Hand los und blieb neben einem Geländewagen stehen. Er lehnte sich mit dem Rücken ans Auto und hob das schwer mitgenommene Gesicht zum Himmel. Wahrscheinlich war Wasser das beste Mittel, um die Nachwirkungen des Pfeffersprays zu lindern. Ich schaute mich nach unseren Verfolgern vom Sicherheitsdienst um und stellte fest, dass sie angesichts des unerwarteten Gewitters umgekehrt waren. Das Einzige, was ich von ihnen sah, als sie hopsend in die Sicherheit des Gebäudes zurückrannten, waren ihre tropfnassen, uniformblauen Hintern.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte ich nach ein paar Augenblicken. Mein rosa Oberteil war durchtränkt, und meine Stiefel waren schwer wie Schneeschuhe. Ich fühlte mich wie eine ertrunkene Ratte und war mir ziemlich sicher, dass ich auch so aussah. Ich warf mir meine durchweichte Lederhandtasche über die Schulter und ergriff Senenmuts Arm.

»Wir brauchen dringend eine Mitfahrgelegenheit.«

Ohne den Regen zu beachten, holte ich mein Telefon hervor und wählte die einzige Nummer, die ich auswendig kannte. »Hallo, Vermittlung? Ich brauche die Nummer einer örtlichen Taxigesellschaft. Ist mir egal, welche … Na schön, dann geben Sie mir halt einfach alle.«

Während ich die erste Nummer wählte, die man mir bei der Auskunft genannt hatte, holte ich meine treue Rubidiumuhr aus der Gesäßtasche hervor.

»Wie viel Zeit noch?«, flüsterte ich.

Neun Stunden.

Mehr als genug Zeit für ein Bad, bevor wir in die Hölle zurückkehrten.

Senenmut hatte gesagt, dass er nach Ägypten zurückwollte. Aber da das nicht infrage kam, wich ich auf den nächstbesten Ersatz aus.

Ich buchte uns ein Zimmer im Hotel Luxor.

Da meine Gedanken vom Bedürfnis nach einer Dusche und nach etwas zu essen beherrscht wurden, blieb mir gar nichts anderes übrig. Wie oft hat man schließlich die Gelegenheit, sich gemeinsam mit jemandem, der den betreffenden Baustil mit erfunden hat, in der Nachahmung einer ägyptischen Pyramide einzuquartieren?

Als das Taxi beim Hotel vorfuhr, konnte ich Senenmut kaum im Inneren des Wagens halten. Sein Gesicht war noch immer rot und verquollen, aber das Wasser und die Zeit hatten die meisten Nachwirkungen des Pfeffersprays fortgewaschen, sodass er zumindest wieder sehen konnte.

Mit seinen klaren Stahl- und Glasumrissen ähnelte das Hotel wohl eher einer dekonstruktivistischen Version einer alten ägyptischen Pyramide, aber das schien Senenmut kein bisschen zu entmutigen. Sobald der Pförtner (ein gut aussehender junger Mann in einem ordentlich sitzenden Kostüm) uns die Autotür öffnete, flitzte Senenmut raus. Er setzte an dem Pförtner vorbei, wobei er den armen Kerl fast umrannte, und hielt direkt auf die automatische Eingangstür zu.

»Warte auf mich«, sagte ich, während ich den Fahrer bezahlte und dem Pförtner ein Trinkgeld gab, damit er uns nicht verklagte.

Junge, der Kerl kostet einen echt Geld, dachte ich, als ich auf das schnell schwindende Bündel Zwanziger schaute, das ich erst vor ein paar Minuten aus dem Geldautomaten gezogen hatte. Der Taxifahrer hatte eigentlich keine Lust gehabt, an dem Automaten zu halten, aber als ich ihm sagte, ich könne ihn sonst nicht bezahlen, fügte er sich schnell.

Ich fand Senenmut wieder, als er gerade damit beschäftigt war, die Automatiktür zu blockieren, indem er immer wieder in Sensorenreichweite trat und anschließend zurückwich. Hatte ich ein Glück, dass mein neuer bester Freund so besessen von modernen Annehmlichkeiten war  andernfalls hätte ich ihn wahrscheinlich bereits an den Lockruf des Casinos verloren gehabt. Hastig ging ich die abschüssige Eingangsrampe hinab, wobei ich an einer Horde deutscher Touristen vorbeikam, die Senenmuts Kampf gegen die Tür mit unverhohlener Neugier beobachteten. Ich nahm meinen Freund beim Arm.

»Genug mit der Tür gespielt. Lass uns reingehen.«

Mein Plan schien ihm nicht sonderlich zu gefallen, doch er ließ sich widerwillig von mir führen, wobei er sich nur ein einziges Mal sehnsüchtig zu der Automatiktür umschaute, die sich hinter uns schloss. Im Casino wurden wir sofort von einem Schwall kalter Luft empfangen, der mich bibbern ließ. Ich war erst einmal in Vegas gewesen und hatte vergessen, dass man sich in den Casinos bekanntermaßen vierundzwanzig Stunden am Tag den Arsch abfrieren konnte, damit man nicht schläfrig wurde, während man wie ein Roboter sein ganzes Geld auf die Würfeltische packte. Ich hatte persönlich gewisse dahingehende Erfahrungen gemacht, über die ich nicht gern rede, weil mir dabei bis heute das Portemonnaie wehtut (das Ganze war bei einer missglückten Junggesellinnenparty in Atlantic City passiert).

Das Hotel war in verschiedenen Gold-, Beige- und Brauntönen eingerichtet  die sich meiner Meinung nach alle am geschmackvollen Ende der Farbskala bewegten. Tatsächlich würde ich sogar sagen, dass das Casino gediegen aussah, wären da nicht die Nachahmungen ägyptischer Statuen, die hieroglypheninspirierten Bilder an den Wänden, die unechten Lehmziegel und das (mir missfallende) Palmenmotiv gewesen, durch die die Inneneinrichtung auf eine bestimmte, für Las Vegas typische Art und Weise kitschig wirkte.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Senenmut, als wir den Eingangsbereich verließen und zum Empfangstresen gingen.

Eigentlich hatte ich geplant, mir unseren Schlüssel zu schnappen, in den Shoppingbereich zu gehen, ein paar trockene Klamotten zu kaufen, zu duschen, Essen aufs Zimmer zu bestellen und dann beim Essen Jarvis anzurufen, damit er uns per Wurmloch abholte. Ich fand diesen Plan ziemlich klasse und war bereit, ihn sofort in die Tat umzusetzen.

»Man nennt das ein Casino«, sagte ich und stellte mich hinter einem hochgewachsenen Mann mit langem, gewelltem grauen Haar und einer Brille an.

Er bedachte uns mit einem flüchtigen Blick und gab dann ein hochnäsiges Schniefen von sich. Bevor ich mit einem bösen Blick antworten konnte, wurde er an den Empfangstresen gebeten, und ich blieb zurück und durfte leise vor mich hin köcheln.

Senenmut hingegen schien sich durch die unfreundliche Haltung des Mannes kein bisschen stören zu lassen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die weite Fläche voller Spieltische und -automaten zu beäugen, um sich dafür zu interessieren, was andere Leute von uns hielten.

»So eine Pyramide habe ich noch nie gesehen«, sagte Senenmut gedämpft. »Wo ist die Grabkammer?«

Als Senenmut das Wort »Grabkammer« aussprach, dachte ich nicht eine Sekunde lang, dass mein Ägypter-Freund sich auf den Tresorraum im Keller bezog, wo das Casino sein Bargeld verwahrte. Nein, er meinte eine echte Grabkammer, in denen bei echten Pyramiden die Mumien und Grabbeigaben aufbewahrt wurden.

»Ähm, das hier ist keine echte Pyramide«, erklärte ich.

Der Alte, der gerade die Nase über uns gerümpft hatte, stritt sich inzwischen mit der Empfangsdame über irgendetwas, und die Sache schien sich hinzuziehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir noch eine ganze Weile anstehen würden, weshalb ich beschloss, das Thema ausführlicher zu erörtern.

»Du musst wissen, dass Las Vegas sich völlig von so ziemlich allen anderen Städten Amerikas unterscheidet  ausgenommen Atlantic City in New Jersey natürlich. Wer Bescheid weiß, bezeichnet Vegas sogar als die ›Stadt der Sünde‹, weil es auf der Liebe zum Glücksspiel, zum Sex und zu flotten Kleidern gründet.«

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Senenmut stirnrunzelnd.

»Na schön, versuchen wir's anders.«

»Bitte«, sagte Senenmut, während die Schlange hinter uns länger wurde.

»Tja, dieser Ort hier heißt Luxor …«

»Wir sind in Ägypten?«, fragte Senenmut überrascht.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, wir befinden uns in einem Gebäude, das ›das Luxor‹ genannt wird, aber es ist nicht mal in der Nähe von Ägypten. Genau genommen befindet es sich in Amerika, und es ist so gebaut, dass es von außen einer ägyptischen Pyramide ähnelt. Aber das Innere wird für ganz andere Zwecke genutzt.«

»Dann liegen hier keine Könige begraben?«, fragte Senenmut misstrauisch.

»Nein«, antwortete ich. »Nicht ein einziger.«

Senenmut kniff die Augen zusammen. »Und was ist dann das?«

Er zeigte auf ein Schild, das von der Decke hing. Darauf stand König-Tut-Museum, und der Pfeil darauf zeigte direkt geradeaus.

»Ähm, tja, das ist …«

»Du hast mich angelogen, Calliope Reaper-Jones«, sagte Senenmut mit ruhiger Stimme, wobei die völlige Nüchternheit seines Tonfalls in krassem Gegensatz zu seinem rot verquollenen Gesicht stand. »Und weil du das getan hast, sind wir nicht länger Bundesgenossen.«

»He, das stimmt nicht …«, wollte ich gerade protestieren, doch Senenmut hörte mir nicht mehr zu. Seine Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf das Schild und auf den Ort, an den es ihn führen würde.

»Mögen wir uns unter einem besseren Stern wiedertreffen«, sagte Senenmut. Er wandte sich ab, ging fort und ließ mich ganz allein in der Schlange am Empfangstresen des Hotels Luxor stehen.
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In dem Moment, in dem Senenmut seinen unpassenden Abgang hinlegte, kamen zwei Männer vom Hotelsicherheitsdienst schnellen Schrittes auf mich zu  mit wie vielen verdammten Securitys musste ich mich denn heute noch rumschlagen? Leicht in Panik gab ich meinen Platz in der Schlange auf und ging eilig in die Richtung, in die Senenmut verschwunden war. Als ich das eigentliche Casino betrat, schaute ich mich um, um zu sehen, wie viel Vorsprung ich vor den Sicherheitsleuten hatte, doch zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sie nicht mal in meiner Nähe waren. Ich war überhaupt nicht die, auf die sie es abgesehen hatten. Es war der hochnäsige Alte mit den welligen grauen Haaren, hinter dem sie her waren.

Mit einem Gefühl der Bestätigung schaute ich zu, wie der Typ weggebracht wurde. Sein Mund bildete ein wütendes O, während die Sicherheitsleute ihm die Hände hinterm Rücken festhielten.

Ja! Endlich kriegen mal die wirklichen Mistkerle Ärger!, dachte ich zufrieden, als der alte Mann mit seinen Begleitern in der Menge verschwand und seine wütenden Protestrufe vom Klingelgewirr der Spielautomaten, die Gewinne ausschütteten, verschluckt wurden.

Jetzt, da ich in Sicherheit war, schaute ich mich im Casino nach weiteren Schildern um, die die Richtung zum König-Tut-Museum wiesen. Ich entdeckte eins am anderen Ende des Raumes, wo der Museumsname in großen, fetten Buchstaben neben dem Universalzeichen für Fahrstühle (diese kleine eckige Kiste) aufgedruckt war. Ich machte mich auf den Weg zurück durch das Meer der Glücksspieler  alte, blauhaarige Witwen, mittelalte Ehepaare mit Schmerbäuchen und Knäuel schick herausgeputzter Mittzwanziger, die auf Vergnügungssuche waren, um die Nacht rumzubringen  und war dabei nicht ein einziges Mal versucht anzuhalten und eine Münze in einen Schlitz zu werfen.

Als ich den Aufzug erreichte (oder den Inklinator, wie er im Luxor genannt wurde, weil er in einem an die Neigung der Pyramidenwände angepassten Steigungswinkel gebaut war), trat gerade eine Familie mit drei kleinen, engelsgesichtigen Kindern hinzu. Das kleinste, ein etwa dreijähriger Junge mit weißblondem Haar, einer popelverseuchten Nase und den Überresten eines Schokoriegels im Gesicht, streckte die klebrige Hand aus und drückte auf den Fahrstuhlknopf, wobei er ihn völlig mit Schokolade zuschmierte.

»Tut mir leid«, sagte der Vater, schaute betreten auf sein Kind und zerzauste ihm das Haar.

Er ging so locker damit um, dass sein Junge den Fahrstuhlknopf vollgeschleimt hatte, dass er unmöglich einer dieser kontrollfixierten Yuppie-Väter sein konnte, die ihre Familienurlaube bis auf die letzte Pinkelpause durchplanten. Er wirkte eher wie ein cooler Dad. Ihr wisst schon, die Sorte, die mit einem kifft und einem Geschichten über die Mädchen erzählt, die er als Teenager flachgelegt hat.

»Kein Problem«, antwortete ich lächelnd.

Es war ja nicht mein Fahrstuhl. Außerdem waren seine Kinder vielleicht unordentlich, aber offenbar wurden sie geliebt.

Während wir dastanden und auf den Inklinator warteten, ließ sich der Junge auf die Knie nieder, kroch zu mir herüber und stupste meinen Stiefel an.

»König Puht!«, sagte er und stieß, erneut meine Stiefelspitze an, wobei er einen Schokoladenfleck hinterließ.

»Ansel!«, rief der Vater, bückte sich und nahm den Kleinen auf den Arm.

Kein Wunder, dass der junge gestört ist, dachte ich. Wer wäre das nicht mit einem Namen wie Ansel?

»Normalerweise ist er nicht so frech«, sagte seine Mutter und nahm die anderen Jungen bei der Hand, um sie näher an sich heranzuziehen  beide waren älter als Ansel und hatten die gleiche weißblonde Haarfarbe. »Ich glaube, er mag Sie.«

Die Frau war schlank und hatte feines blondes Haar, blaue Augen und ein warmes Lächeln, das ehrlich freundlich wirkte. Sie hatte eine hübsche Figur  insbesondere für jemanden, der drei Kinder geworfen hatte , doch man hätte sie nicht als Schönheit bezeichnet. Dafür waren ihr Kinn und ihre Nase ein wenig zu spitz.

So sehr unterscheiden wir uns nicht voneinander, dachte ich bei mir, während ich die Anstrengungen der Frau beobachtete, die beiden älteren Jungen nicht aus ihrem Griff entschlüpfen zu lassen. Das könnte eines Tages auch mich erwarten … wenn ich es will.

»Komm schon, Walker, hör auf, an Mamis Hemd zu zerren«, sagte die Frau gutmütig zu ihrem überschwänglichen Kind. Trotzdem erkannte ich  nennt es weibliche Intuition , dass sie eigentlich nur ein schwarzes Loch finden wollte, um ihre Familie für zwei Stündchen darin abzuladen, damit sie ohne ein schlechtes Gewissen ins Wellnesscenter konnte.

Nicht, dass ich ihr einen Vorwurf daraus gemacht hätte. Sie sah ganz so aus, als hätte sie sich zwei ungestörte Grillstunden in einer Algen-Schlamm-Packung verdient.

Die Inklinator-Tür öffnete sich, und die aussteigenden Touristen fielen über uns her wie ein Schwärm wütender, fremdsprachiger Wespen. Sie waren zwar laut und nervig, bewegten sich aber langsam und brauchten so lange zum Aussteigen, dass ich und die Familie es kaum reinschafften, bevor sich die Fahrstuhltür wieder schloss.

»Tja, das war aufregend«, sagte ich, als ich mich anschickte, den Knopf zu drücken, der uns zum Atrium bringen würde.

Ich hielt mit dem Finger vor dem Knopf inne, als mir auffiel, dass mein kleiner Freund Ansel mich mit einem Ausdruck tiefster Niedergeschlagenheit im Engelsgesicht anschaute. Mir wurde klar, dass er auf den Knopf drücken wollte, aber da er in den Armen seines Vaters feststeckte, konnte er das nicht. Ich wusste, dass ich dem Kind nichts schuldig war  Himmel noch mal, es hatte mir den Stiefel vollgeschmiert  und dass ich nur endlich den Knopf drücken musste, wenn ich ins König-Tut-Museum wollte, um Senenmut zu finden.

Ich schaute zu Ansel, und sein trauriger Welpenblick bohrte sich bis in meine Seele.

Ich konnte es nicht tun. Ich konnte den Knopf nicht drücken.

Also senkte ich die Hand und neigte den Kopf in Ansels Richtung. »Willst du drücken?«, fragte ich fröhlich.

Das kleine Kind steckte schüchtern die Finger in den Mund und nickte.

»He, Ansi, wow«, meinte der Vater und knuffelte den Kleinen. »Was sagt man zu der netten Dame?«

Ansel senkte den Kopf in die Armbeuge seines Vaters, um sein Gesicht zu verbergen. »Danke«, kam die gedämpfte Antwort.

»Drück auf den mit der Siebenundzwanzig«, sagte sein Vater und beugte sich vor, damit Ansel an die Knöpfe kam.

»Und dann drück auf den, an dem Atrium steht«, fügte ich schnell hinzu, weil ich nicht die Absicht hatte, ebenfalls bis in die Spitze des Hotels zu fahren.

Ansel bedachte mich mit einem scheuen Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder den nummerierten Knöpfen zu. Ich schaute fasziniert zu, wie das Kind auf das klotzige Bronzepaneel starrte und mit solcher Konzentration die verschiedenen Möglichkeiten erwog, dass ich mich fragte, ob er vielleicht in Wirklichkeit darüber nachdachte, in Russland einzumarschieren.

Und dann tat der Junge zu meinem völligen Entsetzen das Unerwartete.

Er knallte beide Hände auf das Paneel, um auf einen Streich so viele Knöpfe wie möglich zu treffen. Der Inklinator gab ein seltsames Klicken von sich und fuhr dann los. Ich starrte entsetzt auf den einen Knopf, den Ansel nicht getroffen hatte: den fürs Atrium. Zu spät  ich drückte in dem Moment auf den Messingknopf, als wir daran vorbeirauschten.

»Mist!«, sagte ich und bedachte das Teufelsbalg mit einem finsteren Blick. Der Junge trug das breiteste, zahnreichste Grinsen zur Schau, das ich je gesehen hatte. Senenmut hätte ihn wahrscheinlich Wavne Newton zu Ehren »den Krokodilsjungen« genannt.

»Das tut mir so leid«, sagte der Vater, während der Inklinator anhielt und die Tür sich öffnete. »Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat.«

Ich war sprachlos. Wenn ich richtig gezählt hatte, musste ich noch etwa eine Million Stockwerke weiter hoch, bevor der Fahrstuhl wieder abwärtsfahren würde.

»He, so was kommt vor«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich die Hände zu Fäusten ballte, in der Hoffnung, dass der Schmerz von Fingernägeln auf weichen Handflächen meine Wut lindern würde.

Was absolut nicht funktionierte.

Die Inklinatortür öffnete sich im dritten Stock und schloss sich wieder. Niemand war eingestiegen. Als wir die Fahrt zum nächsten Stockwerk antraten, kochte ich bereits innerlich, während Ansel seinen Spaß hatte.

Das lief zwanzig Stockwerke lang so. Natürlich hätte ich einfach aussteigen und zum Treppenhaus laufen oder auf einen anderen Inklinator warten können  was vielleicht sogar noch länger gedauert hätte , aber ich war fest entschlossen, diese kleine Rotznase nicht wissen zu lassen, dass sie mich in die Pfanne gehauen hatte.

Ich muss mich selbst loben und darauf hinweisen, dass ich mir das arme Kind nicht jedes Mal, wenn der Fahrstuhl anhielt, schnappte und ihm den Hintern versohlte. Ich hatte beschlossen, Edelmut walten zu lassen, weshalb ich die Augen schließen und ebenso sehr meinen »Spaß« auf der Fahrt haben würde wie mein dreijähriges Gegenüber.

Ich spürte, wie fünf Augenpaare mein Bild in den spiegelnden Fahrstuhlwänden beobachteten, als wir noch höher stiegen, doch ich ignorierte sie. Ich würde mich nicht auf ein Gefecht einlassen, sondern mich einfach um meine eigenen Angelegenheiten kümmern und hoffen, dass sie möglichst bald ausstiegen. Schließlich erreichten wir nach einer Ewigkeit den siebenundzwanzigsten Stock, und die Familie schlurfte schweigend hinaus.

Bevor die Tür sich hinter meinem Erzfeind im Kleinkindformat geschlossen hatte, schauten Ansel und ich einander in die Augen. Ich wusste, dass wir beide exakt das Gleiche dachten: Wir hatten ein Duell der Willenskraft ausgefochten … und ich war von einem Baby in Pampers geschlagen worden.

»Tühüs!«, sagte Ansel laut und winkte mir hingebungsvoll schlabbernd mit seiner pummligen, schokoladenfleckigen Hand  Himmel, hoffentlich war das Schokolade!

Die Tür schloss sich mit einem leisen Zischen, das ziemlich genau so klang, wie ich mir das Geräusch der ersten Schaufel Erde vorstellte, die auf den eigenen Sargdeckel traf. Bei dem Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war komisch, doch was ich auch tat, ich wurde einfach das Gefühl nicht los, dass mir etwas Unschönes bevorstand.

Jetzt, da ich allein im Inklinator war, lehnte ich mich an die Spiegelwand und schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, wenn ich Senenmut tatsächlich finden sollte. Hoffentlich war er noch im König-Tut-Museum, wenn ich dort ankam, aber wie sollte es dann weitergehen? Abgesehen davon, dass ich langsam mal die Arschbacken zusammenkneifen und Senenmut in die Hölle schaffen musste.

Wahrscheinlich hätte ich einfach Jarvis anrufen und ihn bitten können, sich mit mir im König-Tut-Museum zu treffen. Zusammen hätten wir Senenmut sicher überlisten und in ein Wurmloch locken können, das ihn zu Zerberus bringen würde. Doch wenn ich das tat, würde ich ganz alleine mit Bastet, der Königin der Katzen, fertigwerden müssen. Sie würde Daniel behalten, und ich würde dazu gezwungen sein, mit ihr um ihn zu kämpfen -und irgendwie hatte ich das Gefühl, dieser Aufgabe derzeit nicht gewachsen zu sein.

Ich brauchte Senenmuts Hilfe, und um sie zu bekommen, würde ich zuerst ihm helfen müssen.



Die Inklinatorfahrt nach unten ging sehr viel schneller vonstatten als die nach oben. Diesmal blieben die Türen fest geschlossen, als wir eine Etage nach der anderen passierten, bis wir das Atrium erreichten und der Inklinator sanft zum Stehen kam. Die Tür glitt auf, und ich trat auf den Teppichboden hinaus. Die Geräusche aus dem Casino weiter unten hüllten mich wie ein geisterhaftes Echo ein.

Ich folgte den Schildern zum Museum und hielt am Eintrittskartenschalter an, um meine 9,99 Dollar zu bezahlen. Bevor ich reinging, ließ ich den Blick über die mich umgebende Menge schweifen, in der Hoffnung, Senenmut zu entdecken, aber er war nirgends zu sehen. Also war er entweder im Museum oder schon lange fort, sodass ich ihn nie wiederfinden würde. Ich wusste nicht, warum, doch wenn ich eine Spielernatur gewesen wäre -was ich nicht mehr bin , hätte ich darauf gewettet, Senenmut im Museum zu finden.

So oder so hatte ich offenbar ohnehin keine andere Möglichkeit, als hineinzugehen und mich umzuschauen, also drängte ich mich durch die Menschenmenge am Eingang, die auf ihre automatischen Headset-Museumsführer wartete, und schlüpfte ins Innere.

Ich kam an einer Videopräsentation vorbei, die König Tuts Grab und seine Entdeckung durch den Archäologen Howard Carter zeigte  und die ich mir nicht mal mit vorgehaltener Waffe zu Ende angesehen hätte. Der nächste Bereich des Museums war in mehrere Räume gegliedert, bei denen es sich um exakte Nachbildungen des Grabs handelte, wie es sich im ägyptischen Tal der Könige befand. Es gab einen Raum allein für König Tuts goldenen Sarkophag, für die Kanopen mit seinen inneren Organen und für Amphoren voller vergammelter Nahrung. In den anderen Räumen waren goldene Statuen zu sehen, Schmuck, Töpferwaren und Körbe  alles, was ein Pharao brauchte, wenn seine Seele ins Leben nach dem Tod überging. Alles in allem war es gar nicht so übel gemacht, wenn man von den Touristenhorden und den zahlreichen Scheinwerfern absah  keins von beidem hätte man in der echten Grabkammer von Tutanchamun erwartet.

Da gerade Wochenende war, war es gerammelt voll, und die blöden Führungs-Headsets machten das Gedränge nur noch schlimmer. Aus irgendeinem Grund verhält ein Mensch, der ein Headset aufsetzt, sich plötzlich wie in einer anderen Welt. In dieser anderen Welt darf man einfach überall, wo man sich gerade befindet, anhalten und den Verkehr blockieren, um ein winzig kleines Schild an einem Ausstellungsstück zu lesen und sich dabei den automatischen Kommentar anzuhören. Ich war ohnehin schon aufgekratzt vor Sorge, dass ich es mir total mit Zerberus versaut hatte, und jetzt stand irgend so ein dummer Fußgänger vor mir wie eine grasende Kuh. Es war lächerlich.

»Entschuldigung«, sagte ich und drängte mich an dem Kerl vorbei, verharrte jedoch, als mir klar wurde, dass ich mich am Ende des Museums befand und nichts von Senenmut gesehen hatte.

»Verdammt«, schimpfte ich halblaut und fing mir böse Blicke von den beiden älteren Damen neben mir ein. Ich wusste nicht, wie sie mich mit ihren bescheuerten Headsets hatten fluchen hören, bedachte sie aber mit einem schuldbewussten Lächeln.

»Wäre es nicht schön, wenn das Museum etwas größer wäre?«, sagte ich sinnierend, doch sie ignorierten mich. Manchmal glaube ich, dass die Leute nur das hören, was sie hören wollen.

Langsam gab ich die Hoffnung auf, Senenmut im Museum zu finden. Ganz bestimmt hatte er sofort erkannt, dass es sich nicht um eine echte Grabkammer handelte, sondern um eine Touristenfalle in einem Hotel, mit der die Eigentümer versuchten noch etwas mehr Geld zu scheffeln.

»Schau mal, Denise! Der Mann da!«

Dieser Ruf kam von einer der alten Damen neben mir, die mir böse Blicke zugeworfen hatten. Die Stimme der Frau war so hartnäckig und schrill, dass ich mich umdrehte, um zu sehen, was sie entdeckt hatte. Zu meiner Überraschung zeigte sie in den Raum nebenan, wo ein Mann neben König Tuts goldenem Sarkophag hockte und versuchte den Deckel aufzukriegen.

Und dieser Mann war Senenmut.

Ich drängelte mich an den beiden alten Damen vorbei, rannte auf den Sarkophag zu und kam in dem Moment an, in dem Senenmut eine Statue nahm und sie mit einem lauten Rumms auf den Deckel knallte, was alle Anwesenden veranlasste, sich zu uns umzudrehen.

»Was machst du da?«, zischte ich ihn an, packte ihn am Arm und versuchte ihn wegzuzerren.

»Ich gehe nach Hanse«, sagte er und riss sich von mir los.

»Nach Hause?« Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.

»Ich habe Amun-Ra ein Opfer dargebracht.«

Ich hasste es, wie der Mann einem einfach überhaupt nichts erklärte. Er hatte Amun-Ra ein Opfer dargebracht  toll für ihn, doch was bedeutete das nun? Das letzte Mal, als wir irgendwelche Opfer gebracht hatten, waren wir anschließend nach dem Zufallsprinzip durch etwa eine Million Target-Märkte geeiert und hatten am Ende trotzdem mit leeren Händen dagestanden.

»Hör mal, ich weiß, dass es ein Tiefschlag war, dass deine Freundin dich nicht erkannt hat, doch ich finde, wir sollten einfach zurück zum Haus Meeresklippe und über die ganze Sache reden …«

Senenmut schüttelte den Kopf. »Nein, die Zeit des Redens ist vorbei.«

Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Alle starrten uns an, garantiert hatte längst jemand den Sicherheitsdienst gerufen, und wenn wir unseren strategischen Abgang nicht jetzt sofort planten, würden wir total in der Scheiße sitzen.

»Na schön, in Ordnung. Schluss mit dem Gerede«, sagte ich, »aber lass uns wenigstens von hier verschwinden, bevor der Sicherheitsdienst kommt. Ich glaube nicht, dass mein Herz noch eine Polizeiverfolgungsjagd verkraftet.«

Meine letzten Worte waren offenbar zu dem Ägypter durchgedrungen, denn ich spürte, wie seine Armmuskeln sich entspannten, doch bevor ich mir zu meiner guten Arbeit gratulieren konnte, stieß Senenmut ein lautes Heulen aus, riss sich von mir los und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Sarkophag. Dieser wurde an die Wand katapultiert und zerschmetterte dabei ein paar Statuen. Das verursachte ein bisschen zielloses Geschrei, gefolgt von dem Massenexodus der anwesenden Touristen. Innerhalb von Sekunden befanden sich nur noch wir beide im Raum.

Ich frage mich, was die Headsets dazu sagen, dachte ich hämisch, während ich eine Tonscherbe aufhob und sie neugierig betrachtete.

»Wir sind total angeschissen, weißt du«, sagte ich zu Senenmut, der noch immer mit dem Versuch beschäftigt war, den blöden Deckel vom Sarkophag zu kriegen.

Das Riesending war auf der Seite gelandet, aber der Deckel war fest an seinem Platz geblieben. Ich brachte es nicht übers Herz, Senenmut darauf hinzuweisen, dass er wahrscheinlich niemals abgehen würde, egal, wie sehr er sich anstrengte. Immerhin konnte wohl kaum etwas in dem Sarkophag drin sein  er war ja nur zum Anschauen. Warum sollte man ihn also öffnen können?

Er beachtete meine negative Bemerkung nicht und hob etwas auf, das wie ein Abbild der Schakalbrüder aussah. Er wog es in den Händen, packte es beim Schakalkopf und fing an, damit auf den Deckel einzuhämmern.

Jetzt wusste ich zweifelsfrei, dass der Sicherheitsdienst auf dem Weg sein musste. Man zerstörte nicht einfach Casino-Eigentum, löste eine Stampede aus und blieb anschließend noch ein bisschen, um noch mehr Sachen kaputt zu machen, ohne dass irgendjemand einen holen kam. Es gab auf der ganzen Welt keinen Fluchtplan, mit dem wir aus dem Schlamassel rauskommen würden, in dem wir steckten. Ich fand mich damit ab, die Nacht im Gefängnis zu verbringen  was mein Schicksal als nächste Wächterin des Nordtors der Hölle besiegeln und den Verlust von Daniel und Kümmerchen bedeuten würde , setzte mich auf meine vier Buchstaben und wartete ab, was als Nächstes passieren würde.

Das alles war meine eigene Schuld. Meinetwegen war alles den Bach runtergegangen, und jetzt konnte ich niemanden außer mir selbst dafür verantwortlich machen. Wer war denn so blöd gewesen, überhaupt diesen Handel mit Zerberus abzuschließen?

Ich. Wer war so verpeilt gewesen, Daniel zu helfen, nur um sich seinen Schatten anschließend von der Katzenkönigin klauen zu lassen? Ich. Wer war das Dummbrot, das Mitleid mit Senenmut gehabt hatte, nur um anschließend herauszufinden, dass seine verlorene Liebe sich nicht mal mehr an ihn erinnerte? Ich höchstpersönlich. Niemand sonst.

Ich spürte, wie sich eine Runde Selbstmitleid ankündigte  und soweit ich das beurteilen konnte, war es eine große Runde, eine verdammte Kneipenrunde. Die Wut über meine eigene Dummheit überwältigte mich, und bevor mir klar wurde, was ich da tat, hob ich auch schon einen kaputten Tonkrug auf und schleuderte ihn so fest, wie ich konnte, auf Senenmuts Kopf. Offenbar hatte er das Wurfgeschoss erahnt, denn er wich ihm aus, sodass die große Scherbe den Sarkophag traf und in tausend Stücke zersprang.

Im selben Moment hörte ich ein leises Knallen … und dann fiel der Deckel von dem Mistding ab.
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Ein blendender Lichtblitz zuckte durch den Raum, als der Deckel auf dem Boden aufschlug. Ich hielt mir die Hand vor die Augen, in dem Versuch, sie abzuschirmen, doch das Nachbild hinter meinen Lidern hielt sich hartnäckig. Ein trockener, heißer Luftzug wirbelte durch meine Haare und brachte mich zum Schwitzen. Dann folgte ein Ansturm kleiner, harter Körnchen, die mich überall, wo meine Haut frei lag, piksten. Das Piksen hielt nur ein paar Sekunden an, aber hinterher hatte ich das Gefühl, als hätte man mich am ganzen Leib mit Schmirgelpapier abgerieben.

Als die piksenden Körnchen ihre Attacke auf mich abbrachen, ließ auch der Wind nach. Da ich immer noch fürchtete, der Wind könnte jeden Moment wieder stärker werden, aber gleichzeitig neugierig war zu sehen, wo zum Teufel ich mich befand, öffnete ich ein Auge einen Spaltbreit. Nichts geschah, weshalb ich auch das andere Auge öffnete. Zu meiner Überraschung saß ich mitten in einer Wüste und trug feinste Leinenkleidung am Leib und Ledersandalen an den Füßen. Ich schaute auf meine Arme, in der Befürchtung festzustellen, dass die oberste Hautschicht abgeschmirgelt wäre, stellte jedoch erleichtert fest, dass meine Haut unversehrt und an einem Stück war.

»Willkommen in Ägypten.«

Ein langer Schatten fiel über den Sand, und ich blickte auf und sah Senenmut über mir stehen. Er trug die gleichen weißen Leinensachen wie ich  doch dieser Senenmut war ein ganz anderer Mann. Seine Haut hatte die Farbe gebrannter Mandeln, und sein dichtes, dunkles Haar wallte um seine Schultern. Doch die größte Veränderung bestand darin, wie entspannt und erholt er aussah.

»Das ist nicht das Ägypten meiner Gegenwart, oder?«, fragte ich, während ich aufstand und mir den Sand vom Hintern wischte. Mir fiel auf, dass das Leinengewand, das ich trug, genau so geschnitten war wie eines meiner absoluten Lieblingskleider: ein seidenes Givenchy-Wickelkleid, das meine Mutter mir zum siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Ich hatte es so gern gemocht, dass ich es getragen hatte, bis es auseinandergefallen war. Dementsprechend hin und weg war ich nun, als ich feststellte, dass ich eine antike Version davon trug.

»Und übrigens, wer stellt diese Dinger her?«, fuhr ich fort und zeigte dabei auf mein neues Lieblingskleid.

Senenmut schaute mich an und zuckte dann mit den Schultern. Wahrscheinlich war es ein altägyptischer Mode-Fauxpas, sich danach zu erkundigen, wer ein Kleid angefertigt hatte. Ich konnte mir bestens vorstellen, wie Joan Rivers Kleopatra fragte, von welchem Designer ihre Kleider waren, und zum Dank eine Viper ins Gesicht kriegte.

»Vergiss es«, sagte ich. Ich würde ohnehin nicht lange genug hier sein, um die betreffende Schneiderin aufzuspüren.

»Ich habe Amun-Ra darum gebeten, mich zum Tag meines Todes zurückzubringen«, erwiderte Senenmut gleichmütig. »Wir sind im Tal der Könige.«

»Rist du verrückt?«, schrie ich ihn an und dämpfte dann schnell meine Stimme. »Warum machst du so was?«

Es sah vielleicht so aus, als wären wir hier draußen in der Wüste allein, aber ich glaubte nicht eine Sekunde lang, dass das wirklich der Fall war. Vielleicht lag es daran, dass im Tal der Könige all die mumifizierten Leichen in Gräbern unter dem Sand lagen -oder vielleicht litt ich einfach nur an Verfolgungswahn. Jedenfalls hatte ich das deutliche Gefühl, dass irgendjemand irgendwo jede unserer Bewegungen sehr aufmerksam verfolgte.

Ich ließ den Blick über die umliegenden Hügel schweifen. Um uns herum gab es nicht nur Sand. Hier und da befanden sich verwitterte Vorsprünge aus von Menschenhand gefertigten Ziegeln  wahrscheinlich stellte jeder einzelne den Eingang zur Grabstätte eines heiligen Königs oder einer heiligen Königin dar.

Gruselig!

»Ich werde Hatschepsut finden und ihr von meiner Reise erzählen. Ich werde ihr alles erklären, und mein Ableben wird sich nicht wiederholen«, sagte Senenmut mit klaren, präzisen Worten.

Einen Moment mal, Freundchen!, dachte ich verärgert. Da stinkt doch etwas ganz gewaltig im Staate Dänemark, und ich glaube, das bist du!

Zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich Senenmuts Worte bislang einfach geglaubt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er seine verlorene Liebe wiedersehen wollte, weil er sie vermisste und liebte, aber jetzt verriet sein entschlossen vorgeschobenes Kinn mir, dass das, was er mir weisgemacht hatte, nicht ganz stimmte.

Dieser Mann hatte eine Mission, doch es handelte sich ganz sicher nicht um eine Liebesmission  nicht einmal im weitesten Sinne.

»Sofort stehen bleiben«, sagte ich, als Senenmut durch den Sand in Richtung eines der gemauerten Vorsprünge ging. Er hielt an, und seine Schultern waren angespannt wie Gummibänder, die jemand schussbereit zwischen den Fingern hielt. Seufzend drehte er sich zu mir um.

»Du bist ein Lügner«, sagte ich einfach, da es sinnlos war, um den heißen Brei herumzureden. »Ich habe mich von dir unter Vortäuschung falscher Tatsachen quer durch die Weltgeschichte schleppen lassen, auf der Suche nach einer Frau, die du dir - nach allem, was ich weiß  vielleicht nur ausgedacht hast. Du hast mich manipuliert, damit ich tue, was du willst!«

»Calliope …«, versuchte Senenmut einzuwerfen, aber ich bohrte ihm den Finger in die Brust.

»Du hast meine Probleme in Sachen Romantik ausgenutzt, um mir etwas ganz anderes unterzujubeln als das, was ich kaufen wollte!«

Beschämt ließ Senenmut den Kopf hängen. Er widersprach nicht. Er sagte nur: »Es gibt sie wirklich.«

Kein Erklärungsangebot, kein Flehen um Vergebung, nur vier Worte, die nicht mal eine halbwegs angemessene Entschuldigung darstellten  obwohl das genau das war, was mein kleiner Ägypter-Freund mir meiner Meinung nach schuldete.

»Red weiter«, sagte ich und starrte ihn dabei böse an.

Er seufzte erneut, und ich konnte sehen, dass er darüber nachgrübelte, wie viel er mir wirklich offenbaren musste.

»Alles!«, schrie ich. Es war mir egal, wer zuhörte  zum Teufel mit den Toten!

»Wie du wünschst«, sagte Senenmut schicksalsergeben.

»Allerdings wünsche ich das«, fauchte ich ihn an.

»Es ist eine lange Geschichte, und wir haben nicht viel Zeit, also versuche ich präzise zu sein.«

Ich wollte ihn mit einer weiteren spitzen Bemerkung unterbrechen, aber dann kam ich zu dem Schluss, dass es derzeit am besten wäre, den Mund zu halten.

»Du musst wissen«, fuhr Senenmut fort, »dass ich bei meiner einen wahren Liebe, der Königin Hatschepsut, in Ungnade gefallen bin und sie mich zum Tode verurteilt hat. Sie war eine maßlos eifersüchtige Frau, und ich kann mir vorstellen, dass einige aus ihrem Gefolge ihr erfundene Gerüchte über meine vermeintlichen Missetaten zugeflüstert haben, um ihre Gunst zu erlangen.«

»Du warst also ein braver Junge und hast die Hose zugelassen?«, fragte ich und rechnete damit, dass er sofort anfangen würde, sich zu rechtfertigen.

»Wozu sollte ich eine andere Frau brauchen, wo sie doch meine ganze Erfüllung war?«, antwortete er in vollem Ernst. »Sie war meine beste Freundin und meine Gefährtin sowohl im buchstäblichen als auch im körperlichen Sinne.«

Ich nickte. Offenbar hatte die Frau echt was auf dem Kasten, wenn sie einen Mann wie Senenmut dazu bringen konnte, sie über Tausende von Jahren hinweg wie verrückt zu lieben.

»Als lebende Gemahlin des allmächtigen Schöpfers Amun-Ra hatte Hatschepsut unbegrenzte Macht«, fuhr Senenmut fort. »Als ihr Hass auf mich überhandnahm, befahl sie, mich bei lebendigem Leibe mumifizieren zu lassen, und ließ mich für alle Ewigkeit in die Gruft ihrer geliebten Tochter Neferura betten. Daher weiß ich, dass sie unsere Liebe nicht gänzlich aufgegeben hat. Andernfalls hätte sie mich nicht so nah bei derjenigen platziert, die sie am meisten liebte, damit wir im Jenseits wieder alle zusammen sein würden.«

»Aha«, sagte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, was ich mit Senenmuts Geschichte anfangen sollte. Ich fand nicht, dass ein Mädchen, das einen Kerl noch liebte, ihn solcherart lebendig mumifizieren lassen würde. Vielleicht kastrieren, wenn sie glaubte, dass er fremdging, aber das mit dem Ermorden kam mir doch etwas komisch vor.

»Das ist noch nicht alles,« Seine Augen waren geweitet vor schmerzvollen Erinnerungen. »Als mein irdischer Leib schließlich verhungerte, wurde ich von Anubis und seinem Zwilling, Bata …«

»Ich habe sie immer nur die Schakalbrüder genannt«, unterbrach ich ihn. »Ich wusste nicht, dass sie eigene Namen haben.«

»Sie sehen sich so ähnlich, dass niemand sie auseinanderhalten kann«, sagte Senenmut. »Aber obwohl sie beide den Tod repräsentieren, verkörpern sie jeweils unterschiedliche Aspekte: Anubis urteilt, während Bata das Urteil vollstreckt.«

»In Ordnung.« Ich schüttelte den Kopf. »Also, was ist passiert, als Anubis und sein Bruder nach deinem Tod zu dir gekommen sind?«

»Die Brüder haben mir mitgeteilt, dass ich Hatschepsut, Amun-Ras weltliche Gemahlin, missachtet hätte und dass sie mich persönlich dafür bestrafen würden. Sie weigerten sich, mein Herz zu wiegen und festzustellen, ob es würdig wäre. Sie wussten, dass sie dann gezwungen gewesen wären, mich ins Jenseits weiterziehen zu lassen, denn in meinem Herzen gab es nur die Liebe zu Hatschepsut. Und das wäre meine Erlösung gewesen.«

»Ich wusste doch, dass die beiden Arschlöcher sind«, sagte ich sauer.

Senenmut lächelte mir erschöpft zu.

»Aber dann bist du gekommen, um mich zu retten, und dafür danke ich den Göttern«, fuhr er fort. »Jetzt bin ich frei, kann Hatschepsut suchen, herausfinden, wie ich ihr Missfallen erregt habe, und mein früheres Selbst vor dem schrecklichen Schicksal bewahren, dass es am heutigen Tage erdulden soll.«

»Hör mal, ich würde dir liebend gerne helfen, Senenmut«, sagte ich, »aber ich glaube eigentlich nicht, dass wir Zeit dafür haben. Hätte ich gewusst, dass du all das unter Vorspiegelung falscher Tatsachen machst …«

Meine Stimme erstarb. Es spielte keine Rolle mehr, was ich getan hätte oder nicht  all das war nun Vergangenheit. Und man kann die Vergangenheit nicht ändern, egal, wie sehr man es versucht. Das war es, was Senenmut nicht begriff. Das hier war unsere Zukunft  wenn auch hinter der Maske der Vergangenheit , und wir konnten nur ab jetzt schlauere Entscheidungen treffen.

Ich fand die Rubidiumuhr in einer kleinen Tasche in meinem 


Wickelkleid. Da es sich um ein Zaubergerät handelte, wunderte es mich nicht, dass es mir durch die Zeit gefolgt war.

»Diese Uhr verrät mir, wie viel Zeit mir bleibt, bis ich dich zu Zerberus bringen muss«, sagte ich. »Wenn ich dich nicht zu ihm bringe, bevor sie abgelaufen ist, dann stecken wir ernsthaft in dreiköpfiger Hundekacke.«

Senenmut schaute zu, wie ich die Uhr hochhielt und ihr zuflüsterte: »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

Die Zahlen blieben stehen, und der winzige Monitor wurde schwarz.

»Das ist komisch«, sagte ich und schüttelte die Uhr. »Wahrscheinlich ist sie durch die Zeitreise durcheinandergekommen.«

Plötzlich blitzte eine Zahlenreihe vor mir auf. Ich hatte noch über sechs Stunden, bevor Senenmut in der Hölle sein musste.

»Was steht da?«, fragte er.

Lächelnd blickte ich zu ihm auf. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm noch ein paar Stunden in Ägypten zu versagen. Außerdem, was konnte es schon schaden? Wenn die Dinge außer Kontrolle gerieten, würde ich mir einfach Senenmut schnappen und der kleinen Uhr befehlen, uns zu Zerberus zu bringen.

»Wir haben noch Zeit«, sagte ich. »Wenn du also noch ein paar Stunden lang nach Hatschepsut suchen willst, geht das in Ordnung.«

Wie gesagt, es ging ohnehin nur um die Entscheidungen, die wir von jetzt an trafen. Senenmut stieß ein Jauchzen aus, schloss mich in die Arme und wirbelte mich herum wie eine Stoffpuppe.

»Ich könnte dich küssen«, jubelte Senenmut und setzte mich wie ein Idiot grinsend ab.

Ich errötete. »Warum sparst du dir das nicht für deine Herzallerliebste auf?«, antwortete ich, doch sein Frohsinn färbte auf mich ab. »Also schön, hierhin«, sagte ich und zeigte auf meine Wange. Als Senenmut sich vorbeugte, um mir einen dankbaren Kuss auf die Wange zu geben, sah ich gut hundert Meter entfernt einen weißen Blitz von uns forthuschen.

»Moment mal«, sagte ich und hielt Senenmut zurück. »Ich habe gerade etwas bei den Mauersteinen dort drüben gesehen.«

Sofort wurde Senenmut wachsam. Er drehte den Kopf, um in die Richtung zu schauen, in die ich zeigte, doch es war nichts zu entdecken.

»Bist du dir sicher, dass da etwas war?«, fragte er. »Vielleicht hast du es dir nur eingebildet …«

Er wurde vom Sirren eines Pfeils unterbrochen, der die Luft zwischen uns zerschnitt und sich zu meinen Füßen in den Sand grub.

»Verdammt, das habe ich mir nicht eingebildet …«, japste ich, während Senenmut meine Hand ergriff und wir in die Richtung losrannten, aus der der Pfeil gekommen war.

Moment mal, dachte ich, das kommt mir nicht richtig vor. Warum zum Teufel rennen wir auf die Bösen zu?

»Sollten wir nicht in die andere Richtung?«, schrie ich Senenmut zu, doch er beachtete mich nicht, und plötzlich wurde ich hinter einem Mauervorsprung runtergedrückt.

»Bleib hier«, flüsterte Senenmut mir zu und verschwand dann um die andere Ecke des Vorsprungs. Somit war ich auf mich allein gestellt, falls die Bösen auf die Idee kamen, einen Bogen zu schlagen und mich aus meinem Versteck zu zerren.

»Ich sitze hier verdammt noch mal auf dem Präsentierteller«, flüsterte ich bei mir, als mir eine kleine Öffnung im Mauerwerk auffiel. Sie war dunkel und kein bisschen einladend, doch ich kam zu dem Schluss, dass ich drinnen sicherer sein würde als hier draußen.

Ist doch kein Ding, dachte ich mir, ließ mich auf Hände und Knie nieder und kroch durch die Öffnung.

In dem Loch war es anders, als ich erwartet hatte, weil es nämlich eigentlich gar kein Loch war.

Jau, Callie war in ein Grab gekrochen.

»Hallo?«, sagte ich und erwartete ein Echo in der riesigen Vorkammer, doch das Wort wurde einfach von der Leere verschluckt.

In Ordnung, dachte ich, es könnte sehr viel schlimmer sein. Da könntest dich in totaler Finsternis befinden. Glücklicherweise ist in letzter Zeit jemand hier gewesen und hat ein paar brennende Fackeln dagelassen, damit sie dir Gesellschaft leisten.

Ich ging weiter in die Vorkammer hinein und ließ den Blick bezaubert über all die wunderschönen Hieroglyphen schweifen, die an die Wände und teilweise sogar bis hinauf an die Decke gemalt waren. Es gefiel mir, dass es sich bei den Hieroglyphen nicht nur um abstrakte Symbole handelte, sondern um tatsächliche Bildzeichen für die Worte, die sie repräsentierten. Ich versuchte anhand der Bilder um mich herum festzustellen, in wessen Grab ich mich befand, doch der einzige Hinweis auf denjenigen, der hier bestattet war, bestand in einer kleinen schwarzen Steinstatue weit hinten in einer Ecke. Sie stellte einen Mann mit Kopfputz dar, der ein junges Mädchen in den Armen hielt. Das Gesicht des Mannes sah traurig aus, als wäre das Mädchen in seinen Armen gestorben oder so …

»Wer wagt es, in die Grabstätte meiner Tochter einzudringen?«, rief eine Stimme und unterbrach damit meine Gedanken.

Es war eine Frauenstimme, aber als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass ein Mann im Durchgang zum nächsten Raum stand.

»Ähm, hör mal, ich wollte nirgendwo und bei niemandem eindringen oder so«, sagte ich, doch der Mann starrte mich nur finster an.

Ich musterte ihn. Irgendetwas am Gesicht des Kerls kam mir bekannt vor. Ich sah sein Leinengewand und den dicken Bart an seinem Kinn  Moment mal. Mit dem Bart stimmte etwas nicht.

»He, du bist gar kein Mann«, rief ich. »Das ist ein falscher Bart.«

Ich ging auf den Mann zu und zog ihm am Bart, der sich ohne Probleme löste. Der Mann/die Frau war so schockiert von meiner Dreistigkeit, dass er/sie mich nicht davon abhielt, auch seinen/ihren Kopfputz runterzureißen, unter dem ein Knoten aus dichtem, schwarzen Frauenhaar zum Vorschein kam.

»Wie kannst du es wagen!«, fragte die Frau -jetzt war ich mir sicher, dass es sich um eine Frau handelte , während sie mich wegstieß, ihren goldenen Kopfputz aufhob und ihn sich fest auf den Kopf setzte. »Du wirst bitter für deine Missetaten bezahlen!«

»Ach, Himmel«, sagte ich und hielt ihr den falschen Bart hin. »Nimm schon deinen blöden Rauschebart und zieh ihn dir wieder an.«

Sie starrte mich an. Ganz offensichtlich war sie es absolut nicht gewohnt, dass man so mit ihr redete. Widerstrebend nahm sie den Bart und steckte ihn sich in die Tasche.

»Wie? Kein Dankeschön?«, fragte ich, doch mein Sarkasmus kam nicht bei ihr an. »He, ich kenne dich«, sagte ich dann. Während ich ihr nun bartloses Gesicht betrachtete, dämmerte es mir langsam.

Es war Madame Papillon  nur, dass sie eine Million Jahre jünger und hübscher aussah.

»Ich bin s, Calliope Reaper-Jones. Erinnerst du dich? Du wolltest mir doch beibringen, wie man Wurmlöcher beschwört …«

Die Frau hatte offenbar keine Ahnung, wovon ich redete. Sie schürzte die Lippen und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, sagte sie, legte den Kopf auf die Seite und musterte mich prüfend. »Was ist dieses Papillon, von dem du sprichst?«

Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte.

»Ähm, tja …«, setzte ich an, wurde jedoch von einem Sonnenstrahl unterbrochen, der das Halbdunkel zerschnitt, auf mein Gesicht knallte und mich fast erblinden ließ. Ich hörte, wie jemand die Ziegel am Eingang verschob, sodass immer mehr Licht in die Grabkammer strömte.

»Mein König! Ich habe etwas Schreckliches gesehen!«

Die Stimme war tief und samtig, eher männlich als weiblich, doch diesmal ließ ich mich nicht von irgendwelchen Geschlechtsvermutungen durcheinanderbringen. Ich kannte diese Stimme, und ich wusste genau, zu wem sie gehörte.

Es war Madame Papillons Minke Muna.

Nur war das Geschöpf, das aus dem Licht und in die schummrige Vorkammer trat, nicht die Muna, an die ich mich erinnerte. Dieser Muna war hochgewachsen, dunkelhäutig und entschieden männlich. Er trug eine kurze, schwarze Ledertunika, einen schwarzen Kopfputz und hatte einen Köcher mit Pfeilen und einen Bogen über der Schulter. Hinter ihm kamen drei weitere Männer, die ähnlich gekleidet waren, aber graue statt schwarzer Tuniken hatten.

»Mustafa, schaff mir diese Frau fort«, sagte die junge Madame Papillon und zeigte auf mich.

Mustafa bedeutete den anderen Wächtern vorzurücken, worauf diese mich sofort umzingelten.

Ich fragte mich, ob es im Guinness-Buch der Rekorde einen Eintrag für die meiste Zeit gab, die jemand unter bewaffneter Bewachung verbracht hatte. Wenn ja, hatte ich vielleicht eine Chance, einen neuen Rekord aufzustellen, denn die letzten  beinahe  vierundzwanzig Stunden mussten zumindest irgendeine Spitzenleistung darstellen.

Ein Wächter packte meine Handgelenke und fesselte sie mir mit einem Stück Schnur schmerzhaft fest hinter dem Rücken.

»Au!«, sagte ich. »Das tut weh.«

Die Wachen schienen kein Wort zu verstehen, weshalb ich es etwas langsamer wiederholte.

»Au. Das. Tut. Weh. Bitte lockerer!«

Einmal mehr erntete ich nur verständnislose Blicke von den drei Wachjungs. Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was los war, aber dann ergab es absolut Sinn. Die Kerle verstanden meine Sprache nicht. Tatsächlich klang mein Englisch in ihren Ohren wahrscheinlich wie sinnloses Gebrabbel, wenn nicht gar wie das Plappern einer Wahnsinnigen.

Ich Döspaddel hatte mich nicht ein einziges Mal gefragt, warum Senenmut  und die jüngere Madame Papillon und Muna/ Mustafa  mich verstanden. Ich meine, wir waren im alten Ägypten, wo mit Sicherheit niemand Englisch sprach  falls diese Sprache überhaupt schon erfunden worden war, was ich bezweifelte. Warum konnten wir vier einander also verstehen? Das schien eigentlich unmöglich zu sein, und doch war es so.

Es war nicht besonders schwer, zum richtigen Schluss zu gelangen: Wir alle verfügten über magische Fähigkeiten.

»He, von einer Zauberkundigen zur andern …«, setzte ich an, aber eine der Wachen rammte mir die Faust gegen den verlängerten Rücken, sodass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde und ich in die Knie ging.

»Was hast du Schreckliches gesehen, Mustafa?«, fragte die junge Madame Papillon ungeduldig und ignorierte mich, obwohl ich am Boden lag und verzweifelt versuchte Atem zu schöpfen.

Mustafa schaute zu mir, die Augen voller Feuer und Galle. »O großer Hatschepsut, diese verdammenswerte Kreatur wurde dabei gesehen, wie sie sich mit dem Architekten Senenmut gemeinmachte.«

Lieber Himmel, dachte ich elend und mit einem Kloß im Hals, das ist Senenmuts wahre Liehe? Madame Papillon?

»Wie meinst du das?« Hatschepsuts beziehungsweise Madame Papillons Stimme stockte. Sie schaute auf mich herab, und ihren wunderschönen Augen war anzusehen, wie tief sie getroffen war.

»Wir haben den Architekten fortgejagt, doch zuvor haben wir mit eigenen Augen seine Indiskretion beobachtet«, sagte Mustafa.

»Was meinst du damit?«, rief Hatschepsut und krallte sich die Hand in die Brust. »Was meinst du damit?«

Mustafa hatte einen hämischen Ausdruck in den Augen, der mir kein bisschen gefiel. Ich schaute entsetzt zu, wie der Mann den Mund öffnete und Hatschepsut unverfroren ins Gesicht log. »Wir haben sie beim Beischlaf an ebendiesem Ort gefunden, wo Eure Tochter Neferura beigesetzt ist.«

»Das stimmt nicht. Es war überhaupt nichts dabei …«, rief ich, aber ein Tritt von einer der Wachen in meine rechte Niere sorgte dafür, dass keine Worte mehr aus meinem Mund kamen.

Im Ernst, es tat unglaublich weh, und ich glaubte wirklich, mich da und dort auf den Boden erbrechen zu müssen. Ich konnte mir bestens vorstellen, wie irgendein moderner Archäologe sich am Kopf kratzen und fragen würde, wie Topfkuchenreste in etwas kamen, bei dem es sich eigentlich um altägyptisches Hochgewürgtes hätte handeln müssen.

Ich wurde von einem Schrei aus meiner schmerzinduzierten Vorstellungswelt gerissen, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ wie nichts, was ich je zuvor aus einer menschlichen Kehle vernommen hatte. Ich schaute auf und sah, dass Hatschepsuts Gesicht wutverzerrt war.

»Dafür wirst du sterben«, kreischte sie mit einer Stimme, die wie Nägel auf einer Schiefertafel klang.

Ich wollte eine schlagfertige Antwort geben, doch bevor ich meine Kräfte sammeln konnte, stürzte sie sich auf mich und attackierte mich mit jedem Gramm Wut in ihrem Leib. Sie zerkratzte mir das Gesicht mit den Fingernägeln und packte mich dann bei den Haaren und knallte meinen Kopf auf den harten Lehmziegelboden. Da man mir die Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte, konnte ich mich nicht wehren. Ich spürte, wie das Blut aus meiner gebrochenen Nase schoss, und schmeckte es auf der Zunge, als es herabtröpfelte und sich mit dem aus meiner aufgeplatzten Lippe vermengte.

Als der Schmerz mich übermannte und mein Gehirn mir langsam den Dienst versagte, flackerte ein Gedanke immer wieder flüchtig in meinem Kopf auf:

Ich war der Grund, warum Senenmut getötet wurde.

Ich hin schon einmal hier gewesen.
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Ich erwachte mit so schrecklichen, grauenvollen … so übermächtigen Kopfschmerzen, dass ich mir sicher war, mich durch eine ganze Bar gesoffen zu haben, angefangen mit Captain Morgan und von da aus quer durchs Alphabet.

»Oh, Gott«, stöhnte ich unwillkürlich, als ich versuchte den Kopf zu drehen.

Roher, weiß glühender Schmerz schoss durch mein Rückgrat in mein Gehirn und brachte mich zu dem Entschluss, meinen Kopf nicht noch einmal zu bewegen. Wenn nötig würde ich jemand anders bezahlen, damit er das für mich erledigte.

Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber sie waren mit etwas verklebt, von dem ich hoffte, dass es sich um getrocknete Tränen handelte  und nicht um Blut. Ich wollte die Hände ans Gesicht nehmen und es wegreiben, doch ich hatte zu viel Angst davor, den Arm zu heben. Ich hatte kein Interesse daran, eine weitere Schmerzattacke wie die auszulösen, die ich gerade erlebt hatte.

Mit etwas Arbeit kriegte ich mein rechtes Augenlid einen Spaltbreit auf, sodass ich sehen konnte, wo zum Teufel man mich hingeschafft hatte. Es gab kaum Licht, aber ich konnte die Umrisse einer Statue vor mir ausmachen. Ich öffnete das andere Auge, und nun konnte ich erkennen, dass es sich um die Statue handelte, die ich bereits zuvor in der Grabkammer von Hatschepsuts Tochter gesehen hatte. Was bedeutete, dass man mich nirgendwo hingeschafft hatte: Ich befand mich noch an genau der Stelle, an der ich das Bewusstsein verloren hatte.

Ich musste aufstehen. Ich wollte nicht, aber vom Verstand her wusste ich, dass ich mich aufraffen musste. Die Unsterblichkeit mochte ihre Vorzüge haben, doch mit einem Haufen Mumien in einem Grab festzusitzen, bis Howard Carter oder jemand in der Art Tausende von Jahren später auf mich stoßen würde, klang etwa so vielversprechend wie die Vorstellung, sich die Fingernägel ausreißen zu lassen.

Ich biss die Zähne zusammen, wobei ich erleichtert feststellte, dass sie scheinbar noch alle an ihrem Platz waren, und hob den Kopf. Das hatte mehr entsetzliche Qualen zur Folge, aber ich schluckte den Schmerz, so gut es ging, herunter und stemmte mich mit Ellbogen und Händen in eine sitzende Position hoch. Der Raum drehte sich um mich wie ein Karussell, nur, dass es hier keine hübschen, bunt angemalten Pferdchen gab. Stattdessen fuhren die Hieroglyphen an den Wänden mit und tanzten am Rande meines Blickfeldes, während ich versuchte die Augen offen zu halten und der herannahenden Schwärze Herr zu werden.

»Oh Gott«, stöhnte ich erneut und hob die Hände an den Kopf, um das Drehen abzustellen  was absolut nichts brachte.

Ich betastete meinen Schädel, suchte nach Beulen oder Abschürfungen, fand aber nichts. Dann checkte ich meine Nase und stellte sofort fest, dass dieses Miststück sie mir gebrochen hatte. Noch schlimmer war: Meine Finger waren voller Blut, als ich die Hand aus dem Gesicht nahm  und es war nicht getrocknet. Ich rede hier von frischem, just zum Vorschein gekommenem Blut, mit vielen Klumpen und allem möglichen anderen Zeug drin.

Beinahe wäre ich an Ort und Stelle ausgetickt. Wie gesagt, ich kann Blut nicht leiden. Wenn ich welches sehe, wird mir schlecht, und ich kann nicht klar denken. Bei anderer Leute Blut ist es wenigstens nicht ganz so schlimm.

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott …«

Langsam wurde ich hysterisch, und wenn ich mich nicht schnell beruhigte, würde ich wirklich durchdrehen.

»In Ordnung«, sagte ich mir so ruhig wie möglich. »Entspann dich einfach und tu so, als wärst du bei Barneys!«

Allein schon das Zauberwort Barneys half.

»Also«, murmelte ich bei mir, »es ist großer Sommerschlussverkauf, und bei deiner Steuerrückzahlung gab es doch tatsächlich einen Fehler, weshalb du gerade einen Scheck über zehntausend Dollar in der Post gefunden hast.«

Mein Atem wurde ruhiger, als ich mir vorstellte, wie ich bei Barneys durch die Gänge schlenderte, während mein Zehntausend-Dollar-Scheck mir ein Loch in meine echte Hermes-Birkon-Handtasche brannte  die genau so aussah wie die, die Liv Tyler auf den großen Fotoseiten im In-Style-Magazin gehabt hatte.

»Und jetzt das Sahnehäubchen: die Sonnenbrillenabteilung«, gurrte ich mir zu.

Manche Frauen fahren auf Schuhe ab, andere kriegen schon bei der Erwähnung von Pashmina-Stoff große Augen, doch für mich ist der Prestige-Konsumartikel, den ich über alles liebe, die Sonnenbrille. Chanel, Dolce & Gabbana, Chloe, Prada … nennt mir einen Designer, und ich kann euch versichern, dass ich seine Sonnenbrillen schon jetzt liebe.

In meiner Fantasie stand ich in der Sonnenbrillenabteilung, während mir beim Anblick all der Schönheiten um mich herum das Wasser im Munde zusammenlief. Ich lächelte die junge Frau hinter dem Tresen an, und sie erwiderte mein Lächeln  was sie bei meinen wirklichen Barneys-Besuchen noch nie getan hatte.

»Ich möchte alle anprobieren«, sagte ich sachlich, und das Mädchen nickte.

»Wie Sie wünschen.«

Und dann fing sie an, eine Auslage nach der anderen hervorzuziehen, und in jeder einzelnen befanden sich die köstlichsten Sonnenbrillen-Delikatessen. Als ich gerade nach einer Fendi-Brille mit großen Gläsern griff, spürte ich, wie mir jemand auf die Schulter tippte …

»Alles in Ordnung, Calliope Reaper-Jones?«

Ich blinzelte, die Sonnenbrillenabteilung verblasste, und das Gewicht der Wirklichkeit senkte sich wieder auf meine Schultern.

Senenmut hockte mit sorgenvoller Miene hinter mir auf dem Boden.

»Ja«, sagte ich … und dann fing ich an zu heulen.

Ich weiß nicht, warum ich plötzlich zu so einer dicken ollen Heulsuse geworden war. Mir war nicht mal bewusst gewesen, dass ich weinen wollte. Es passierte einfach. Senenmut schloss mich in die Arme und zog mich auf seinen Schoß.

»Ganz ruhig«, flüsterte er mir ins Ohr und strich mir übers Haar. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und zuckte dann zurück, als mir einfiel, dass ich sicher voller Blut war.

»Mach dir keine Gedanken wegen des Blutes, meine Kleine«, sagte er und bettete mein Gesicht in seine Armbeuge.

Es fühlte sich so gut an, gehalten zu werden. Es war, als wäre ich wieder ein Kind in den Armen meines Vaters, der mich sanft in den Schlaf wiegte. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, zu wie viel Zärtlichkeit Senenmut fähig war. Während er mich tröstend im Arm hielt, schweifte mein Blick durch den Raum. Der Tränenschleier vor meinen Augen ließ die mit Hieroglyphen bemalten Wände verschwimmen. Aus irgendeinem Grund blieb mein Blick bei der Statue von dem Mann und dem Mädchen hängen. Ich konnte mich nicht von ihrem Anblick losreißen  und je länger ich hinschaute, desto nachdenklicher wurde ich.

»Bist du das?«, fragte ich flüsternd.

»Bin ich was?« Er folgte meinem Blick zu der Ecke, in der die Statue stand. Zuerst antwortete er nicht, sondern betrachtete nur 


das steinerne Bildnis. »Ich war der Lehrmeister des Mädchens … und der Liebhaber seiner Mutter«, sagte er leise und mit glänzenden Augen.

»Du warst mehr als das, oder?«, fragte ich, doch es war eigentlich keine Frage. Die Wahrheit strich um mich herum wie ein Geist. »Du warst auch der Vater des Mädchens.«

Senenmut nickte langsam.

»Als Neferura starb, war es, als hätte sich ein großes Loch in meinem Herzen aufgetan, das sich niemals wieder schließen würde«, sagte Senenmut, ohne den Blick von der Statue zu wenden. »Doch wie auch jetzt begriff ich damals, dass das Leben nun einmal so ist. Wir müssen dankbar sein für die Zeit, die wir miteinander verbringen dürfen. Mehr gibt es nicht.«

Es war schrecklich zu hören, wie er so unverblümt vom Tod seines Kindes sprach, während der Kummer noch harsch aus seiner Stimme klang.

»Hatschepsut hat das nicht begriffen«, fuhr er fort und schluckte seinen Schmerz runter. »Neferuras Tod hat sie am Boden zerstört. Im Geiste war sie voller Zorn auf die Götter, und sie schwor, sie aus Rache zu überlisten und ihnen ihren eigenen Tod vorzuenthalten.«

Was Senenmut erzählte, klang in meinen Ohren logisch, und langsam begriff ich, welche Verkettung von Ereignissen uns beide in diese Zeit und an diesen Ort geführt hatte.

»Zuerst hat sie alles gehasst, was sie an unsere Tochter erinnerte  mich eingeschlossen«, fuhr Senenmut traurig fort. »Aber nach einer Weile hat sie mich wieder in ihr Herz gelassen. Zumindest dachte ich das … bis zu dem Tag, an dem sie mich zum Tode verurteilte.«

»Sie ist nicht besonders gut beisammen«, bemerkte ich, als ich an das rasende Etwas dachte, das mir das Gesicht beinahe zu einem blutigen Brei zerschlagen hatte.

»Sie hat ihr einziges Kind verloren«, sagte Senenmut, als bedürfe es keiner weiteren Erklärung.

Und er harte verdammt noch mal recht, auch wenn ich es nicht zugeben wollte. Ich selbst hatte zwar keine Kinder, aber ich konnte mir durchaus vorstellen, wie es sein musste, ein Kind zu verlieren  und der Kummer konnte einen zweifellos in einen Strudel des Wahnsinns treiben, wenn man es zuließ.

»Ich weiß, warum sie dich zum Tode verurteilt hat«, erwiderte ich leise. »Und es wird dir nicht gefallen.«

Senenmut ließ mich los, und ich lehnte mich mit dem Rücken an die gemauerte Wand.

»Bitte sag es mir.« Der Schmerz stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Ich seufzte, räusperte mich, schluckte schwer … ich tat alles Mögliche, um das Unvermeidliche hinauszuzögern, und dann, als mir nichts anderes mehr übrig blieb, sagte ich: »Es war unseretwegen. Ihr Wächter Mustafa hat uns zusammen gesehen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er derjenige war, der den Pfeil auf uns abgeschossen hat.«

»Dieser Sohn einer …«

»Warte  es gibt noch mehr, was du wissen musst«, unterbrach ich ihn. »Mustafa ist kein Mensch. Er ist eine Minke: ein durchtriebenes, gestaltwandlerisches Wesen mit einem echt miesen Charakter …«

Senenmut öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich gebot ihm mit erhobener Hand, mich fortfahren zu lassen.

»Ich weiß all das, weil ich Hatschepsut und ihre Minke schon mal getroffen habe, in meiner Zeit. Dort trägt sie den Namen ›Madame Papillon‹ und ist eine in magischen Kreisen bekannte Auraspezialistin. Kürzlich ist sie zu mir in die Wohnung gekommen. Sie hat behauptet, meine Mutter und mein Vater hätten sie geschickt, um mir beizubringen, wie ich meine magischen 


Fähigkeiten besser kontrollieren kann. Aber ich glaube, das war alles gelogen. Ich denke, eigentlich ist sie gekommen, um mich zu warnen, damit ich dich nicht suche.«

»Woher sollte sie überhaupt wissen, dass du dich auf die Suche nach mir begeben würdest?«, fragte Senenmut unsicher.

»Das habe ich noch nicht rausbekommen. Aber als du meintest, dass Hatschepsut Rache an den Göttern nehmen will, dass sie sie um ihren eigenen Tod betrügen will, ist mir etwas in den Sinn gekommen.«

Senenmut starrte mich an. Es fiel ihm ganz offensichtlich schwer, seine Version von Hatschepsut mit der in Einklang zu bringen, die ich ihm gerade beschrieb.

»Es hat mich zu dem Schluss gebracht, dass jemand mich übers Ohr hauen will«, sagte ich. »Dass jemand anders Zerberus gesagt hat, dass er mich bitten soll, dich zu finden  und zwar aus ziemlich niederen Motiven.«

»Aber warum …«

Senenmut wurde von dem Geräusch von Stimmen am Eingang der Grabstätte unterbrochen.

»Wir müssen hier raus«, wisperte ich, stemmte mich mit dem Rücken gegen die Wand und drückte mich hoch. Sofort war Senenmut an meiner Seite und legte stützend den rechten Arm um mich.

»Hier entlang«, sagte er und führte mich in Richtung Statue. Er streckte die Hand aus, drückte etwas an ihrem Kopf und legte dann die Handfläche an die Mauer. Ein Stück Wand glitt beiseite, und Senenmut trug mich durch die Öffnung. Die Stimmen wurden lauter, gerade als das Wandstück sich wieder an seinen Platz zurückschob.

Ich wollte mich umschauen, doch es herrschte absolute Finsternis. Ich spürte Senenmuts Hand an meiner Hüfte, die mir Halt gab. Aber abgesehen von dieser kleinen menschlichen Berührung, die mich daran erinnerte, wo ich mich befand, hätte ich genauso gut irgendwo im Weltraum schweben können.

»Sieh«, zischte Senenmut mir ins Ohr und drückte mich mit dem Gesicht nach vorne, und ich stellte fest, dass ich wieder sehen konnte.

Wir befanden uns in irgendeiner Geheimkammer und konnten durch versteckte Gucklöcher in den Vorraum spähen, den wir gerade verlassen hatten. Mir fiel ein, dass Zerberus erzählt hatte, Senenmut sei Architekt gewesen, und ein Teil von mir fragte sich, ob er dieses Grabmal für seine Tochter gebaut hatte. Das kam mir ziemlich wahrscheinlich vor, da er offenbar wusste, wo sich all die Geheimverstecke und derlei mehr befanden.

»Hast du dieses Grab …«, setzte ich an, aber Senenmut bedeutete mir zu schweigen.

Ich versuchte nicht, weitere Fragen zu stellen. Stattdessen drückten wir beiden uns schweigend an die Wand und schauten zu, wie das Drama seinen Lauf nahm.

Es war komisch, doch langsam mochte ich den Kerl wirklich, jetzt, da wir keine Geheimnisse mehr voreinander hatten. Ich war froh, dass Zerberus mich geschickt hatte, um ihm zu helfen. Es war nicht richtig gewesen, dass er all die Jahre in der persönlichen Folterkammer der Schakalbrüder eingesessen hatte, und es freute mich, dabei geholfen zu haben, die Dinge für ihn in Ordnung zu bringen.

Die erste Person, die die Grabkammer betrat, war der Senenmut der Vergangenheit, gefolgt von zwei Wachen mit langen Speeren. Eine der beiden stieß ihm das stumpfe Ende des Speers in den Rücken, sodass Senenmut stolperte und nach vorne auf die Knie fiel. Er schrie oder klagte nicht, sondern stand einfach wieder auf und verharrte trotzig in der Mitte der Kammer.

Ich verglich diese Version Senenmuts mit der, die ich kannte, und stellte fest, dass sie praktisch identisch waren. Der einzige Unterschied bestand darin, dass dieser Senenmut weniger leidgeprüft und abgehärtet aussah. Ansonsten waren sie ein und dieselbe Person.

Einige Momente später betrat Mustafa den Raum. Er sah aus wie ein Racheengel Gottes. In der rechten Hand hielt er einen blitzenden Krummsäbel, und sein geschmeidiger, nachtfarbener Leib verschmolz mit den Schatten des Grabmals.

»Wo ist das Mädchen?«, fragte er die anderen Wachen, doch keiner von beiden wusste eine Antwort. Er überlegte einen Moment lang und nickte dann. »Sie muss zu sich gekommen und geflohen sein«, sagte er, und die anderen Wachen pflichteten ihm eifrig bei. »Es spielt keine Rolle. Wir haben den Mann, den wir wollen.«

»Den Mann, den ihr wollt?«, wiederholte der Senenmut der Vergangenheit, ehrlich verblüfft über seine missliche Lage. Der Blick seiner gelben Katzenaugen huschte zwischen den Wachen hin und her, bevor er schließlich bei Mustafa ankam. »Bitte sag mir, warum ich hier bin.«

Der Hauptmann von Hatschepsuts Wache lachte. Es war ein scheußlicher, gackernder Laut, der aus seinem Bauch kam und ihm wie Galle aus Kehle und Mund sprudelte. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, doch ich hatte zu viel Angst, um mich zu bewegen.

»Weil Pharao Hatschepsut es wünscht«, antwortete Mustafa, nachdem sein Lachen verebbt war.

Ich schnappte lautlos nach Luft, überrascht, dass Senenmut nie erwähnt hatte, dass es sich bei Hatschepsut um einen der großen Pharaonen von Ägypten handelte. Jetzt ergab der ganze Crossdressing-Kram plötzlich Sinn.

Außerdem hatte ich nun auch ein bisschen Mitleid mit ihr, weil gerade ich wusste, wie schwer es ist, mit einer Lüge zu leben. Die Anspannung, wenn man ständig die Wahrheit verbergen muss, geht an die Substanz und macht einen zu einem missgelaunten Nervenbündel, das höchst gefährdet ist, beim kleinsten Anlass in die Luft zu gehen.

»Bitte sag mir, was ich getan habe«, bat Senenmut rechtfertigend, erntete jedoch nur Schweigen.

»Bringt die Priester herein«, intonierte Mustafa, und einer seiner Handlanger verschwand und kehrte kurz darauf mit zwei buckelnden Priestern zurück, die die gleiche weiße Leinenkleidung wie ich trugen. Es waren beides ältere Männer mit kahl rasierten Köpfen und langen Gesichtern  und keiner von beiden wirkte besonders froh darüber, hier zu sein.

»Es tut mir leid, Senenmut«, setzte einer der Priester an, aber der Wächter schubste ihn weiter, und er verfiel in Schweigen.

»Ich flehe euch an, bitte lasst mich mit Hatschepsut sprechen«, sagte Senenmut, und jetzt sah ich, dass die Angst langsam die Oberhand in ihm gewann. Anscheinend hatte er bis zum Eintreffen der Priester nicht geglaubt, dass all das wirklich geschah.

»Schweig!«, donnerte Mustafa und hob seinen Krummsäbel.

Ich spürte, wie Senenmut sich neben mir anspannte. Er wusste genau, was als Nächstes passieren würde. Die Breitseite der Klinge traf Senenmut an der Schläfe, und er fiel auf die Knie.

»Nein«, schrie mein Senenmut und drückte mit den Händen gegen die Geheimtür, um sie zu öffnen und sein altes Selbst zu retten.

Ich packte ihn am Handgelenk und legte dann meine kleine Hand in seine große.

»Du kannst es nicht verhindern«, flüsterte ich sanft an seiner Wange. »Schicksal ist Schicksal, das kannst du nicht ändern. Ganz egal, wie sehr du es dir wünschst. Du wirst es nur noch schlimmer machen.«

Plötzlich fiel die Anspannung von Senenmut ab, und er sackte geschlagen an meine Brust.

»Bitte«, rief der andere Senenmut gerade. Er hatte die Augen weit aufgerissen und flehte um sein Leben, doch der Wächter lachte bloß.

»Wie der Pharao es wünscht, so soll es geschehen.« Er schlug ihn einmal mehr gegen die Schläfe, und Senenmut fiel bewusstlos zu Boden. Mit einem Mal stürmte einer der Priester auf Senenmuts zusammengesunkenen Körper zu und nahm ihn in den Arm.

»Ich weiß, was du bist!«, schrie er Mustafa an. »Und für diese Schandtat, die du begehen willst, verfluche ich dich und deinen Pharao. Möge Bastet euch für eure Verruchtheit strafen und euch schreiend in den Schlund des Seelenfressers Ammut stürzen, wenn der Tag eures Urteils gekommen ist!«

»Du weißt überhaupt nichts, dummer Priester«, sagte Mustafa und schnitt ihm die Kehle mit dem Krummsäbel auf. Ein lautes Zischen ertönte, und der Boden fing an zu beben. Der Schatten einer großen Katze schoss über die gegenüberliegende Wand der Kammer und ließ Mustafas Handlanger angstvoll zusammenzucken.

Eine tiefe, melodische Stimme erfüllte die Kammer, und ich drückte Senenmuts Hand. In meinen Eingeweiden rumorte es beim Anblick des Blutes, das aus der weit aufgeschlitzten Kehle des Priesters strömte und zwischen den Bodenplatten versickerte.

»Ihr seid in meinem Namen verflucht worden«, sagte die Stimme  Bastets Stimme , »und ich werde euer Schatten sein bis zu dem Tag, an dem ihr dem Tod gegenübertretet, und dann euer Untergang!«

Dies ließ die Handlanger entsetzt aus der Kammer fliehen, sodass Mustafa allein zurückblieb und trotzig die Stellung hielt.

»So sei es!«, schrie er den Katzenschatten an und setzte das blutige Gemetzel fort, indem er seinen Krummsäbel hoch in die Luft hob und ihn dann in den Schädel des verbleibenden Priesters hieb.

»Wir müssen verschwinden«, flüsterte ich Senenmut ängstlich zu. »Und zwar gleich.«

Ich ließ die Hand in die Tasche gleiten und holte die Rubidiumuhr hervor. Mit dem kalten Metallding dicht an den Lippen sagte ich: »Bring uns in die Hölle.«

Diesmal war es nicht, wie wenn man ein Wurmloch benutzte oder wenn ein ägyptischer Gott einen in der Zeit zurückversetzte. Es handelte sich um eine ganz andere Art von Erfahrung. In einem Moment waren wir in einer Geheimkammer in Neferuras Grabmal, und im nächsten standen wir vor dem Nordtor der Hölle.

»Wo sind wir?«, wollte Senenmut wissen und umklammerte meine Hand dabei noch fester als zuvor.

»Ähm, tja, wir stehen vor dem Nordtor, hinter dem die eigentliche Hölle liegt«, antwortete ich.

»Und was ist das?«, fragte Senenmut weiter und zeigte auf das Ungetüm direkt vor uns.

»Das«, sagte ich beiläufig, »ist Zerberus, der dreiköpfige Wächter des Nordtors der Hölle.«

Als er seinen Namen hörte, wandte der riesige dreiköpfige Hund sich uns zu. Die beiden dummen Köpfen fingen angesichts meiner Rückkehr fröhlich zu bellen an, aber Knurrkopf musterte uns nur eindringlich aus seinem einen großen Auge.

»He, ich bin wieder da«, sagte ich. »Und ich habe einen Freund mitgebracht.«

Knurrkopf starrte uns bloß an.

»Das ist Senenmut. Senenmut, das ist Knurrkopf … ich meine Zerberus.«

Noch immer keine Antwort von Knurrkopf.

»Tja, wahrscheinlich sollte ich dann lieber verschwinden, jetzt, da wir uns vorgestellt haben«, sagte ich und lächelte die riesige, dreiköpfige Bestie nervös an.

»Wo willst du hin, Calliope Reaper-Jones?«, fragte Knurrkopf leise.

»Tja«, antwortete ich nachdenklich, »die letzten vierundzwanzig Stunden waren ziemlich hart, also werde ich wohl einfach zurück in meine Wohnung gehen und duschen. Mich ein bisschen entspannen.«

»Du wirst nichts Derartiges tun!«, blaffte Knurrkopf.

»Wovon redest du?«, fragte ich verwirrt. »Ich habe dir Senenmut gebracht. Wir sind quitt.«

»Schau auf die Uhr«, sagte Knurrkopf.

Ich erstarrte, und langsam wurde mir klar, dass etwas schrecklich schiefgelaufen war  und dass dieses Etwas mit Zeit zu tun hatte. Langsam hob ich die Uhr, um auf die Digitalanzeige zu schauen.

»Wie viel Zeit ist noch übrig?«, wollte Senenmut wissen.

Das Zahlenband blitzte einmal und dann noch einmal auf und blieb danach stehen. Nur eine Ziffer war übrig  und es war keine schöne Ziffer.

»Null? Wie können null Stunden übrig sein? Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, hatten wir noch viel Zeit.« Die Hand, in der ich die Uhr hielt, begann zu zittern. »Das ist unmöglich!«

Und dann traf mich die Erkenntnis.

»Oh, mein Gott … wie lange lag ich bewusstlos in Nefertiras Grabkammer?!«, schrie ich Senenmut an.

Er erwiderte meinen Blick verwirrt. »Ich weiß es nicht. Vier oder fünf Stunden? Vielleicht auch länger. Hatschepsuts Wachen haben mich gejagt; deshalb habe ich viel länger gebraucht, um zu dir zurückzukommen, als geplant.«

»Himmel noch mal«, stöhnte ich und schlug mir die Hände vors Gesicht. Was zum Teufel hatte ich bloß getan?

»Calliope Reaper-Jones«, sagte Knurrkopf mit einem traurigen Lächeln auf seinem knorrigen Hundegesicht. »Du bist nun die Wächterin des Nordtors der Hölle.«

Ich versuchte, nicht zu weinen, als ein Ausdruck des Begreifens auf Senenmuts hübsches Gesicht trat.

»Es tut mir so leid, Calliope«, sagte er und berührte mich sanft am Arm. »Das wusste ich nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte ich. »Glaub mir, wenn irgendjemand für mein Unglück verantwortlich ist … tja, dann bin ich das wohl selbst.«

Bei diesen Worten fingen die beiden normalen Köpfe an zu bellen. Ihr tiefes, ernstes Heulen erinnerte an einen Trauermarsch. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ihr Klagelied ließ mir das Mark in den Knochen gefrieren. Ich schloss die Augen und versuchte die brennend heißen Tränen zurückzuhalten, die gleich kommen würden.

Willkommen in der Hölle, Callie.
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»Solange ich hier die Verantwortung trage, kommt so etwas nicht infrage!«

Ich öffnete die Augen, und mein Herz machte einen Satz und schickte die Tränen, die nur Sekunden zuvor aus mir hatten hervorströmen wollen, in ihre Drüsen zurück.

»Kali, was machst du hier?«, fragte ich, doch sie drehte sich um und funkelte mich an. Ihre dunklen Augen verrieten, wie sehr sie sich darüber ärgerte, auch nur hier zu sein.

Meine Freundin  Hindu-Göttin des Todes und Mitglied im Vorstand der Jenseits GmbH  stand an Zerberus Seite. Ihre normalerweise gleichmütige Miene war zu einer wütenden Fratze verzerrt. Sie trug einen der für sie typischen strasssteinbesetzten Sari  diesmal in Blutrot , und ihr langes, dunkles Haar war im Nacken zu einem ordentlichen Knoten zusammengefasst. Goldene, lotusförmige Ohrringe baumelten wie schlanke Tautropfen von ihren Ohrläppchen, und als sie die Hand hob, um sie angriffslustig in die Hüfte zu stemmen, fiel mir auf, dass sie passende lotusförmige Edelsteine auf die Spitzen ihrer gepflegten Fingernägel geklebt hatte, um den Glittereffekt noch zu verstärken.

»Darum kümmere ich mich, weißes Mädchen«, sagte sie in einem leisen, präzisen Tonfall, der an das Zischen einer Kobra erinnerte.

Ich war mir nicht sicher, ob die Stinkigkeit, die sie verströmte, gegen mich gerichtet war oder einfach nur der ganzen Situation galt  aber Junge, ich hoffte wirklich, dass Letzteres der Fall war.

Kali konnte verdammt bösartig werden, wenn sie sauer war, und ich hatte keinerlei Interesse daran, plötzlich auf der falschen Seite zu stehen.

»Zerberus. Ich bin für den Vorstand hier, also hör lieber gut zu.« Kali ballte die rechte Hand zur Faust und hielt sie Knurrkopf streitlustig vors Gesicht.

Mit ihrer honigfarbenen Haut, ihrem atemberaubenden Körperbau und ihrer hochmütigen Art schüchterte Kali so ziemlich alle ein, die ihr begegneten. Bizarrerweise hatten sie und ich uns infolge unserer ersten Begegnung (bei der ich ihr ein Vogue-Magazin an den Kopf geworfen hatte) miteinander angefreundet  wohl auch, weil ich einfach nicht dazu fähig war, ihr irgendwelchen Blödsinn durchgehen zu lassen. Wir stritten uns zwar oft, respektierten einander aber auch. Sie nannte mich gern »weißes Mädchen«, und ich begegnete ihr gewöhnlich mit einer gesunden Dosis Sarkasmus, die fast schon an Herablassung grenzte. Im Ernst, sich mit einer hitzköpfigen indischen Göttin zu streiten, nur damit sie sich aufregte, machte fast so viel Spaß wie zum Grabbeltischausverkauf bei Saks zu gehen.

»Es war eine faire Wette, die ich gewonnen habe«, sagte Knurrkopf, wobei er das eine gelbe Auge fest auf Kali richtete.

Die beiden »niedlicheren« Köpfe waren weniger gelassen. Beide fingen sofort an, diesen wahnsinnig nervigen hohen Winsellaut von sich zu geben, und ließen die Zungen unglücklich aus den Mündern baumeln.

»Ich bin nicht hier, um mich darüber zu streiten, wer was gewonnen hat«, sagte Kali mit in die Hüften gestemmten Händen. »Also beruhig dich erst mal, alter Hundefettarsch.«

Ein Grollen kam tief aus Knurrkopfs Kehle. Kali streckte den rechten Arm aus, und ich beobachtete bezaubert, wie die Edelsteine auf ihren Fingernägeln das Licht einfingen und einen goldenen Funkenschauer um sie herum erzeugten.

»Pass auf, wen du anknurrst, Stinkemaul«, drohte Kali und schlug Knurrkopf fest auf die Nase.

Zerberus fuhr entsetzt zurück  ich glaube nicht, dass es jemals zuvor jemand gewagt hatte, ihn zurechtzuweisen , und dann senkte Knurrkopf wie ein kleines Hündchen den Kopf und stimmte in die hohe Winselarie seiner Mitköpfe ein.

»Fang nicht an, mich anzuwinseln, Hund«, erregte Kali sich. »Hör lieber zu und spar dir das blöde Getue, sonst werd ich noch richtig sauer.«

Ich hatte genug Zeit mit dieser atemberaubenden  und sturköpfigen  Göttin verbracht, um zu wissen, dass man sich Kalis Willen besser fügte, wenn man es nicht bitter bereuen wollte.

»Du bist seit rund dreitausend Jahren der Wächter des Nordtors der Hölle, und niemand war je unzufrieden mit deiner Arbeit«, sagte Kali und verfiel damit in Jenseits-GmbH-Vorständisch. »Aufgrund deines nahezu makellosen Führungszeugnisses sind wir durchaus dazu bereit, deine Stellung auf ein anderes Wesen zu übertragen … falls du das wirklich möchtest.«

Ach, Kacke, dachte ich und hörte in Gedanken, wie Kali mit jedem einzelnen Wort die Nägel tiefer in den Sarg meines jenseitigen Lebens hämmerte. Sie war nicht gekommen, um mich zu retten. Sie war gekommen, um die Übergabe mit dem offiziellen Vorstandssiegel zu versehen!

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Senenmut -den ich völlig vergessen hatte  hielt mich zurück, indem er mir warnend die Hand auf die Schulter legte.

»Warte«, flüsterte er mir ins Ohr. »Lass uns sehen, wie sich die Sache entwickelt.«

Ich spannte mich innerlich an. Ich wollte tun, was ich wollte, und nicht auf seinen wahrscheinlich guten Rat hören. Doch stattdessen holte ich tief Luft und versuchte mich zu entspannen.

»In Ordnung«, wisperte ich schließlich, und Senenmut drückte meine Schulter.

Ich würde tun, was mein Ägypter-Freund sagte: Ich würde abwarten  obwohl es gegen mein gesamtes Selbstverständnis ging. Ich gehörte in Sachen »Probleme kriegen« definitiv zur Erst-handeln-dann-denken-Schule, doch ich tat wie geheißen und hielt die Klappe.

Letztlich konnte ich ohnehin nichts dagegen unternehmen, wenn Kali beschloss, mich an Zerberus zu verschachern. Ich hatte mir die Suppe selbst eingebrockt, und jetzt musste ich sie auslöffeln  selbst wenn sie nach Hundefutter schmeckte.

»Wir vom Vorstand der Jenseits GmbH«, fuhr Kali fort und schaute dabei zu mir, »sind bereit, dich von deinem Vertrag zu entbinden, aber wir werden nicht gestatten, dass du deine Stelle an ein halb menschliches Wesen abgibst.«

Ja, schrie ich in Gedanken. Ja, ja, ja! Ich bin gerettet! Danke, halb menschliches Blut in meinen Adern!

In meinem ganzen Leben war ich noch nie so stolz darauf gewesen, zur Hälfte Mensch zu sein. Ich hatte den menschlichen Teil meiner selbst immer am höchsten geschätzt, und dies war die Belohnung dafür ein Hoch auf mich! Doch dann dämmerte es mir plötzlich, dass diese Halbmenschenbemerkung mich vor einem schlimmeren Schicksal als dem Tod bewahrt haben mochte, dass sie aber gar nicht als Kompliment gemeint gewesen war. Vielleicht war der Vorstand der Meinung, dass ich als zur Hälfte menschliches Wesen es gar nicht wert war, das Nordtor der Hölle zu bewachen. Vielleicht war ich ein verachtetes Halbblut, dem niemand eine wichtige Aufgabe anvertrauen wollte.

Nachdem dieser Gedanke es sich in meinem Schädel gemütlich gemacht hatte, wusste ich nicht mehr, ob ich jubeln oder mir die Pulsadern aufschneiden sollte  wenn auch nur im übertragenen Sinne.

»Ich will damit sagen, Stinkemaul«, fuhr Kali in ihrem gewöhnlichen Tonfall fort, »dass wir jemanden suchen, um dich zu ersetzen, wenn du deinen Job loswerden willst. Ohne irgendwelche Spielchen.«

Die drei Köpfe hörten sofort auf zu winseln, und Knurrkopf richtete seinen einäugigen Blick wieder auf die indische Göttin.

»Du musst es nur sagen, Stinkemaul.«

Knurrkopf dachte einen Moment lang über seine Antwort nach, ohne den Blick seines grimmigen gelben Auges von Kali abzuwenden. Anscheinend rechnete er damit, irgendeinen Haken an ihrem Angebot zu finden, und versuchte nun eilig, alle möglichen Folgen seiner Entscheidung abzuwägen, um zu verstehen, wie man ihn täuschen wollte. Die beiden anderen Köpfe entspannten sich, nun, da sie wussten, dass das Ende ihrer ewigen Mühsal nach wie vor zur Debatte stand, und leckten abwechselnd Zerberus Eier.

Nach einer gefühlten Ewigkeit blinzelte Knurrkopf und signalisierte damit, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.

»Wir nehmen das Angebot an.«

Kali nickte.

»Dann kannst du von hier verschwinden.«

Doch der riesige, dreiköpfige Hund regte sich nicht von der Stelle. »Wir wüssten gern, wer unseren Job übernimmt, wenn nicht die Tochter des Todes.«

»Was interessiert es dich?«, fragte Kali, deren zickige Seite nun voll zum Vorschein kam. »Dir ist dein Job doch scheißegal, Stinkemaul.«

Knurrkopf seufzte. »Es interessiert uns.«

Kali zuckte mit den Schultern. »Wenn du es denn unbedingt wissen möchtest, Stinkemaul …« Sie schnippte mit den Fingern. »Komm raus!«

Der Äther um uns herum kräuselte sich, und mit einem Mal saß Kümmerchen neben Kali.

»Hi, Dad«, sagte Kümmerchen, und ihre neugeborene Stimme war genauso niedlich wie der Rest von ihr. Sie mochte zwar gerade erst das Sprechen gelernt haben, aber ihr Tonfall verriet keine Spur von Unsicherheit.

»Du kannst sprechen?«, flüsterte ich und kam mir dabei wie eine ausgesprochen schlechte Mutter vor, weil ich mich wie eine Weltenbummlerin in Las Vegas, dem alten Ägypten und im Jenseits rumgetrieben hatte und nicht dabei gewesen war, als sie ihre ersten Worte gesprochen hatte.

Argh, ich hätte mir am liebsten eine reingehauen!

Kümmerchen nickte und wedelte voller Stolz über ihre neue Fähigkeit mit dem Schwanz. Mit ihrem rosa Halsband (das ich bei unserer ersten Begegnung herbeigezaubert hatte) und ihrem in der Nachmittagssonne glänzenden dunklen Fell sah die kleine Höllenhündin kaum noch wie ein Welpe aus, sondern voll ausgewachsen. Am liebsten hätte ich losgeheult.

»Ich habe meine Stimme früh gefunden«, sagte Kümmerchen fröhlich. »Wahrscheinlich, weil ich mit Clio den History Channel geguckt habe.«

Ich nickte, doch ich kam mir trotzdem wie das Letzte vor, weil ich es Clio überlassen hatte, unseren gemeinsamen Höllenhundwelpen großzuziehen. Es handelte sich um einen der wenigen Momente in jüngerer Zeit, in denen ich mir plötzlich wünschte, nicht in einer Wohnung in Battery Park City zu wohnen. Wenn ich mir meinen Wohnort weniger selbstsüchtig ausgesucht hätte  und zum Beispiel im Haus Meeresklippe geblieben wäre , dann hätte ich mit Kümmerchen den History Channel schauen können.

»Giselda?«, fragte Knurrkopf und riss das gelbe Auge weit auf. »Du hast eine wunderschöne Stimme.«

Knurrkopf hatte recht. Obwohl sie im Verhältnis zu ihrem Vater winzig klein war, hatte ihre Stimme in der Tat etwas Königliches und Wunderschönes an sich. Hätte ich die Augen geschlossen und ihr einfach nur gelauscht, hätte ich festgestellt, dass sie exakt wie Cate Blanchett in dem Film klang, in dem sie die Königin von England spielte.

So viel zum Thema History Channel, dachte ich. Das war wohl doch eher der Movie Channel, wenn ihr mich fragt.

Mein süßes kleines Hündchen nickte, und Knurrkopf beugte sich vor, um ihm die Wange zu lecken.

»Mein teures kleines Mädchen ist ja ganz erwachsen geworden«, frohlockte er. Die beiden anderen Köpfe wirkten ebenso begeistert über Kümmerchens stimmliche Reifung und leckten ihr abwechselnd das Gesicht. Kümmerchen kicherte.

»Bäh, solche Familienvereinigungen machen mich ganz krank«, sagte Kali und verdrehte die Augen.

»Aber warum bist du hier, Tochter?«, fragte Knurrkopf, während sein Blick von Kümmerchen zu mir und schließlich zu Kali wanderte.

Kalis verschlagener Blick verriet, dass sie die zunehmend peinliche Situation ungemein genoss. »Gestatte, dass ich dir deine neue Nachfolgerin vorstelle«, sagte meine Freundin mit der honigfarbenen Haut. Ihre dunklen Augen blitzten vor böser Belustigung. »Deine Tochter.«

Knurrkopfs eines Auge blitzte vor kaum verhohlener Wut. »Wie kannst du es wagen …?«

»Wie kann ich was wagen?«, schnitt Kali ihm das Wort mit einer raschen, angriffslustigen Erwiderung ab. »Du bist das Stinkemaul, das aus seinem Vertrag raus will, also leck mich. Ich kann tun und lassen, was ich will, weil du Blödarsch einen illegalen Handel abgeschlossen hast.«

»Aber ich habe nur …«, setzte Knurrkopf an, doch Kali ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich habe dich aus deinem Vertrag entlassen. Ich habe dich nicht ins Fegefeuer geschickt, also solltest du mir lieber danken, anstatt mir Widerworte zu geben.«

Knurrkopf begriff, woher der Wind wehte. Er wusste, dass Kali die Oberhand behalten würde, was er auch sagte. So leicht würde sie ihn nicht vom Haken lassen.

»Tochter, begreifst du nicht, was sie mit uns machen?«, fragte er in dem Versuch, stattdessen Kümmerchen auf seine Seite zu ziehen. »Sie haben unsere Art seit Anbeginn der Zeit in Knechtschaft gezwungen. Nun bin ich endlich frei und kann unser Volk dazu aufrufen, seine Ketten abzuwerfen. Verkauf dich nicht an diese Leute! Egal, was sie sagen, sie werden ihren Versprechungen abschwören. Darauf kannst du dich verlassen.«

Knurrkopfs Worte überraschten mich. Ich war einfach immer davon ausgegangen, dass Zerberus aus freien Stücken der Wächter des Nordtors der Hölle war, und nicht, weil er bei meinem Vater unter Vertrag stand oder so. Schlimmer noch, es klang, als würde dieser obskure Vertrag nicht mal richtig eingehalten. Man zwang Knurrkopf und seine beiden Brüderköpfe dazu, einen Job zu machen, denn sie nicht leiden konnten, und entschädigte sie nicht mal richtig dafür.

»Aber Dad, sie haben mir gar nichts versprochen«, sagte Kümmerchen und legte den Kopf ganz herzallerliebst schräg. »Ich will nur Callie helfen.«

Tja, und schon flossen wieder die Tränen.

»Ich könnte mit meinem Vater reden«, schlug ich vor und schluckte schwer, um die Gefühle unter Kontrolle zu bringen, die mich zu überwältigen drohten.

Knurrkopf starrte mich nur wütend an. »Glaubst du, dass dein Vater irgendein Mitspracherecht darüber hätte, was mit den Handlangern der Hölle passiert?«

»Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was zwischen dir und meinem Dad läuft oder nicht«, sagte ich hastig. »Ich dachte bloß, weil mein Vater der Tod ist und Kali und der Vorstand mit der Sache zu tun haben …«

»Da hast du falsch gedacht«, unterbrach mich Knurrkopf und schaute mich aus seinem starren, gelben Auge an. »Wenn unsere Leben nur wirklich in den Händen deines Vaters lägen, eines Anführers, der für sein Mitgefühl und für den Respekt bekannt ist, den er den ihm unterworfenen Geschöpfen entgegenbringt!«

»Tja, wenn mein Vater dir nicht helfen kann«, sagte ich, ohne recht zu wissen, worauf ich mit all dem hinauswollte, »könnte ich vielleicht mit jemandem reden, der dazu in der Lage ist.«

Knurrkopf gluckste, doch es handelte sich nicht um die Sorte Weihnachtsmann-Lachen, die man sich gemeinhin unter einem Glucksen vorstellt. Es war ein verbittertes Glucksen, voller Sehnsucht und Schmerz  und schrecklich, schrecklich traurig.

»Und wer sollte das sein?«, fragte Knurrkopf abfällig.

»Tja, Ähm, ich wüsste vielleicht jemanden, der dir eventuell helfen kann«, stotterte ich. »Die Chancen stehen nicht besonders gut, aber manchmal hat man ja trotzdem Glück, weißt du.«

Kali und Senenmut schauten mich an, als wäre ich verrückt, doch ich versuchte, mich nicht durch ihren Mangel an Vertrauen entmutigen zu lassen. Ich hatte bislang nichts getan, um den beiden Anlass zu der Vermutung zu geben, dass ich mehr als eine weinerliche kleine Göre wäre. Mit ziemlicher Sicherheit fragten sie sich, auf was für Kontakte ich anspielte.

Tja, ich kannte nur ein Wesen, das Zerberus helfen konnte, und obwohl nicht mal ich mir ganz sicher war, wie man Kontakt zu ihm/ihr aufnahm, dachte ich mir, dass es einen Versuch wert wäre, wenn sich auf diese Weise verhindern ließ, dass ich oder Kümmerchen Zerberus öden Job übernehmen mussten.

»Ich habe einen Freund in der obersten Etage«, sagte ich leise. »Einen ganz besonderen Freund.«

Jetzt starrten mich alle an.

»Nicht so eine Art von Freund«, erklärte ich hastig  sie sollten nicht denken, dass ich was mit diesem »ganz besonderen« Freund am Laufen hatte.

Jetzt zögerte ich und kam mir wie ein Volltrottel vor. Was, wenn ich Kontakt zu meinem Freund aufzunehmen versuchte und er/ sie nicht antwortete  oder, schlimmer noch, mich abblitzen ließ? Allein schon bei dem Gedanken wand ich mich innerlich.

Ich holte tief Luft und bedachte Kümmerchen mit einem kurzen Lächeln. »Ich meine Gott«, sagte ich schließlich. »Ihr wisst schon, der Typ/die Frau mit der RuPaul-Stimme da ganz oben?«

Knurrkopf gab wieder dieses grausige Glucksen von sich. Das Geräusch ließ mich die Zähne zusammenbeißen.

»Glaubst du etwa, dass der Schöpfer auf dich hören würde, eine einfache Halbsterbliche mit bestenfalls mittelmäßigen magischen Fälligkeiten?«, fragte Knurrkopf.

Ich schaute beschämt auf meine Füße. Zerberus hatte recht. Ich hatte in etwa die magische Begabung eines Kirschkerns.

Dann spürte ich Senenmuts Hand auf meiner Schulter.

»Calliope hat mehr Magie in sich als wir alle hier zusammen«, sagte er.

Ich drehte mich zu meinem neuen Freund um, und etwas in meinem Innern  ich war mir ziemlich sicher, dass es sich schlicht und einfach um Dankbarkeit handelte  rührte mich zu Tränen. Ich begriff nicht, wie jemand, den ich kaum kannte, tatsächlich Vertrauen in mich setzen konnte, während alle anderen mich für eine Versagerin hielten.

»Er hat recht«, meldete Kümmerchen sich zu Wort  und ein Hochgefühl ergriff mich bei diesen Worten der Höllenhündin. »Callie ist etwas Besonderes, ob sie es nun weiß oder nicht.«

Ich schaute mit Tränen in den Augen zu ihr.

»Das weiße Mädchen geht mir echt auf den Sack, aber sie gibt nicht kampflos auf«, sagte Kali. »Glaubt mir, das weiß ich aus Erfahrung.«

Kalis Worte brachten mich zum Kichern, und gleichzeitig versuchte ich die Tränen zurückzuhalten, die in meinen Augen brannten und darauf aus waren, mir zur Nase rauszulaufen.

»Ach, Leute«, schniefte ich und rieb mir mit den Händen die Augen, da ich meine Handtasche  und mit ihr den Klumpen Taschentücher darin  auf der Reise ins alte Ägypten verloren hatte.

Knurrkopf musterte mich gespannt. »Du würdest für uns bei Gott vorsprechen?«, fragte er unwillkürlich.

Ich nickte, streckte die Hand aus und tätschelte Kümmerchen den Kopf. »Du und Kümmerchen, ihr seid meine Freunde. Natürlich helfe ich euch.«

Knurrkopf seufzte und neigte das Haupt. Ich war mir nicht sicher, was er mit der Geste sagen wollte. Schließlich war es Kümmerchen, die mich mit der Nase vorwärtsstupste.

»Er möchte, dass du ihm den Kopf streichelst«, sagte sie leise.

Ich schluckte schwer und dachte an meine erste Begegnung mit Zerberus, dem dreiköpfigen Wächter des Nordtors der Hölle, zurück. Der riesige Höllenhund hatte mir schreckliche Angst eingejagt. Ich hatte befürchtet, dass er mich bei der ersten Gelegenheit mit Haut und Haaren verschlingen würde. Und jetzt stand ich hier und tätschelte dem Mistkerl den Kopf.

Man weiß einfach nie, was das Leben für einen in petto hat, sinnierte ich, während ich die Hand ausstreckte und vorsichtig den riesigen Hundekopf streichelte. Nach ein paar Sekunden fühlte ich mich wohler bei der Sache und kraulte ihn sogar ein bisschen hinter den ausgefransten Ohren.

»Danke … meine Freundin«, sagte Knurrkopf schließlich und hob den Kopf, sodass sein Auge direkt vor meinem Gesicht war.

»Jederzeit«, antwortete ich. Die neue Richtung, die unser Verhältnis zueinander einschlug, gefiel mir hervorragend.

»Also willst du jetzt bleiben«, fragte Kali, die Hände in die sarigewandeten Hüften gestemmt.

Es handelte sich nicht wirklich um eine Frage.

Knurrkopf wandte sich seinen beiden anderen Köpfen zu -die lediglich die rosa Zungen aus den Mäulern hängen ließen und hechelten. »Ja. Wir bleiben«, sagte er und schaute erst zu mir und dann zu Kümmerehen. »Fürs Erste.«

»So sei es«, meinte Kali und wandte sich dann mir zu. »In Ordnung. Ich verschwinde von hier, weißes Mädchen.«

»Warte.« Ich ging auf die Ehrfurcht gebietende Göttin zu und legte die Arme um sie. Einen Moment lang blieb sie starr, doch dann entspannte sie sich und erwiderte die Umarmung.

»Danke«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Das hättest du nicht tun müssen.«

Sie nickte, doch als wir uns voneinander trennen, hatte sie ein seltsames kleines Lächeln auf den Lippen. »Bis später, weißes Mädchen.«

Und mit diesen vier kleinen Worten löste sie sich in Luft auf.

»Du musst nach Hause zurück, Callie«, sagte Kümmerchen in die Stille hinein, die auf Kalis Verschwinden folgte. »Jarvis und Clio brauchen dich.«

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich nervös.

»Diese Katze«, antwortete Kümmerchen und schüttelte ihren süßen Kopf. »Es gefallt mir nicht, wie sie Clio beeinflusst. Jarvis scheint zu begreifen, dass sie nur Probleme macht, aber …« Sie verstummte.

»Kapiert. Du brauchst nichts weiter zu erzählen.« Ich drehte mich zu Knurrkopf um. »Kann ich Senenmut noch ein paar Stündchen behalten? Normalerweise würde ich nicht darum bitten, aber es ist wirklich, wirklich wichtig.«

Knurrkopf dachte einen Moment lang über meine Bitte nach und nickte dann. »Kann Giselda bei mir bleiben, bis er zurück ist?«, fragte er. »Nicht als Sicherheit, damit du zurückkehrst, sondern weil mein kleines Mädchen mir gefehlt hat.«

Ich bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. Es freute mich, dass er seine Tochter vermisst hatte und sie nun neu kennenlernen wollte.

»Ähm, tja«, sagte ich. »Das kann ich wirklich nicht entscheiden. Du wirst wohl deine Tochter fragen müssen, was sie will.«

»Du hast nichts dagegen?«, fragte Kümmerchen überrascht.

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst selbst für dich entscheiden, Kümmerchen. Dafür brauchst du mich nicht.«

Das stimmte  und zweifellos handelte es sich um das Weiseste, was ich jemals von mir gegeben hatte. Es gab keinen Grund, sich schlecht zu fühlen, weil ich Kümmerchens erste Worte verpasst hatte. Ich war ihre Freundin, nicht ihre Mutter. Sie musste sich nicht von mir herumkommandieren lassen, und ich musste auch nicht so tun, als wäre sie mein Eigentum. Sie war ein selbstbestimmtes, vernunftbegabtes Wesen und gelangte wahrscheinlich auf wesentlich reifere Art und Weise zu ihren Entscheidungen als ich.

Ich hockte mich neben sie und nibbelte ihr die Ohren, froh, dass wir zusammengehörten, ohne dabei unbedingt einander zu gehören. Ich wusste, dass wir einen ganz besonderen Draht zueinander hatten, der nicht so leicht zerreißen würde, was auch immer uns in Zukunft widerfahren mochte.

»Ich möchte bleiben«, sagte Kümmerchen zögerlich und schaute von mir zu ihrem Vater.

»Dann sei für deinen Dad ein braves Mädchen«, flüsterte ich, während ich das Hündchen mit dem weichen, schwarzen Fell in meine Arme zog und meine Wange an seine seidige Schnauze drückte.

»Hauptsache, du vergisst mich nicht«, wisperte Kümmerchen. »Ich will bald zurückkommen.«

»Natürlich«, sagte ich und kraulte ihr die Ohren. »Du bist jetzt ein Ehrenmitglied der Familie Reaper-Jones  ob es dir passt oder nicht.«

Ich küsste Kümmerchen noch einmal auf den Kopf, stand auf und schaute zu, wie sie zu ihrem Vater trottete und sich neben ihm auf die Hinterläufe setzte.

»Wir sehen uns«, rief ich, während Knurrkopf Kümmerchen nass durchs Gesicht leckte.

Das war echt das Niedlichste, was ich jemals gesehen hatte.
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»He, Mr Mama, wie wärs mit einem Wurmloch, das uns hier rausbringt?«, fragte ich, ausgesprochen froh darüber, dass ich die Hölle an einem Stück und ohne einen neuen Job verließ. Ich schauderte bei dem Gedanken daran, wie kurz davor ich gestanden hatte, auf einen Rutsch alles zu verlieren, was mir etwas bedeutete.

»Es wäre uns ein Vergnügen, dich nach Hause zu schicken«, sagte Knurrkopf und warf Kümmerchen einen wissenden Blick zu. »Giselda?«

Kümmerchen gab ein kurzes Bellen von sich und wedelte heftig mit dem Schwanz. Plötzlich hörte ich ein klingendes Geräusch -wie tausend kleine Feenglöckchen im Chor , gefolgt von einem trockenen Windhauch, der der durchdringenden Schwitzigkeit der Hölle entgegenwirkte. Die trockene Luft hüllte mich ein und sandte mir angenehme Schauer über den Rücken. Ich lächelte, als das Wohlgefühl meinen gesamten Körper durchdrang. Vor uns erschien wie von Zauberhand ein leuchtendes Tor, zerriss die Luft und strahlte so viel Liebe und Glück aus, dass ich vor Vergnügen am liebsten laut losgesungen hätte. Meine Gedanken waren voller Bilder von Schmetterlingen und Einhörnern und Eiswaffeln, von denen einem beim Essen klebrige Süße über die Hände tropft.

Ich fühlte mich, als hätte man mich mit Gewalt in die überschäumende Gefühlswelt eines siebenjährigen Mädchens gesteckt (was Kümmerchen ja in gewisser Weise war). Die Erfahrung war zugleich faszinierend und beängstigend.

Ich war schon einmal auf so ein Tor gestoßen  und auch damals durch Kümmerchen. Von allen Geschöpfen, die ich kannte, war sie das einzige, das Reisen durch Zeit und Raum zu einem angenehmen und beglückenden Erlebnis machen konnte anstatt zu einer Übelkeit erregenden, nervenzerfetzenden Angelegenheit. Ich kam zu dem Schluss, dass ich die Aussicht auf Zeit- und Raumreisen nicht mehr so sehr fürchten würde, wenn ich lernen konnte, Wurmlöcher oder Tore auf die gleiche Art wie sie zu öffnen.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte ich zu Kümmerchen, während ich Senenmut am Arm nahm und wir in das tosende Licht traten.



Das einzige Problem bei Kümmerchens Reisemethode lag darin, dass man einen ernsthaften emotionalen Absturz erlebte, wenn man nach all dem Glück und Frohsinn auf dem Weg durchs Tor an seinem Zielort ankam  was in unserem Fall die düstere Bibliothek meines Vaters war. Unweigerlich stand man am Ende mit einem großen, gähnenden Loch im Herzen da, an der Stelle, wo bis vor Kurzem noch die Schmetterlinge, Einhörner und Eiswaffeln gewesen waren.

An Senenmuts Gesicht sah ich, dass ich nicht die Einzige war, die unter dem Verlust dieser Kinderwelt litt. Wahrscheinlich war es für Senenmut noch schwerer, denn schließlich hatte ich noch nie ein Kind verloren.

Noch dazu eine kleine Tochter.

Senenmuts sonst so hübsches Gesicht sah im Nachmittagslicht aschfahl aus, und die Hände an seinen Seiten waren zu Fäusten verkrampft. Ich konnte nicht sagen, ob er von Wut oder Schmerz erfüllt war, aber um was für ein Gefühl es sich auch handeln mochte, ich war froh, dass es nicht gegen mich gerichtet war. Ich wusste, dass man solche starken Gefühle manchmal nur entschärfen konnte, indem man sie mit jemandem teilte  und sei es bloß durch eine Berührung.

»Es ist schon in Ordnung«, sagte ich und nahm Senenmuts Arm, worauf er sofort die Fäuste öffnete. Er bedachte mich mit einem angespannten Lächeln und nickte. In den Tiefen seiner gelben Augen lag Trauer.

»Danke.«

Ich lächelte und drückte seinen Arm einmal mehr. Dann drehte ich mich zu der bronzenen Stehlampe neben der Standuhr um. Sie gab kaum genug Licht ab, um das Zimmer auch nur zur Hälfte zu erleuchten.

»Wo sind wir?«, fragte Senenmut neugierig.

»In der Bibliothek meines Vaters«, sagte ich.

»Du bist zurück, dem Himmel sei Dank …«

Ich drehte mich um und sah Jarvis in der Tür stehen. Sein Gesicht war seltsam ausdruckslos. Seit unserer letzten Begegnung hatte er sich umgezogen, und jetzt trug er eine dicke braune Windjacke, ein weißes Thermohemd und eine Cordhose in Kindergröße. Das ließ mich stutzen. Jarvis trug sonst immer mindestens Armani.

»Jau, wieder daheim, Jarvi  und was zum Teufel hast du an?«, sagte ich und grinste ungläubig.

Einmal mehr wünschte ich mir, meine Handtasche nicht verloren zu haben. Dann hätte ich jetzt mein Handy zücken und ein paar Erpresserfotos von Jarvis Garderobe machen können -natürlich nur zur Dokumentation für die Nachwelt , obwohl ich natürlich wusste, dass er mir allein schon für den Versuch, ihm paparazzimäßig zu kommen, die Eingeweide zerfleischt hätte. Trotzdem hatte es etwas wirklich Bizarres an sich, Jarvis in Kleidersammlungsresten rumlaufen zu sehen, und die Situation schrie geradezu danach, dokumentiert zu werden.

Jarvis errötete, als er merkte, dass ich seine Kleider anstarrte.

»Ich bin verkleidet«, fauchte er und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch.

»Als was verkleidet?«, fragte ich kichernd. »Du siehst aus wie ein fürchterlich schiefgegangener American-Apparel-Werbespot.«

Jarvis holte seinen Zwicker hervor  wahrscheinlich in dem Versuch, seine Würde wiederherzustellen  und starrte mich durch die Brillengläser an, was mich umso lauter kichern ließ, weil er einfach so absurd aussah.

»Oh, mein Gott, ich wünschte, ich hätte einen Fotoapparat«, ächzte ich, während mein Kichern sich zu einem lauten Lachen auswuchs.

»Sei einfach still«, sagte Jarvis, nahm den Zwicker ab und verstaute ihn fein säuberlich wieder in seiner Tasche.

Wahrscheinlich war ihm klar geworden, wie bescheuert sein Versuch aussah, Hip-Hop-Streetwear mit Dandychic zu kreuzen.

»Warum hast du dich überhaupt verkleidet?«, fragte ich.

Jarvis seufzte, schaltete ein paar Lampen an, setzte sich in den ledernen Ohrensessel meines Vaters und tätschelte mit der Hand die Armlehne. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das zusätzliche Licht im Zimmer zu gewöhnen, aber aus dem Augenwinkel sah ich etwas mit braunem Fell auf dem Perserteppich aufblitzen, am geschnitzten Mahagonikamin vorbeihuschen (in dem sofort ein Feuer aufloderte) und elegant auf der Armlehne landen.

Einen Augenblick später folgte Clio der Katze ins Zimmer -und mir stockte der Atem.

Sie trug ein tief ausgeschnittenes rotes Trägertop und superkurze Jeanshöschen, in denen sie wie eine Trailerpark-Prinzessin aussah. In meinem ganzen Leben hatte ich meine kleine Schwester noch nicht so angezogen gesehen, und ehrlich gesagt war ich schockiert von ihrem Aufzug.

»Ach, du bist zurück«, bemerkte Clio geistesabwesend und stellte sich hinter Jarvis Sessel.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Clio, die ich kannte und liebte, hätte sich niemals so benommen (oder angezogen). Es stand außer Zweifel, dass Bastet für diese neuerliche Persönlichkeitsveränderung meiner Schwester verantwortlich war.

»Ähm, ja, wir sind zurück.«

Clio löste den Blick von mir und betrachtete dann Senenmut auf eine Art und Weise, die mich beinahe erröten ließ.

»Hast du nicht einen Freund?«, platzte es aus mir heraus, doch Clio zuckte nur mit den Schultern.

»Ach, wirklich?«

Jarvis meldete sich zu Wort und trug in gewisser Weise dazu bei, die Lage zu entschärfen. »Ich schätze, dass Bastet dich über unsere Unternehmungen aufklären muss«, sagte er leise und streichelte der Abessinierkatze den Nacken.

Es war mir unheimlich, dass Jarvis das Tier solcherart koste. Immerhin brachte er seine Zuneigung normalerweise nicht besonders deutlich zum Ausdruck, und als wir das letzte Mal miteinander geredet hatten, waren wir uns ziemlich einig darin gewesen, dass wir die Königin der Katzen nicht mochten … und jetzt das?

Echt komisch.

»Ich will eigentlich nicht hören, was Bastet dazu zu sagen hat«, murmelte ich und versuchte mit vorgeschobenem Kinn meine Verärgerung unter Kontrolle zu halten. Während ich fort gewesen war und versucht hatte Kümmerchen vor der permanenten Rückkehr in die Hölle zu retten, hatte Bastet sich fleißig bei meinen Freunden und meiner Familie eingeschmeichelt.

Und gleichzeitig versucht sie ihre Gedanken zu kontrollieren, dachte ich wütend.

Clio verließ den Schutz des Ohrensessels und kam auf mich zu. Während sie näher trat, hielt sie meinen Blick fest. »Callie, du musst Bastet zuhören«, sagte sie, legte die Arme um mich und drückte mich. »Sie hat erst nicht gewusst, dass wir auf ihrer Seite sind.«

»Was für eine Seite?«, fragte ich gereizt und schüttelte Clios tröstende Umarmung ab. »Ich verstehe nicht, wovon du redest.«

Clio zuckte über meine mangelnde Bereitschaft zur Vernunft die Schultern und setzte sich auf das Ledersofa am Kamin. Sie bedachte Jarvis mit einem vielsagenden Blick, doch auch er zuckte bloß mit den Schultern.

»Calliope«, sagte Jarvis, der noch immer die Katze streichelte, »ich glaube, du solltest Bastet lieber zuhören.«

Ich setzte zu einer Antwort an, doch irgendetwas ließ mich innehalten  Jarvis sprach mich niemals mit dem Vornamen an, ohne dabei zu versuchen ein »Herrin« oder »Miss« unterzubringen.

»Meine Liebe, ich nehme an, dass du den Grund für meine Anwesenheit inzwischen kennst«, meldete sich Bastet unvermittelt von ihrem Platz auf der Armlehne von Jarvis Ohrensessel aus. Ihre bernsteinfarbenen Augen glänzten im Feuerschein wie flüssiges Gold.

»Es geht um den Fluch. Du wolltest, dass ich Senenmut finde, damit der Fluch des sterbenden Priesters seine Wirkung entfalten kann«, sagte ich wagemutig. Es war nur eine Vermutung, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie ins Schwarze traf.

Bastet blinzelte und setzte sich dann auf die Hinterläufe, um mich genauer zu mustern. Ich merkte, wie die leuchtenden Katzenaugen mich in ihren Bann schlugen, sodass ich beinahe neben Jarvis Sessel getreten wäre und sie ebenfalls gestreichelt hätte. Nur das Wissen darum, zu was für Niesanfällen ein solches Verhalten führen würde, hielt mich auf sicherem Abstand.

»Ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie Panacotta in meinen Ohren. Sie fing an zu schnurren. »Hatschepsut und ihre Minke müssen vernichtet werden.«

»Und eben deshalb trage ich diese Verkleidung«, fügte Jarvis angespannt hinzu.

»Wovon redest du?«, fragte ich.

»Als ich Bastet erzählt habe, dass Madame Papillon, die bekannte Auraspezialistin, dir einen Besuch abgestattet hat«, sagte Jarvis, »hat sie mir versichert, dass das unmöglich ist.«

»Die echte Madame Papillon praktiziert seit Jahren nicht mehr«, fügte Clio hinzu. »Sie war vierundneunzig und nicht unsterblich. Bastet und Jarvis sind gerade von ihrem Zuhause in Wellington zurück, wo man ihnen traurigerweise mitgeteilt hat, dass die alte Dame kürzlich verstorben ist.«

Ich drehte mich zu Senenmut um, um zu sehen, was er von dieser neuen Information hielt, doch er starrte mit zusammengekniffenen Augen Clio an.

»Tja, da tragt ihr Eulen nach Athen«, sagte ich. »Das habe ich mir schon alles zusammengereimt, als Senenmut und ich in Ägypten waren. Außerdem weiß ich, warum Hatschepsut sich als Madame Papillon ausgegeben hat: um mich vor dir zu warnen.«

Ich zeigte auf Bastet.

»Wenn ich geglaubt hätte, dass Katzen mein Schwachpunkt sind, dann hätte ich mich von dir ferngehalten und dann wäre der Fluch vielleicht niemals ausgesprochen worden«, fuhr ich fort. »Oder zumindest war es das, was Hatschepsut und ihre Minke gehofft haben.«

Jarvis und Clio wechselten erneut Blicke.

»Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte Bastet leise schnurrend. »Wir wissen bereits, dass die Minke Hatschepsut angelogen hat, um Senenmut loszuwerden, weshalb es nur logisch ist, dass sie auch versuchen würde mich reinzulegen.«

Clio und Jarvis starrten mich beide an, und unwillkürlich fragte ich mich, was sie wohl dachten.

»Minken sind Sukkuben«, erklärte Bastet unvermittelt mit tiefer, rauer Stimme. »Ihr Überleben hängt von der Fortexistenz ihres Wirtes ab.«

»Moment mal. Das heißt, solange Hatschepsut am Leben ist …« Ich stockte und überlegte  mir fehlte noch ein wichtiges Detail. »Warum hat Senenmut bei den Schakalbrüdern festgesessen?«, fragte ich abrupt. »Eigentlich hätte er geprüft und weiter ins Jenseits geschickt werden sollen.«

Bastet nickte, zufrieden mit meinen Fortschritten.

»Oh, mein Gott«, sagte ich, als sich das letzte Puzzleteil ins Gesamtbild fügte. »Senenmut war eine Opfergabe! Damit Hatschepsut  und mit ihr die Minke  irgendeine Art von Unsterblichkeit erhalten konnten.«

»Ja!«, schnurrte Bastet.

»Du meintest, dass sie geschworen hätte, die Götter zu überlisten.« Auf der Suche nach Bestätigung drehte ich mich zu Senenmut um. »Dass sie den Tod von sich fernhalten würde, als Rache dafür, dass die Götter ihr ihre Tochter genommen hatten …«

»Das kann nicht sein«, sagte Senenmut mit zitternder Stimme. »So etwas Schreckliches könnte Hatschepsut mir niemals antun.«

Der Kerl tat mir schrecklich leid, aber ich konnte ihn einfach nicht anlügen, indem ich ihm erzählte, dass die Frau, die er liebte, ihn nicht zu ihrem eigenen Vorteil vernichtet hatte.

»Ich glaube, ein Teil von ihr hat dich gehasst, weil du ihre Verbindung zu all dem warst, was sie verloren hat«, sagte ich leise.

Senenmut schüttelte den Kopf. »Nein.«

Doch das Wort blieb kraftlos. Ausgezehrt und geschlagen sank er in den anderen Ohrensessel und vergrub das Gesicht fahrig in den Händen. Sein kräftiger, gewandter Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.

Ich wollte zu ihm gehen, doch Bastet schaute mich an und winkte ab. »Lass ihn. Er hat viel zu verarbeiten.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Es erscheint mir nur logisch, dass du die falsche Madame Papillon hierher einladen solltest, um ihr und ihrer Minke eine Falle zu stellen«, antwortete Bastet mit ihrer seidig weichen, sexy Stimme. »Nicht wahr?«

»In Ordnung, nehmen wir an, dass ich sie hierher einlade«, sagte ich und versuchte dabei, nicht zu dem in sich zusammengesunkenen Senenmut zu schauen. »Welchen Grund nenne ich ihr dafür, dass ich sie treffen will? Schließlich kann ich die beiden nicht einfach anrufen und sagen: ›Ihr fehlt mir. Lasst uns zusammen rumhängen.‹«

Bastet, die noch immer schnurrte, löste sich von Jarvis und ließ sich auf die Hinterläufe nieder.

»Rufe Hatschepsut unter dem Namen Madame Papillom her. Sag ihr, dass du gern die magischen Lektionen in Anspruch nehmen würdest, die sie dir versprochen hat. Ich denke, das wird ein Angebot sein, das sie und ihre Minke nicht ausschlagen können.«

»Na schön«, meinte ich. »Aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?« Schnurrend sprang Bastet von der Sessellehne und schlich sich gefährlich nah an mich heran. Sofort fing meine Nase an zu jucken.

»Ich will Daniels Schatten zurück.«

Bastet blieb stehen und zuckte arrogant mit der Schwanzspitze. »Ach, wenn das alles ist. Natürlich kannst du ihn wiederhaben, meine Liebe … natürlich.«



Jarvis hatte darauf bestanden, dass man Madame Papillon am besten mit einem Zauber herbeirufen sollte. Ich hatte noch nie zuvor einen Beschwörungszauber gewirkt, weshalb ich die organisatorischen Einzelheiten Jarvis und Clio überließ  die sehr viel besser in diesem ganzen Magiekram waren als ich. Gemeinsam kamen sie zu dem Schluss, dass man den Zauber am besten draußen am Rande der Klippe anstimmen sollte  ihr wisst schon, an dieser gruseligen Stelle mit den drei Bänken und dem Blick aufs Meer. Mir schien das ein komischer Ort zu sein, um jemanden herbeizurufen, aber da Senenmut ebendort Kontakt zu Nephthys aufgenommen hatte, ging ich davon aus, dass es um die Bänke herum eine Art magische Aura gab.

Während also Jarvis und Clio  zusammen mit Bastet  anfingen, den Zauber vorzubereiten, wartete ich mit Senenmut in der Küche.



In der intensiven Helligkeit der eingebauten Küchenleuchten sah der arme Kerl aus, als wäre er von einem Laster überfahren worden. Dunkle Ringe lagen wie vertrocknete Blutegel um seine stumpfen Augen, und sein Gesicht war aschfahl. Seine hängenden Schultern verrieten, welches Elend ihn innerlich auffraß.

»Möchtest du etwas heiße Schokolade?«, fragte ich.

Senenmut schaute mich nur aus leeren Augen an. Erst da fiel mir ein, dass der Kerl wahrscheinlich noch nie zuvor etwas von heißer Schokolade gehört hatte.

»Schmeckt wirklich gut. Ich mache sowieso welche, du kannst also bei mir probieren, und wenn es dir schmeckt, bekommst du auch eine Tasse«, sagte ich, als mein Mutterinstinkt sich meldete.

Senenmut nickte, doch die Aussicht auf diese »heiße Schokolade«, die ich ihm anbot, schien ihn nicht besonders in Entzücken zu versetzen. Während ich in der Küche herumfuhrwerkte, Milch aus dem Kühlschrank und Kakao aus der absurd vollgestopften Speisekammer holte  man konnte eben nie wissen, ob man demnächst eine Invasionsarmee bewirten musste , behielt ich den verdrossenen Ägypter unauffällig im Auge. Er saß vornübergebeugt auf einem alten schwarzen Holzstuhl an der Anrichte in der Mitte der Küche und hielt das Gesicht in den Händen vergraben. Während ich die Milch in einen Topf goss und zum Warmwerden auf den rostfreien Viking-Herd stellte, der das Kronjuwel der Küche meiner Mutter darstellte, regte er sich nicht ein einziges Mal.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Hatschepsut von Mustafas Verrat wusste«, sagte Senenmut so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er mit sich selbst redete.

Ich wartete, rührte die langsam köchelnde Milch um und kam zu dem Schluss, dass er mir schon zu verstehen geben würde, wenn er von mir eine Antwort erwartete.

»Ich dachte, dass ich sie kenne … und die Frau, die ich geliebt habe, hätte mich niemals so bereitwillig verraten.«

Ich nahm zwei weiße Porzellantassen und die dazugehörigen Untertassen aus dem Geschirrschrank und goss Milch hinein. »Vielleicht war ihr Bedürfnis nach Rache größer als ihr Bedürfnis nach Liebe«, bemerkte ich leise.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Senenmut schwermütig und schaute mich zum ersten Mal wieder an.

Ohne zu antworten, rührte ich zwei Teelöffel Kakaopulver in eine der Tassen mit Milch und stellte sie vor ihn hin. Dann tat ich dasselbe für mich und setzte mich neben ihn.

»Vielleicht hast du sie einfach nicht so gut gekannt, wie du dachtest«, sagte ich und nippte probeweise an meinem köstlichen Getränk, wobei ich versuchte mir nicht den Gaumen zu verbrennen.

Senenmut schaute mir beim Trinken zu und sah dann auf seine eigene Tasse herab. »Du meintest, ich könnte erst bei dir probieren.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das war gelogen. Ich kann dir versichern, dass du auch keine Lust haben wirst, deinen Kakao zu teilen.«

Das veranlasste Senenmut dazu zu lächeln, doch nur für einen kleinen Moment. Dann verschwand sein Lächeln so schnell, wie es gekommen war.

»Glaubst du wirklich, dass es eine gute Idee ist, Hatschepsut und ihre Minke in dein Haus zu holen?«, fragte er und schnupperte an seinem Kakao, bevor er ihn probierte.

»Ich habe keine Wahl, denke ich«, erwiderte ich. »Entweder stelle ich mich ihnen hier, wo ich ein wenig Unterstützung habe, oder in meiner winzigen Wohnung. Dort bin ich allerdings allein.«

Senenmut nickte und nahm einen weiteren Schluck Kakao. »Das schmeckt sehr gut.«

»Kakao ist die eine Sache, die ich normalerweise nicht versemmle«, antwortete ich, erfreut, dass Senenmut meinen kleinen Schokoladen-Stimmungsaufheller mochte.

Wir tranken schweigend, während jeder von uns seinen eigenen Gedanken nachhing. Es war wirklich nett, dass ich nicht allein warten musste, während Clio und Jarvis Hatschepsut und ihre Minke beschworen.

Aus heiterem Himmel fragte Senenmut: »Vertraust du Bastet?«

Ich trank den Rest meiner heißen Schokolade, stand auf und stellte Tasse und Untertasse in die Spüle. »Nein, ich glaube, dass sie etwas im Schilde führt  und auf irgendeine komische Art Macht über Jarvis und meine Schwester hat.«

Senenmut nickte. »Ja, ich denke, du hast recht, bloß dass …« Er stockte und überlegte.

»Was? Red weiter«, sagte ich.

Senenmut schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es nichts …«, setzte er an, wurde jedoch von einem leisen Klopfgeräusch unterbrochen. Aufgeschreckt drehte ich mich um und stellte fest, dass Clio am Fenster über der Spüle stand und uns bedeutete rauszukommen.

»Ich glaube, es ist so weit«, meinte Senenmut und ließ mich mit der Frage zurück, was genau er hatte sagen wollen, bevor Clio ihn unterbrochen hatte.

Während wir die Sicherheit der Küche  und unsere tröstliche heiße Schokolade  hinter uns ließen, ließ mich die Bemerkung meines Ägypter-Freundes über Bastet nicht los. Wie ein hartnäckiges Jucken setzte sie sich in meinem Hinterkopf fest.
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Clio war ungewöhnlich ruhig, als Senenmut und ich ihr übers Gelände zur Steilkante folgten. Das Geräusch der Wellen unten klang mir wie weißes Rauschen in den Ohren. Wahrscheinlich waren alle etwas angespannt, denn anstelle der üblichen Witzeleien zwischen Clio und mir herrschte Stille, als wir auf die Bänke zugingen. Ich schlang die Arme um meinen Leib. Mein Angorapulli tat nicht mal so, als wollte er mich warm halten. Mir wurde klar, dass ich mir eine Jacke hätte mitnehmen sollen, aber wahrscheinlich würde man es nicht gern sehen, wenn ich jetzt zurückrannte, um mir eine zu holen.

Draußen war es ohnehin schon kalt, und der böige Wind machte es nur noch schlimmer. Er pustete mir lange Haarsträhnen ins Gesicht und füllte meinen Mund mit dem üblen Geschmack von Hundesabber und Schweiß.

Igitt!

Das einzige Licht stammte vom Vollmond, der rund und aufgedunsen über uns hing. Bei seinem Anblick fragte ich mich, was genau wir in die Welt holen würden, indem wir Hatschepsut und ihre Minke nach Haus Meeresklippe einluden.

Obwohl er sich wirklich etwas sonderbar aufführte, vertraute ich Jarvis uneingeschränkt, und da er dem Experiment seinen Segen gegeben hatte, machte ich mir keine Sorgen darüber, dass wir uns vielleicht zu viel vorgenommen hatten. Trotzdem: Wenn wir die beiden erst mal hergeholt hatten  noch dazu unter Vorspiegelung falscher Tatsachen , -wie zum Teufel sollten wir sie unter Kontrolle bringen? Die Minke hatte sich in ihrer Mustafa-Gestalt bereits als verschlagener Gegner gezeigt … und ich hatte keine Ahnung, wie Hatschepsut reagieren würde, wenn sie ihren lange verschollenen Liebhaber Senenmut sah.

Das alles konnte verdammt schnell ziemlich übel in die Hose gehen, wenn wir nicht aufpassten.

Senenmut nahm meine Hand, als wir uns der Steilkante näherten. Zuerst dachte ich, dass es bloß eine freundliche Geste wäre, doch als er so fest zudrückte, dass er mir beinahe die Finger brach, musste ich ein Keuchen unterdrücken. Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu, da ich keine Ahnung hatte, was er sich dabei dachte, aber er schaute mich nur voller Angst an und deutete mit dem Kopf nach vorne. Ich folgte seinem Blick und sah, dass Jarvis und Clio einen Kreis aus feinem weißem Pulver um die Bänke herum gestreut hatten. Ich konnte nicht genau erkennen, worum es sich bei dem Pulver handelte, tippte jedoch auf Knochenmehl.

»Was ist los?«, zischte ich Senenmut zu, aber er drückte meine Hand nur fester, um mich zum Schweigen zu bringen, als Clio sich umdrehte, um zu sehen, was los war. Ich ließ ein breites Lächeln aufblitzen, was sie zufriedenzustellen schien.

»Alles bestens«, sagte ich. »Ich bin nur über meine eigenen Füße gestolpert.«

Das trug mir einen weiteren groben Händedruck von Senenmut ein, der sein Gehtempo auf die Hälfte gedrosselt hatte und mich dabei näher an sich heranzog.

»Na schön«, murmelte ich halblaut. »Dann erzähl mir eben nicht, was los ist.«

Doch mittlerweile machte mich der Anblick, der vor uns lag, ebenfalls etwas nervös.

Ich konnte Jarvis ausmachen, der knapp innerhalb des Knochenmehlkreises an der Kante stand, mit Bastet auf der Schulter. Das passte so was von absolut gar nicht zu Jarvis. Doch trotz meiner wachsenden Bedenken rückte ich weiter vor, froh, dass ich zumindest Senenmut auf meiner Seite hatte.

»Was soll der Kreis?«, fragte ich Clio, als wir uns unserem Ziel näherten.

»Der ist für den Zauber, Dummerchen«, antwortete sie.

Ihr Tonfall war locker, aber es beunruhigte mich, dass sie sich beim Sprechen nicht zu mir umdrehte. Und außerdem, welches siebzehnjährige Mädchen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert benutzt das Wort »Dummerchen« in Bezug auf ihre ältere Schwester? Von Jarvis hätte ich eine solche Wortwahl erwartet, aber von Clio? Niemals  ganz egal, wie viele Paris-Hilton-Realityshows sie sich ansah.

»Ich habe noch nie zuvor einen Beschwörungszauber ausprobiert«, sagte ich, »doch es kommt mir ein bisschen komisch vor, gemahlene Knochen zu verwenden, um etwas zu machen, was sich im Prinzip nicht groß von einem Ferngespräch unterscheidet.«

Senenmut und ich hatten nun den Rand des Kreises erreicht, aber anstatt Clio hineinzufolgen, hatten wir beide die unbewusste Entscheidung gefällt, uns so weit wie möglich von dem knochenmehlbedeckten Bereich fernzuhalten.

»Du musst in den Kreis treten, damit der Zauber funktioniert, Callie«, erklärte Clio und winkte mich heran.

»Lieber nicht«, erwiderte ich und blieb genau dort, wo ich war.

»Warum nicht, Calliope?«, fragte Jarvis und verwendete dabei einmal mehr meinen Vornamen. Er hob den Arm und streichelte Bastets Nacken. »Der Zauber funktioniert nicht, wenn du nicht in den Kreis trittst.«

»Tritt in den Kreis«, sagte Clio nun strenger.

»Ja, tritt in den Kreis«, rief Jarvis.

»Würdet ihr bitte damit aufhören, alles zu wiederholen«, stöhnte ich. »Davon kriege ich Kopfschmerzen.«

Senenmut drückte erneut meine Hand und zwang mich so, den Blick von Clio und Jarvis abzuwenden.

»Was ist?«, zischte ich wütend.

»Schau ihnen nicht in die Augen«, flüsterte er.

»Warum?«

Er seufzte. »Du stellst zu viele Fragen, Calliope Reaper-Jones. Mach es einfach so. Schau ihnen nicht in die Augen.«

»Na schön«, sagte ich genervt.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Clio sich vorbeugte und Jarvis etwas ins Ohr flüsterte.

»Worüber redet ihr?«, fragte ich unschuldig, und sofort verstummten die zwei. Ich wartete auf eine Antwort, doch keiner der beiden schien geneigt zu sein, etwas zu sagen.

Letztlich war es Bastet, die für sie antwortete. »Es stimmt, was man über dich sagt, Calliope Reaper-Jones«, schnurrte sie, während ihr Schwanz pendelnd gegen Janas Schulter schlug.

»Dann muss ich mich wohl bedanken.« Ich war mir nicht sicher, ob es sich um ein Kompliment handelte, beschloss aber, es als solches aufzufassen.

»Das war kein Kompliment«, fauchte Bastet mich an. Sie sprang von Jarvis Schulter und landete elegant im Gras. Ihr langer, dunkler Schwanz zuckte, als sie auf mich zukam.

Ich mag diese Katze wirklich überhaupt nicht.

»Du bist aufsässig und impertinent«, fuhr Bastet fort, während sie den Kreis durchquerte und auf eine der Bänke sprang. Ihr braunes Fell hatte im Licht des verhangenen Mondes die Farbe von Holzkohle. »Und du hast keinen Respekt vor denen, die dir weit überlegen sind.«

»Wie? Vor dir zum Beispiel?«, schnaubte ich. »Du bist eine Katze, meine Dame. Du läufst auf vier Beinen. Du kannst mich mal am Allerwertesten küssen, weil du mir nämlich kein bisschen mehr überlegen bist als irgendjemand sonst hier.«

Sie fauchte mich an und zeigte ihre nadelspitzen Fangzähne, die im Mondlicht blass schimmerten. »Es spielt keine Rolle«, sagte Bastet, nun wieder ruhig. »Du hast genau das getan, was ich von dir wollte. Und du hast mir die ganze Sache so viel einfacher gemacht als erwartet. Asche sollt ihr sein!«, fauchte sie plötzlich Clio und Jarvis an. Die beiden blickten entsetzt zu mir.

»Was zum Teufel …«, setzte ich an, wurde jedoch von einem grünen Lichtblitz unterbrochen, der so hell war, dass ich die Augen schließen musste, damit er mir nicht die Netzhaut versengte. Selbst mit geschlossenen Lidern konnte ich mich jedoch nicht dem schrecklichen Brausen entziehen, das die Nacht erfüllte, und ich konnte auch nicht die sich anschließende Kakofonie qualvoller Schreie aussperren.

Als ich wieder sehen konnte, stellte ich fest, dass der ganze Bereich im Innern des Kreises in elektrischem Neongrün erglühte. Entsetzt beobachtete ich, wie das neongrüne Licht Jarvis und Clio einhüllte und ihre Leiber in hellviolettem Feuer aufflammten, als Bastets Zauber ihnen das Fleisch von den Knochen schmelzen ließ.

Ich glaubte nicht, was ich da sah. Es fühlte sich an wie ein böser Traum, aus dem ich nicht aufwachen konnte, oder ein Horrorfilm in Zeitlupe. Man weiß, was geschieht, aber man kann absolut nichts dagegen unternehmen. Ich versuchte die Beine zu bewegen, vorzustürmen und meine Schwester und meinen Freund zu retten, doch ich war wie angewurzelt, unfähig, meinem Körper Befehle zu erteilen. Es war, als lastete die ganze Welt auf meinen Schultern und nagelte mich an Ort und Stelle fest.

Und dann verlief die Zeit ohne Vorwarnung wieder normal, und ich hatte meinen Körper wieder unter Kontrolle.

»Clio!«, schrie ich, und das Herz pochte mir in der Brust, als ich sah, wie meine kleine Schwester bei lebendigem Leibe verbrannte wie eine Hexe.

Ich wollte in den Kreis rennen  vielleicht konnte ich sie ja retten, indem ich den Zauber umkehrte oder sie aus dem Licht zog, bevor es sie ganz verzehrte, doch Senenmut bekam meinen Arm zu fassen und zog mich zurück. Ich wehrte mich, und heiße Tränen flossen mir übers Gesicht.

»Lass mich los!«, schrie ich und schlug und trat nach ihm, um mich von ihm loszureißen.

Doch er hielt mich fest und ließ sich von meinen Fingernägeln die Haut zerkratzen. Er gab nicht nach, als ich mich gegen ihn stemmte.

»Nein! Oh Gott, bitte nicht!«, wehklagte ich und hielt mir die Hände vor die Augen, um den schrecklichen Anblick des Gesichtes meiner Schwester auszusperren, das wie Kerzenwachs schmolz.

»Clio … !«

Ihr Name war ein Flüstern auf meinen Lippen, als ich an Senenmuts Brust zusammensackte. Mein Schädel pochte im Takt mit meinem Herzschlag.

Sie waren fort  von ihnen war nichts geblieben als ein Häufchen Asche, das der Wind forttragen würde.

Ich spürte, wie die Bewusstlosigkeit über mich hereinbrach. Mein Gehirn wollte das Grauen, das ich mit angesehen hatte, in Schwärze versinken lassen, doch ich kämpfte dagegen an.

»Calliope«, flüsterte Senenmut mir ins Ohr und zerrte mich so von dem finsteren Abgrund fort, der mich zu verschlingen drohte.

Ich schüttelte den Kopf. Die Bilder dessen, was ich gesehen hatte, durchtosten meine Gedanken, Bilder von Tod und Zerstörung, die nie wieder rückgängig gemacht werden konnten.

Ich hörte jemanden weinen und begriff nicht, dass ich dieser Jemand war. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich verspürte ein überwältigendes Gefühl der Unwirklichkeit. Senenmut hielt mich fest, während mein Körper von Schluchzen! geschüttelt und mein Geist von glühendem Kummer versengt wurden. Ich konnte immer nur an meine kleine Schwester denken, ihr Gesicht, ihr Lächeln …

Und dann stahl sich ein unerwünschter Gedanke in meinen Kopf, der so wahr und schmerzhaft war, dass ich nach Luft schnappte. Ich erzitterte, als dieser Gedanke mir von innen die Eingeweide zerschlitzte.

Es hätte mich treffen sollen.

Es hätte mich treffen sollen.

Ich konnte nichts weiter tun, außer krampfartig zu weinen und vor Kummer zu zittern. Nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares erlebt. Es war das schrecklichste Gefühl der Welt, und ich musste für den Rest meines Lebens damit klarkommen.

In diesem Moment verließ mich der Kampfgeist. Ich schaffte es gerade noch, nicht völlig durchzudrehen. Hätte Senenmut mich nicht festgehalten, dann wäre ich zu Boden gesunken und nie wieder aufgestanden.

Ich war wahrhaft geschlagen.

»Calliope Reaper-Jones, schau mich an«, sagte Bastet, und ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu gehorchen.

Clio und Jarvis waren fort. Nicht einmal eine Spur ihrer Leiber war in dem Kreis zu sehen  dafür hatte der Wind gesorgt. Kummer und Hoffnungslosigkeit pressten mir das Herz zusammen.

Doch dann erfüllte mich ein neuer  diesmal nicht so selbstzerstörerischer  Gedanke, der wie ein Streichholz an einer Lunte war.

Rache.

In meinem Kopf schwelte dieses eine Wort. Es übernahm die Kontrolle über mich, erfüllte meine Seele mit seinem Lied, bis ich an mich halten musste, um nicht in den Kreis zu stürmen und die Königin der Katzen mit bloßen Händen zu erwürgen. Ich hatte mir nie zuvor Macht über den Tod gewünscht  ganz im Gegenteil , doch jetzt loderte in meinem Innern der Wunsch, jenes Geschöpf zu ermorden, das das Beste an mir vernichtet hatte.

»Du dreckiges Mistvieh.« Speichelgetränkt flogen die Worte aus meinem Mund. Ich versuchte mich von Senenmut loszureißen, aber er hielt mich nach wie vor fest und bändigte meine Zerstörungswut.

Bastet stolzierte schnurrend über die Bank und ließ ihren Schwanz wie eine Sense pendeln. Plötzlich sprang sie auf die mittlere Bank  die mit der Inschrift an der Unterseite, vor der ich und Clio uns so gegruselt hatten, als wir klein gewesen waren  und setzte sich auf die Hinterläufe.

»Du hast verloren, Tochter des Todes«, schnurrte sie. »Und jetzt tust du, was ich dir sage, sonst bringe ich noch mehr Tod und Verderben über deine Familie.«

Ich spürte, wie Senenmuts Körper sich bei ihren Worten anspannte, und ohne Vorwarnung ließ er mich los. Ich war so überrascht, dass ich einfach nur bewegungslos dastand. Bevor ich mich sammeln konnte, stürzte Senenmut sich wie ein dunkler Blitz an mir vorbei auf die Katze.

Bastet fauchte und hob eine Pfote, sodass ich ihre ausgefahrenen Krallen glitzern sah. Es gab einen weiteren grünen Blitz, der diesmal aus dem Kreis herausschoss, und bevor Senenmut Bastet erreichen konnte, wurde er rückwärts durch die Luft geschleudert. Er traf mit einem Übelkeit erregenden Knirschen auf dem Boden auf, das bei jedem lebenden Mann das Endspiel signalisiert hätte.

Ich rannte durchs Gras zu ihm hinüber, doch es gab nichts, was ich für ihn tun konnte. Seine Lider flatterten einen Moment lang und bewegten sich dann nicht mehr, während ihm ein dünnes Rinnsal Blut über die Schläfe lief. Blass vor Zorn stand ich auf und marschierte auf Bastet zu, die sich beiläufig die Pfote leckte.

»Das darfst du nicht!«, schrie ich. Wut und Enttäuschung ließen Adrenalin durch meine Adern strömen.

»Was meinst du damit, dass ich das nicht darf? Ich habe es bereits getan«, schnurrte Bastet, hochzufrieden mit ihrer eigenen Katzenfiesheit.

Natürlich hatte sie recht  aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihr ihre Mühen nicht saftig heimzahlen würde.

»Was willst du von mir?«, fragte ich mit ausdrucksloser Stimme.

Bastet hob ein Hinterbein und fing an, sich das Fell mit der Zunge zu glätten. Die Beiläufigkeit, mit der sie sich inmitten dieses Massakers putzte, machte mich rasend.

»Hmmm, was will ich?«, sinnierte sie. »Ich schätze, was ich wirklich will, Calliope Reaper-Jones, bist du.«

»Niemals«, fauchte ich sie an, aber meine Wut schien sie kaltzulassen.

»Ich möchte eine menschliche Gestalt, und dein Körper ist die perfekte Hülle für meine Bedürfnisse«, fuhr sie leise fort.

»Warum ich? Du kannst doch jeden Körper haben, den du willst«, erwiderte ich knapp.

Bastets Schnurren wurde lauter. »Ich will einen unsterblichen Körper, und die sind weniger verbreitet, als man so denkt.«

»Ich gebe ihn dir nicht«, sagte ich ruhig. »Nie im Leben.«

»Oh, doch, das tust du«, entgegnete Bastet, und plötzlich spürte ich, wie mich zwei starke Armpaare umfingen und von den Füßen hoben.

Ich versuchte mich zu wehren, doch es war zwecklos. Wer auch immer mich in seinem Griff hatte, war weitaus stärker als ich. Ich reckte den Kopf nach hinten, um zu sehen, wer mich festhielt, und mein Herz machte einen Satz.

Es waren die beiden letzten Geschöpfe, die ich in diesem Moment sehen wollte.

»Komisch, dass ich euch hier treffe, Jungs«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen, als ich die Schakalbrüder in ihrer ganzen Lendenschurzpracht vor mir sah.

Keiner der beiden antwortete auf meinen nicht besonders herzlichen Willkommensgruß.

»Danke«, sagte Bastet zu den zwei ägyptischen Göttern, während sie mich über die Linie trugen, die den Beschwörungskreis vom Rest der Welt trennte, und mich ohne Umschweife neben der Katzenkönigin auf die Bank fallen ließen.

»Na schön, du hast gewonnen«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. »Ich mache, was du willst, aber du musst mir erklären, warum.«

Bastet sprang auf meinen Schoß. Ihr Gewicht lastete schwer auf mir, als sie sich auf meinen Oberschenkeln zusammenrollte. Der Blick ihrer leuchtenden, goldgesprenkelten Augen bohrte mir Löcher in den Schädel, während sie mein Hosenbein mit den Pfoten durchwalkte. Meine Nase fing an zu jucken, und ich nieste so laut, dass ich damit beinahe das Donnern der Wellen unter uns übertönte.

»Nicht niesen«, sagte Bastet und ließ dabei den Schwanz direkt unter meiner Nase zucken.

Sofort war der Drang, mein Gehirn durch meine Nase rauszupusten, verschwunden. Beinahe hätte ich mich aus tief verankerter Höflichkeit bedankt, doch ich biss mir auf die Zunge. Bei diesem Miststück würde ich mich nicht mal bedanken, wenn die Hölle zufror.

»Du hast es in der Welt des Übernatürlichen zu einiger Berühmtheit gebracht, Callie  ich darf dich doch Callie nennen, oder?«, erkundigte Bastet sich zuckersüß.

Ich nickte, da ich meiner Zunge nicht traute. Wahrscheinlich hätte ich die Katze eher angefaucht, anstatt höflich zu sein.

»Nach all der Publicity, die du durch die Rettung deines Vaters gekriegt hast, hat die Minke ein Bild von dir gesehen und dich als das Mädchen erkannt, das sie vor all den Jahrhunderten mit Senenmut in Ägypten gesehen hat«, erklärte Bastet. »Sie hat so lange darauf gewartet, den Tod kennenzulernen  nur, um herauszufinden, dass das Mädchen aus Neferuras Grabmal doch tatsächlich seine Tochter war … Tja, die Minke wusste, dass mit deiner Ankunft der Fluch auf ihr und ihrem Wirt Hatschepsut bald zur Wirkung kommen und mein Zorn sie der ewigen Verdammnis anheimfallen lassen würde. Ihre einzige Hoffnung, den Fluch abzuwenden, bestand darin, dich davon zu überzeugen, dass Katzen deine Todfeinde wären  und dass du dich weit, weit von mir fernhalten musst.«

Sie machte eine dramatische Pause, und ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht an Ort und Stelle zu erwürgen. Ich blickte zu den Schakalbrüdern, die (schlau, wie sie waren) unmittelbar außerhalb des Knochenmehlkreises standen und uns beobachteten. Kein Zweifel, sie würden angreifen, wenn ich auch nur einen Finger gegen die Katze erhob, was ein weiterer Grund war, trotz meiner Wut ruhig zu bleiben.

»Erst als die Minke dich persönlich getroffen hat, begriff sie, über wie viel Macht du wirklich verfügst. Ohne Hatschepsuts Wissen kam sie zu dem Schluss, dass du sogar noch einen besseren Wirt abgeben würdest als Hatschepsut. Schließlich bist du im Gegensatz zu Hatschepsut eine wahre Unsterbliche.«

»Aber sie hat so viele Jahre lang gelebt …«, wandte ich ein.

»Durch das Wirken von Anubis und Bata. Im Tausch gegen Senenmuts unsterbliche Seele hat sie die Gabe des langen Lebens erhalten  aber nie die der Unsterblichkeit.«

»All das hat dir die Minke erzählt?«, fragte ich überrascht.

Bastet rieb ihren Kopf an meinem Bein und hinterließ ihren Geruch an mir. »Nicht direkt, doch es war unvermeidlich, dass ich von ihrem Plan erfuhr, dass sie zu mir kommen und mich um Gnade bitten würde. Also tat ich so, als wollte ich ihr bei ihrem Unterfangen helfen. Schließlich war es mein Fluch, der den Untergang der Minke verhieß … und sie war meinen Brüdern versprochen.« Oh, Scheiße.
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»Anubis und Bata sind deine Brüder?«

»Halbbrüder. Überrascht dich das?«, schnurrte Bastet.

Ich schüttelte den Kopf. An diesem Punkt überraschte mich gar nichts mehr.

»Also deshalb hat man uns nach Vegas in die Irre geschickt«, sagte ich. »Diese Frau im Target-Markt ist niemals Hatschepsut gewesen.«

»Natürlich. Meine Stiefmutter Nephthys hätte euch niemals zur echten Hatschepsut geschickt, obwohl sie euch den Weg zum nächstbesten Ersatz gewiesen hat …«

»Zu Hatschepsuts Tochter. »Jetzt begriff ich, warum Senenmut sich so sehr zu der jungen Frau im Target-Markt hingezogen gefühlt hatte.

Sie war die Reinkarnation seiner Tochter.

Ich wollte am liebsten wieder losheulen. So nah bei einer Person zu sein, die man einmal geliebt hatte, und nicht dazu in der Lage zu sein, wieder einen Draht zu ihr zu kriegen, war die schlimmste Folter, die man sich vorstellen konnte. Zum ersten Mal wurde mir klar, warum die Menschen den Tod so sehr fürchteten. Das Schreckliche war nicht der Schmerz oder die Angst vor dem Unbekannten. Nein, es war der unwiederbringliche Verlust derjenigen, die einem am Herzen lagen, der ihn so unerträglich machte.

Erneut wurde ich vom Gedanken an Clio erfüllt. Tränen brannten in meinen Augen, doch ich achtete nicht darauf und konzentrierte mich ganz auf die Urheberin all meines Leides. Im Stillen fachte ich meinen Zorn an.

»Ich habe Senenmut gesagt, dass seine Götter ihm nicht helfen würden«, murmelte ich halblaut  und ich hatte recht behalten.

Die Wege der Götter mochten unergründlich sein, aber letztlich taten sie immer das, was für sie selbst am besten war.

Es gab noch eine Frage, die ich stellen musste, bevor wir zum nächsten Schritt kamen, und sie betraf jemanden, den ich liebte. Ich musste erfahren, wie Daniel sich in dieses ganze Szenario einfügte.

»Sag mir, warum du in der Todeshalle warst.«

Ich sprach die Worte eher wie einen Befehl aus als wie eine Bitte, doch Bastet schien sich nicht daran zu stören. Mit zuckenden Schnurrhaaren nickte sie, anscheinend zufrieden.

»Dein Freund Daniel hat mich um Hilfe beim Diebstahl seiner Totenakte gebeten. Da ich das Seelentier deines Vaters war, ist er davon ausgegangen, dass er mir vertrauen konnte. Er nahm an, ich könnte den Teufel ebenso wenig leiden wie er und würde ihm bei dem Versuch helfen, gegen die Hölle zu putschen.«

Wie bitte?!

»Natürlich war das ein verhängnisvoller Irrtum«, fuhr Bastet fort. »Er wusste nicht, dass ich bereits vor Äonen einen Handel mit dem Teufel geschlossen habe. Glaub mir, ich bin zu allem bereit, um nicht länger der Lakai irgendeines Menschen zu sein.«

Die Massen an Informationen, die mir mit einem Mal entgegenschlugen, waren schwindelerregend.

»Moment mal. Du warst diejenige, die Zerberus dazu veranlasst hat, mich auf Senenmuts Spur zu setzen, nicht wahr?«, fragte ich, während das ganze Komplott sich vor meinem inneren Auge entfaltete.

»Ja. Als die Minke dich wiedererkannt hat, sah sie die Gelegenheit, Hatschepsut und mit ihr das Band zu meinen beiden Brüdern loszuwerden. Als Anubis und Bata dann vom Plan der Minke erfuhren, sind sie zu mir, ihrer allmächtigen Schwester, gekommen, um mich um Hilfe zu bitten.«

»Und dann hast du deine Chance erkannt und sie ergriffen.«

»Ich habe sie mir eher gekrallt, meine Liebe«, schnurrte Bastet.

Igitt, bei lustigen Sprüchen von bösen Katzen krieg ich das Katzen.

»Du hast Hatschepsut und die Minke reingelegt«, fuhr ich fort. »Du dachtest, wenn ich sie für die Bösen halte, dann würde das lediglich dazu führen, dass ich dir umso mehr vertraue.«

Bastet schnurrte. »Gut gemacht, Callie. Du hast dich als fantastische kleine Detektivin erwiesen. Aber kannst du auch schlussfolgern, was als Nächstes passieren wird?«

Als Nächstes würde Bastet zweifellos mit irgendeinem komischen Zauber meinen Körper stehlen. Himmel, ich war von Anfang an ein Werkzeug gewesen. Bastet hatte mit mir gespielt wie mit einem billigen Kinderakkordeon, das man schließlich, wenn es endgültig verstimmt ist, einfach wegwirft.

»Wo ist Daniel?«, fragte ich unvermittelt. »Ich will ihn sehen, bevor du meinen Körper stiehlst.«

»Ich schätze, den Gefallen kann ich dir tun«, schnurrte Bastet. »Schließlich ist er ja gleich hier.«

Sie sprang von meinem Schoß auf den Boden. Dort fing sie an zu keuchen. Wellen durchliefen ihren Körper, als sie etwas hochwürgte, bei dem es sich auf den ersten Blick um ein Haarknäuel zu handeln schien. Bei näherem Hinsehen erwies es sich jedoch als etwas ganz anderes. Es war Daniels Schatten, der nach den vielen Stunden in Bastets Bauch ziemlich zerknittert und eklig aussah.

»Körper und Seele sind wieder eins!«, fauchte Bastet, und eine Kugel aus hellem, violettem Licht hüllte das schleimige, verdreckte Etwas ein, das Daniels Schatten war. Es blitzte, und ich schrie.

»Daniel!«

Er lag nackt und nass im Gras. Ich kroch zu ihm, kniete mich neben ihn und nahm seinen Kopf in den Schoß.

»Daniel, wach auf«, sagte ich und küsste seine Lider und Lippen, überglücklich, dass er an einem Stück und unversehrt in meinen Armen lag.

»Callie«, stöhnte er leise und öffnete die Augen.

Ich beugte mich vor und küsste ihn erneut  und diesmal erwiderte er meinen Kuss, wenn auch schwach.

»Das reicht«, sagte Bastet, die an uns herangepirscht war. »Packt sie!«

Anubis starke Arme rissen mich von Daniel fort, während Bata Daniel packte, ihn hochriss und ihm ein dünnes Leinengewand überwarf, um seine Blöße zu bedecken.

»Wir werden nun mit der Umwandlung beginnen«, erklärte Bastet. »Bringt die anderen Leiber.«

Anubis Bruder Bata setzte Daniel auf die Bank ganz außen und verließ den Kreis. Daniel war noch immer so ausgezehrt, dass er sich kaum aufrecht halten konnte, weshalb ich mich von Anubis losriss und zu ihm rannte.

»Er ist zu schwach«, schrie ich. »Lasst mich ihm helfen.«

Bastets Schwanz zuckte, und Anubis trat zurück und duldete, dass ich mich neben Daniel auf die Bank sinken ließ. Ich zog seinen zerbrechlichen Körper an mich, sodass sein ganzes Gewicht an meiner Schulter ruhte.

»Danke«, flüsterte er und schloss erschöpft die Augen.

Gerade als er anfing, ruhiger zu atmen, hörte ich ein Knacken und Knirschen vom Fußweg Richtung Haus. Ich blickte mich nach dem Urheber der Geräusche um und sah etwas Unglaubliches.

Auf uns zu kamen Clio und Jarvis, die irgendwie immer noch am Leben waren.

Ich wusste nicht, ob ich Wahnvorstellungen hatte oder einfach völlig verrückt geworden war, aber wenn das, was ich sah, real war, dann sollte man mich dafür gern in eine Zwangsjacke stecken und für immer wegsperren.

»Lasst mich verdammt noch mal los!«, sagte Clio wütend, als Bata sie den Weg entlangschubste.

Jarvis und sie sahen ziemlich mitgenommen aus. Sie trugen die gleiche Art von Gewand wie Daniel, und beide schienen nicht besonders glücklich darüber zu sein.

»Tu, was sie sagt, und gib uns frei«, fügte Jarvis hinzu, während er sich bemühte, mit dem weit ausschreitenden Bata mitzuhalten.

Allein schon ihre Stimmen zu hören, war eine Offenbarung. Ich konnte kaum glauben, dass ich eine solch wundersame zweite Chance erhielt, und schwor mir an Ort und Stelle, für den Rest meines Lebens sehr viel netter zu den beiden zu sein.

»Wer war das in dem Kreis?«, fragte ich an Bastet gewandt -obwohl ich mir ziemlich sicher war, die Antwort auf diese Frage schon zu kennen.

»Ich habe Hatschepsut und der Minke versprochen, ihnen ebenfalls neue Körper zu verschaffen, wenn sie mir dabei helfen würden, den deinen zu stehlen«, sagte Bastet mit halb geschlossenen Augen. »Aber ich habe sie reingelegt. Anstatt sie mit einem Zauberin echte Körper hineinzuversetzen, erschuf ich die Illusion, dass sie in deine Freunde eingefahren wären.«

»Und dann hast du sie bei der ersten Gelegenheit vernichtet«, sagte ich.

Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, wäre mir sehr viel früher klar geworden, dass Bastet die echte Clio und den echten Jarvis gar nicht hätte vernichten können, ohne zuvor ihre Schwachpunkte in Erfahrung zu bringen, da sie beide unsterblich waren.

Verdammt, manchmal konnte ich so schwer von Begriff sein.

»Ich musste mich irgendwie um sie kümmern. Außerdem hatte ich andere Pläne für die Leiber deiner Freunde«, schnurrte sie. »Meine Familie ist seit Jahrhunderten ihrer angestammten Macht beraubt. Ich finde, es ist höchste Zeit für unsere Rückkehr  und die Töchter des Todes werden die Gefäße unseres Triumphs sein!«

»Callie!«, schrie meine Schwester, als sie und Jarvis ohne viel Federlesens zu mir in den Kreis geschubst wurden.

Clio rannte sofort zu mir, schlang mir die Arme um den Hals und erwürgte mich beinahe. Dann spürte ich, wie Jarvis Arme sich zu Clios gesellten, sodass wir in einer ziemlich seltsamen Ich-hab-dich-so-was-von-vermisst-Dreierumarmung steckten. Ich spürte, wie sich die Tränen in meinen Augen sammelten, und diesmal ließ ich sie einfach fließen.

»Ich dachte, ihr wärt tot«, flüsterte ich mit zugeschnürter Kehle.

»Wir dachten auch, dass du tot wärst«, sagte Clio, während sie mich losließ. »Bastet hat mich erwischt, noch bevor du weg warst, und sobald Kali Kümmerehen geholt hatte, hat dieses Katzenvieh sich auch noch Jarvis geschnappt. Danach hat sie uns zu Anubis und Bata in den Keller gesteckt.«

Tja, jetzt wusste ich zumindest, dass die echte Clio doch nicht auf Paris Hilton stand. Puh!

»Sie wollen unsere Körper stehlen«, meldete sich Jarvis zu Wort, während er sich auf die andere Seite neben Daniel setzte und mir einen Teil seines Gewichts abnahm. »Weil wir unsterblich sind  und weil sie glauben, dass du eines Tages den Vorsitz der Jenseits GmbH übernehmen wirst.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Es war so dumm von mir, das nicht eher zu sehen.«

»Es ist nicht deine Schuld, Cal«, erwiderte Clio. »Bastet hat uns alle reingelegt …«

Plötzlich wurden wir von einem Donnerschlag unterbrochen, der über unseren Köpfen widerhallte. Wir blickten  mit Ausnahme des komatösen Daniels  auf und sahen, dass der Nachthimmel von umherzuckenden grünen Energiewellen erfüllt war, die ein bisschen an das Nordlicht bei klarem Wetter erinnerten.

»Was um alles in der Welt …«, setzte Jarvis an, doch ein weiterer Donnerschlag verschluckte seine Worte.

Ich schaute zu, wie Bastet und die Schakalbrüder sich lang auf dem Boden ausstreckten und die Gesichter in den Dreck drückten. Ein weiterer Donnerschlag zerriss die Luft und sandte ein Knistern durch den Äther, von dem mir die Haare elektrifiziert zu Berge standen. Ich sah den großen roten Vogel mit dem nachtschwarzen Schnabel über uns am Himmel kreisen.

»Schaut!«, sagte Clio und zeigte auf den Vogel, der noch ein paar Kreise zog und dann herabstieß. Clio und ich duckten uns, als er über unsere Köpfe sauste und außerhalb des Knochenmehlkreises auf dem Boden landete.

Der Vogel schrie und stieß sich nach vorne ab. Seine Krallen hatten kaum eine Sekunde den Boden berührt, da begann er, sich zu verwandeln. Sein Leib zog sich wie Knete in die Länge und bildete die Gestalt einer herrschaftlichen Dame in roten Gewändern, deren schwarzes Haar ihr über den Rücken fiel.

»Nephthys«, hauchte Jarvis und starrte die wunderschöne Frau an, die hoch aufgerichtet vor uns stand.

Ihr Gesicht war weiß wie Alabaster, und ihre geschwungenen Brauen verliehen ihrem Gesicht einen beinahe überraschten Ausdruck. Ihre hohen Wangenknochen zeichneten sich rasiermesserscharf ab, und ihr rosa Schmollmund hatte die Farbe japanischer Kirschblüten. In der Hand hielt sie einen langen, schwarzen Stab, der eher wie eine Waffe als wie eine Gehhilfe aussah. Er war aus purem Ebenholz geschnitzt, und der Vipernkopf an der Spitze wirkte so lebensecht, dass es sich auch um eine echte, in schwarze Farbe getauchte Schlange hätte handeln können.

Bastet und ihre Brüder waren sofort auf den Beinen und näherten sich der Göttin mit erkennbarer Vorsicht.

»Oh, große Mutter, wir haben dich nicht erwartet, sonst hätten wir Vorbereitungen …«, schnurrte Bastet, doch Nephthys starrte die Katze nur finster an.

»SCHWEIG!«

Erneut beobachtete ich, wie die drei Geschwister sich voller Ehrfurcht und  wenn ich nicht völlig danebenlag  nicht ohne Angst in den Staub warfen.

»Wir wollten dich nicht erzürnen, Mutter«, sagte Bastet, das Katzengesicht in den Schmutz gedrückt.

Nephthys antwortete nicht, sondern ging nur zornig vor ihren drei unartigen Kindern auf und ab.

»Mutter?«, quiekte Anubis, und ich musste beinahe kichern, als ich an die kraftvolle, Furcht einflößende Stimme dachte, die ich sonst aus seinem Mund vernommen hatte.

Nephthys blieb vor der tief buckelnden Bastet stehen. Sie hob ihren Ebenholzstab und legte ihn auf den Hinterkopf der Katze. Ich hätte am liebsten losgejubelt. Endlich würde jemand dieser gottverdammten Katzenkönigin zeigen, wer hier das Sagen hatte!

»Diese dort gehört mir.«

Ich starrte Nephthys mit offenem Mund an, als sie den Stab von Bastets Kopf hob und damit auf mich zeigte.

Jetzt will Bastets Stiefmutter meinen Körper? Himmel, warum zum Teufel bin ich denn neuerdings so heiß begehrt?

»Hört mal«, sagte ich, »denkt noch mal drüber nach, ob ihr wirklich an meiner Stelle sein wollt. Ich habe einen blöden Job, den ich nicht besonders mag, eine klitzekleine Wohnung, und meine Garderobe könnte auch ein bisschen aufgestockt werden …«

»Schweig!«, gebot mir Nephthys und hob den Stab, bis er direkt auf mein Herz zeigte  kein besonders gutes Zeichen. Ich kam zu dem Schluss, dass es angesichts der Lage tatsächlich das Beste wäre zu schweigen.

»Ich nehme diesen Körper«, sagte Nephthys erneut, senkte den Stab und kam auf mich zu.

Sie streckte eine lange, knochige Hand aus und hob mein Kinn, sodass sie mir in die Augen schauen konnte. Und dann, ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde ich am Gesicht hochgehoben. Ich wehrte mich gegen Nephthys Griff, aber sie war viel stärker als ich, und ich hatte ihr nichts entgegenzusetzen.

»Callie!«, kreischte Clio und griff nach meinem Ann, doch Anubis und Bata stürzten sich sofort auf sie und zogen sie von der Bank und von mir weg. Jarvis hatte genug damit zu tun, Daniel festzuhalten, und er konnte mir sowieso nicht helfen.

Nephthys schaute mir tief in die Augen, und ihre tiefschwarzen Iriden sahen aus wie zwei leuchtende Seen aus Leere. Das Gefühl, das sie in mir auslösten, war nicht direkt Grauen, aber es war ziemlich nah dran. Genau genommen fühlte es sich eher an, als schrumpelte meine Seele angesichts der intensiven Trostlosigkeit, die ihre bodenlosen Augen ausstrahlten, einfach zusammen.

Ich glaube, das trifft es ziemlich gut.

Jetzt wusste ich, warum ihre Kinder solche Angst vor ihr hatten. Sie war mit Abstand die Furcht einflößendste Göttin, die mir jemals begegnet war  und ich hatte in den letzten paar Monaten durchaus einige dieser Damen kennengelernt.

[image: img2.png]

Sie spie mir die Worte ins Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, doch aus dem Zusammenhang folgerte ich, dass sie wahrscheinlich weder freundlich noch aufbauend gemeint waren.

Mit einem Mal spürte ich, wie etwas Brennendes mein Brustbein durchbohrte, und ich schrie, als sengender Schmerz meinen Leib durchschoss. Nephthys Augen funkelten vor Erregung, während sie mir den Stab tiefer in die Brust und bis ins Herz stach. Ich schaute an mir herab, und beim Anblick des großen Ebenholzsteckens, der zwischen meinen Rippen hervorragte, wurde mir übel.

»Bitte«, ächzte ich, während mir das Blut aus dem Mund quoll, an meinem Kinn herablief und an meinen baumelnden Beinen vorbei zu Boden rann.
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Ein Gefühl der Benommenheit erfasste mich, als mein Herz zu schlagen aufhörte und das Zappeln meiner Beine erlahmte. Ich konnte nur noch Nephthys anstarren, während mein Körper mir langsam den Dienst versagte.

»Atme aus!«, befahl die Göttin mir, doch mit meinem letzten bisschen Kraft schüttelte ich den Kopf.

»Atme aus!», kreischte sie und bohrte mir den Stab tiefer in den Leib.

Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und öffnete den Mund. Gegen meinen Willen entrang sich meiner Kehle ein Schmerzensschrei. Nephthys lächelte und zeigte dabei eine Reihe spitzer, gelber Zähne. Plötzlich kam eine lange Zunge aus ihrem rosa Mund und schlängelte sich mir mit kaum gezügelter wilder Gier entgegen.

Ich wusste genau, wo sie mit dieser Zunge hinwollte. Deshalb versuchte ich den Mund zu schließen, um sie auszusperren, aber sie war zu schnell. Ich würgte, als ich spürte, wie ihre feuchte, warme Zunge sich geschickt durch meinen Mund tastete und schließlich tief in meine Speiseröhre herabglitt.

Etwas in mir zerriss, und ich wurde von dem bizarren Gefühl erfüllt, dass mein Körper in zwei Hälften geteilt würde. Dann zog sich Nephthys Zunge so unvermittelt, wie sie in mich eingedrungen war, zurück und verschwand wieder zwischen ihren Lippen.

Nephthys beugte sich vor, und ich spürte ihren heißen Atem im Gesicht. »Du gehörst mir.«

Sie öffnete erneut den Mund, und diesmal roch ich den fauligen Gestank ihrer verrotteten Seele, die in Form eines stinkenden Gaswölkchens aus ihrem Mund hervorplatzte und sich verstohlen auf meine Lippen zubewegte.

»Nein!«

Nephthys Blick zuckte zu ihrer Rechten, aber es war zu spät. Senenmut war bereits über ihr. Sie versuchte ihren Stab aus mir herauszuziehen, um ihn abzuwehren, doch er prallte gegen sie und drückte sie zu Boden.

Ich fiel auf den Rücken. Nephthys Stab steckte immer noch in mir drin, während ich auf dem Boden lag und spürte, wie all meine Sinneswahrnehmungen intensiver wurden. Die Sterne am Nachthimmel über mir schienen heller, als ich es je gesehen hatte. Ich hörte das kühle Rauschen der Wellen von unten, nur schien das Meer nun leise meinen Namen zu flüstern.

»Calliope! Der Stab!«, schrie Senenmut, während er am Boden mit Nephthys rang.

Ich hob die Hände und umfasste den kühlen Ebenholzstab. Ein Teil von mir wollte einfach die Augen schließen und sich dem Vergessen überantworten, doch das durfte ich nicht zulassen.

Ich riss mir den Stab aus der Brust.

Der rasende Schmerz ließ mich erneut aufschreien. Ich hörte ein saugendes Geräusch, und dann verriet mir ein großer Schwall Luft aus meinen Lungen, dass der Stab nicht mehr in meinem Leib steckte.

Ich rollte mich auf den Bauch und umfasste den Stab, nur um mich meiner Erzfeindin Bastet gegenüberzusehen. Die Katze hatte die Zähne gebleckt, und ihr Blick war fest auf den Stab in meiner Hand gerichtet.

»Verpiss dich«, sagte ich, rappelte mich auf die Knie hoch und stieß den Stab noch vorne, gerade als Bastet auf mein Gesicht zusprang.

Ich schlug auf die gleiche Art mit dem Stab nach ihrem Kopf, auf die ein Baseball-Nationalspieler den Ball vom Feld schmettert. Ich spürte, wie ihr Schädelknochen brach, und sie fiel reglos zu Boden.

Da sie unsterblich war, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr Körper sich regenerierte und sie wieder wohlauf sein würde. Deshalb durchbohrte ich sie vorsichtshalber noch ein paar Mal mit dem Stab.

»Calliope!«, schrie Clio, und ich drehte mich um und sah, dass Nephthys über Senenmut kauerte und ihn mit beiden Händen würgte.

Ich holte tief Luft und stemmte mich mithilfe des Stabes hoch. »He, Miststück!«, schrie ich. »Schau mal, was ich hier habe!«

Nephthys, deren Hände noch immer um Senenmuts Hals lagen, drehte sich zu mir um. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihr die Spitze ihres Stabes tief ins linke Auge zu stoßen, und ein schönes, sauberes Knirschen erfüllte meine Ohren, als ich ihr den Stab weiter ins Gehirn bohrte.

Kreischend warf sie den Kopf hin und her, doch der Stab hing an ihr wie ein Preisschild. Anubis und Bata ließen Clio los und rannten zu ihrer verwundeten Mutter, doch sie stieß sie wütend von sich.

»Mein Auge!«, schrie sie und stürzte wild zuckend nach vorne auf die Bank.

Glücklicherweise war es Jarvis inzwischen gelungen, Daniel aus dem Kreis herauszubugsieren, und so sahen wir alle fasziniert und aus sicherem Abstand zu, wie die Bank entzweibrach und der Boden darunter nachgab und die grausige Göttin in die wartende See stürzen ließ.

»Was zum Teufel geht hier vor, weißes Mädchen?«

Gleichzeitig drehten wir uns um und sahen Kali und Indra auf dem Weg zum Anwesen stehen. Kali hatte Dolche in beiden Händen, und Indra trug sein kurzes Knochenzepter mit den bösartig scharfen Diamantklingen an beiden Enden.

»Ich glaube, wir haben die Lage unter Kontrolle«, keuchte ich, wobei mein Brustkorb ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Ich schaute auf das klaffende, blutige Loch in meiner Brust und erbleichte. Plötzlich war Senenmut neben mir und hielt mich, als absolute Schwärze mich zu verschlingen drohte.

»Absolut unter Kontrolle«, krächzte ich, schob Senenmut fort und bedachte Kali mit einem verwegenen Grinsen. Dann verdrehte ich die Augen und kippte um.

Es war Senenmut, der mich auffing und festhielt, sodass ich nicht auf den Boden knallte. Doch zu diesem Zeitpunkt war ich ohnehin schon beinahe bewusstlos, weshalb ich die Abschiedsworte, die er mir ins Ohr flüsterte, kaum noch wahrnahm:

»Danke, meine Freundin.«


Epilog





Ich stand mitten in meinem Wohnzimmer und versuchte mich zu entscheiden, was ich mit den Untersetzern machen sollte, auf denen die fast nackten Männer zu sehen waren. Sie erinnerten mich an den Besuch, den mir Hatschepsut (als Madame Papillon) und ihre Minke abgestattet hatten, und ehrlich gesagt wollte ich sie nicht mehr in meiner Wohnung haben.

Es war schwer zu glauben, dass es Hatschepsut und ihre Minke nicht mehr gab. Selbst jetzt dachte ich nur ungern an ihren Tod, weil er mich daran erinnerte, wie kurz davor ich gestanden hatte, Clio und Jarvis zu verlieren  und das war eine Erfahrung gewesen, die ich nicht noch einmal machen wollte.

Das eine Gute daran, wenn die eigene Schwester stirbt  und dann doch noch lebt , ist, dass es einem die Gelegenheit gibt, fortan ein paar Dinge anders zu machen. Als Clio mir also schließlich gestand, dass sie mit Indra ausging, drehte ich nicht durch oder ließ ihr gegenüber die große Schwester raushängen. Ich sagte ihr einfach nur: »Ich freue mich für dich  aber ich schneide ihm die Eier ab, falls er dir wehtut.«

Genau genommen hatte ich meinen ersten, schlechten Eindruck von Indra überwunden. Letztlich war er derjenige gewesen, der Kali darauf aufmerksam gemacht hatte, dass im Haus Meeresklippe etwas faul war. Den ganzen Tag hatte er versucht Clio zu erreichen, und als sie dann schließlich ans Telefon gegangen war, hatte sie ihn anscheinend nicht mal erkannt. Das hatte Indra natürlich ganz und gar nicht geschmeckt.

Ich muss sagen, dass ich richtig froh über sein und Kalis Eintreffen war, denn nur mit vereinten Kräften war es ihnen schließlich gelungen, Nephthys und ihre Brut zu überwältigen. Sobald sie sie aus dem Wasser gezogen und gebändigt hatten, hatte Kali ein Team von der Ermittlungsbehörde für Übersinnliches kommen lassen, um sie zur Anklageerhebung vors Fegefeuergericht zu bringen.

Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits bewusstlos gewesen, aber Clio und Jarvis hatten mir beide vom Nachspiel der Sache erzählt, wodurch ich auch erfahren hatte, dass Kali Daniel und Senenmut in ihre Obhut genommen hatte. Man würde sie zur Prüfung ihrer Fälle dem Vorstand vorführen.

Eigentlich bereute ich nur, keine Gelegenheit gehabt zu haben, mich von Senenmut zu verabschieden. Nach sorgfältiger Erwägung hatte der Vorstand der Jenseits GmbH ihn direkt in den Himmel geschickt, von wo aus er ohne Verzögerung wieder in den Seelenkreislauf eingespeist werden würde.

Ich hatte mich bei ihm für all das, was er für mich getan hatte, bedanken wollen. Ohne ihn hätten Bastet und ihre Spießgesellen vielleicht die Oberhand gewonnen, und am Ende hätte ich ohne Körper, Clio und Jarvis dagestanden. Außerdem wollte ich ihm sagen, dass es mir leidtat, wie Hatschepsut ihn behandelt hatte. Niemand verdiente es, so zu leiden wie er  insbesondere niemand so Gütiges und Mitfühlendes. Auch das hätte ich ihm gern noch gesagt.

Doch nach all dem Mist, den er durchgemacht hatte, war es vielleicht am besten für ihn, nicht noch länger zu verweilen und auf einen Abschiedsgruß von mir zu warten. Vielleicht war es das Gnädigste gewesen, seiner Seele eine Verschnaufpause von all den Schrecken zu gewähren.

Mit einem Mal wurde ich von einem lauten Klopfen an der Wohnungstür aus meinen trüben Gedanken gerissen.

Da der unerwartete Besuch mir keine Wahl ließ, holte ich den Mülleimer aus der Küche und warf die Untersetzer mit den nackten Männern hinein. Während ich den Eimer unter die Spüle zurückstellte, klopfte es erneut. Ich rannte zur Tür und hielt das Auge an den Spion.

Unruhe ergriff mich, als ich meinen Besucher erkannte.

»Was tust du hier?«, fragte ich und öffnete die Tür weit, um Daniel eintreten zu lassen.

Er sah sehr viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung -na ja, zumindest war er diesmal bei Bewusstsein.

»Ich war gerade in der Gegend«, sagte Daniel, folgte mir ins Wohnzimmer und ließ sich auf mein Sofa fallen. Ich schaute ihn an und stellte überrascht fest, dass er noch nie zuvor in meiner Wohnung gewesen war.

Obwohl es fast ein Uhr mittags war, trug ich noch immer meinen Blümchenschlafanzug, und mein Haar war ein zerzaustes Vogelnest. Glücklicherweise hatte ich mir schon die Zähne geputzt, aber weiter war es mit meiner Hygiene noch nicht her. Eigentlich wäre heute mein Putztag gewesen, doch ich hatte eine extrem anstrengende Arbeitswoche gehabt, und mein ganzer Körper fühlte sich immer noch ein bisschen komisch an, besonders da, wo der Stab meinen Brustkorb durchbohrt hatte. Deshalb hatte ich die meiste Zeit auf dem Sofa gelegen und alte Ausgaben der Marie Claire und Elle gelesen. Und ebendarum war ich noch im Schlafanzug.

»Genau genommen stimmt das so nicht«, sagte er, während ich mich neben ihn aufs Sofa setzte und die Hände in den Schoß legte. »Ich wollte dich sehen … um mich bei dir zu bedanken.«

Ich zuckte peinlich berührt mit den Schultern.

»Anscheinend wusste niemand, was aus dir geworden ist«, wechselte ich schließlich das Thema. »Ich habe Kali gefragt, aber sie meinte, dein Schicksal wäre streng geheim und ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

»Ich bin nicht nur hergekommen, um mich zu bedanken. Es gibt auch noch ein paar andere Dinge, die ich dir erklären wollte.« Er schaute betreten drein.

»Ach?«

Er nickte. »Übrigens, hübscher Schlafanzug.«

Einmal mehr peinlich berührt verdrehte ich die Augen. »Ich wusste nicht, dass ich Besuch kriegen würde, du kannst also froh sein, dass ich mir wenigstens die Zähne geputzt habe.«

Plötzlich nahm Daniel meine Hand. Ich starrte auf unsere ineinander verschränkten Finger, und mein Herz schlug schneller.

»Callie, ich möchte mich entschuldigen …«, setzte er an.

»Wofür?«, unterbrach ich ihn. Langsam machte es mich ziemlich nervös, so nah an dem Kerl dran zu sein, in den ich gewissermaßen verliebt war.

»Dafür, dass ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe.«

Er schaute mich aus seinen blauen Augen an, und ich rang mühsam nach Atem.

Dann zuckte ich mit den Schultern.

»Tu das nicht so ab«, sagte Daniel. »Es war nicht in Ordnung, was ich mit dir gemacht habe. Ich wollte dich nur nicht mit all meinen Sorgen belasten, weil … na ja, weil ich dich wirklich mag.«

Ich kriegte keine Luft. Im Ernst, meine Lungen funktionierten einfach nicht mehr.

»Ich wusste nicht, wie du über mich dachtest. Ich war der Protege des Teufels, und bei ein paar Gelegenheiten hast du Zeit mit jemandem verbracht, der wie ich aussah, doch jemand anders war.«

Ich drückte seine Hand. »Ich weiß. Der Teufel hat mir davon erzählt.«

Nun war es an Daniel zu erröten. »Es war wirklich schwer für mich«, fuhr er fort. »Ich war in meinem Körper gefangen und habe alles gesehen, was der Teufel gemacht hat, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.«

Ich hatte diese Körpertauschsache auch schon ein paar Mal erlebt und wusste deshalb genau, was er meinte.

»Und dann bist du gekommen, und mir war klar, dass der Teufel versuchen würde dich zu verführen und zu benutzen, um deinen Vater zu vernichten …«

»Wirklich?«, fragte ich. Das hatte ich noch nicht gewusst.

»Damm bin ich abgehauen und dir gefolgt. Weißt du«, sagte er mit einem Blick auf unsere ineinander verschlungenen Hände, »ich habe dich von Anfang an gern gehabt. Du bist nicht einfach zu einem Haufen Kompost zusammengeschrumpelt, als der Teufel seinen Charme hat spielen lassen …«

Daniel hatte ja keine Ahnung, wie kurz davor ich gewesen war, mich vom fragwürdigen Charme des Teufels einwickeln zu lassen.

»Und außerdem bist du wirklich lustig«, schloss er. »Ich weiß nicht. Ich fand dich einfach cool, also habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um dir zu helfen.«

Ich drückte seine Hand. »Für diese Dinge musst du dich nicht entschuldigen, Daniel. Wenn es eine Person gibt, die weiß, wie verrückt es im Jenseits zugeht … na, dann sitzt sie wohl genau neben dir.«

Daniel lächelte.

»Also«, fuhr ich fort, »bei dieser ganzen Sache mit Bastet gibt es etwas, das ich nicht verstehe. Warum hast du ihre Hilfe gebraucht, um an deine Totenakte zu kommen?«

Mit einem Seufzer ließ Daniel meine Hand los und fuhr sich frustriert durchs Haar.

»Ich brauchte jemanden, der mir dabei helfen konnte, meinen Körper von meiner Seele zu trennen. Das war die einzige Möglichkeit, um unentdeckt in die Totenhalle rein- und wieder rauszukommen. Das Komische daran war, dass ich nicht wusste, wie ich das Ganze anstellen sollte, und dann tauchte eines Tages Bastet auf und meinte, sie würde mir helfen. Ich würde ein Schatten werden, und sie würde meinen Körper nehmen und mit ihm meine Totenakte stehlen.«

»Das verstehe ich nicht. Warum hat Bastet sie dir nicht einfach so geholt?«, fragte ich verwirrt. »Warum musste sie deinen Körper benutzen?«

»Wenn man nicht die richtigen Zaubersprüche kennt, kann man nur seine eigene Totenakte herbeirufen.«

Tja, das ergab Sinn  und darum hatte ich Daniels Körper beim Durchsuchen der Totenakten gesehen, während er mich nicht bemerkt hatte.

»Du hast mich hochgeschickt, damit ich sie im Auge behalte, oder?« Endlich kapierte ich es. »Du hast mich im Wartezimmer gesehen, und weil du Bastet nicht vertraut hast …«

»Und wir beide hatten wegen der Sache mit dem Ineinanderfließen nach wie vor eine Verbindung«, beendete er meinen Satz für mich. »Tut mir übrigens leid  ja, ich habe dich benutzt, um die Katze im Auge zu behalten.«

»Aber du hast nichts von dem Fluch gewusst«, fügte ich hinzu. »Du hattest keine Ahnung, dass eigentlich Bastet diejenige war, die dich als Köder für mich benutzt hat.«

Daniel lächelte mich schwach an. »Sie hat die ganze Sache eingefädelt, weil sie wusste, dass du in die Totenhalle kommen musstest, um Senenmut zu finden.«

Es war erstaunlich, wie viel Täuschung und Manipulation für Bastets Pläne vonnöten gewesen waren. Allein der Gedanke daran verursachte mir Kopfschmerzen.

»Und, machst du dir immer noch einen Kopf, mich mit all den Sorgen zu belasten, von denen die Rede war?«, zog ich ihn auf.

Er seufzte. »Ja und nein. Wie ich sehe, bist du ziemlich gut darin, mit dem härteren Kram fertigzuwerden, aber das, was ich vorhabe, ist eine ernste Sache, und ich will nicht, dass du darin verwickelt wirst.«

»Warum überlässt du nicht einfach mir die Entscheidung darüber, was gut für mich ist?«, erwiderte ich. »Daniel, hab ein wenig Vertrauen …«

Ich konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, in seiner Wachsamkeit nachzulassen und darauf zu vertrauen, dass andere Leute (oder Götter) ihn nicht bloß für ihre eigenen teuflischen Pläne einspannen wollten.

»Ich gehe in den Himmel, Callie, und ich werde Gott darum bitten, mir die Hölle als Protektorat zu überantworten, bis ich einen Weg finde, den Teufel zum Rücktritt zu bewegen«, sagte Daniel. »Er ist ein Mistkerl. Jetzt, da du Zerberus und ein paar andere Höllenbewohner kennengelernt hast, wirst du wohl wissen, was ich meine.«

Allerdings wusste ich das.

Als Kümmerchen nach der Zeit bei ihrem Vater zurückgekehrt war, hatte sie Clio und mich darüber aufgeklärt, wie schlimm es dort unten wirklich zuging. Das hatte mir natürlich umso mehr verdeutlicht, dass ich dringend meinen Arsch hochkriegen und mir überlegen musste, wie ich dieses Treffen mit Gott arrangieren sollte, das ich Zerberus versprochen hatte.

Doch vielleicht, nur vielleicht, wusste ich nun einen Weg, um die Sache in Gang zu bringen. Ich musste nicht mal eine Minute nachdenken, um zu dem Schluss zu gelangen, dass ich Daniel um einen Gefallen bitten würde.

»Ähm, ich weiß, dass das eine komische Frage ist, aber kann ich mitkommen?«

»Du willst mich in den Himmel begleiten?«, wollte er verwirrt wissen.

Ich nickte.

»Warum?« Er starrte mich an.

»Weil ich einem Freund versprochen habe, bei Gott ein gutes Wort für ihn einzulegen. Und ich glaube, meine Bitte passt bestens zu dem Grund, aus dem du mit Gott sprechen möchtest … der Freund, um den es geht, ist nämlich Zerberus.«

Daniel lachte. »Ehrlich? Ist das ein Witz?«

Ich schüttelte den Kopf. »Also, kann ich mit?«

»Es wäre mir ein Vergnügen, dich in den Himmel zu geleiten«, sagte Daniel mit einem breiten Grinsen im Gesicht, »doch zuerst möchte ich dich etwas fragen …«

Er stockte und schaute nervös auf seine Hände herab.

»Was?« Ich berührte ihn am Arm.

Daniel schaute zu mir auf. Seine dunklen, hungrigen Augen fingen meinen Blick ein, gaben ihn nicht wieder frei, und ich erzitterte.

»Calliope Reaper-Jones, darf ich dich küssen?«

Ich konnte bloß nicken.

Er beugte sich vor, und seine Lippen waren nur Zentimeter von meinen entfernt, als er flüsterte: »Du bist sogar noch schöner, als ich dich in Erinnerung habe.«

Und dann nahm er meinen Mund mit dem seinen in Besitz -und es war der süßeste, intensivste Kuss, denn ich jemals erlebt hatte.

»Noch mal«, seufzte ich, und rasendes Verlangen durchströmte meinen Leib, als er sich zurückzog, um meine wunden Lippen und meine unersättlichen Augen zu betrachten. »Bitte hör nicht auf …«

Er grinste und zog mich an sich. Seine Hände schlängelten sich unter meinen Schlafanzug und berührten meine Haut.

»Küss mich einfach«, flehte ich, als er seinen Körper an meinen presste, als wären wir füreinander gemacht.

Und das tat er.



Wieder.

Und wieder.

Und wieder.
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